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Borwort. 


Nice ohne Zagen fende idy die nachfolgenden Blät: 
ter in die Welt. Ich möchte vor Allem, daß fie 
nicht etwa wie eine Volksliederſammlung betrachtet 
würden: dazu ift die Auswahl zu unvollftändig. 
Auch nicht ald ein hiftorifches Lehrbuch ; denn der 
Hintergrund jo manches Theiles des Gemäldes mußte 
in Schatten bleiben. Ich wünfchte fie ald einen Bei: 
trag zur Sittengefchichte beurtheilt zu fehen, wie ge— 
ring er auch fein mag. Zu eignen Verſuchen, den 
Schleier von jenem Dunkel zu heben, theils durch 
Entzifferung unberührter Manufcripte, wie fie ohne 
Zweifel nod in Menge fi) vorfinden, theild durch 
Keifen in ferne Gegenden, um vielleicht hier oder 
dort noch das Hervorfprudeln des Urquelled der Volks: 
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poeſie zu belauſchen — dazu, wenn mich auch die 
Neigung dazu getrieben haͤtte, ward mir doch die 
Gelegenheit verſagt. Das Vorliegende, Vorhandene, 
zu einem Bilde zu ordnen, und gleichſam in einen 
Rahmen zu faſſen; das Gold, dad die trefflichen 
Bergleute unferer Tage, die Grimm, die Müller ꝛc., 
mit fo unermüdlichem Fleiß als unterfcheidendem Scharf: 
blick aus den Tiefen der Schacht heraufholen, zu 
gangbarer Münze ausprägen zu helfen, — dad war 
mein Ziel. Männer von Fach Eönnen daher nicht er: 
warten, bier etwas Neues zu finden. Aber der Ge— 
bildete, deffem Gemüthe in der Verkünftelung der Zeit 
doch das Aecht-Menſchliche noch nicht fremd gemor: 
den; der Thaͤtige, Beichäftigte, der doch vielleicht 
nicht ohne Wehmuth in den Kämpfen der Gegenwart 
hat die Poefie von der Politit ganz in den Hin- 
tergrund drängen fehn; der aber fo wenig Zeit hat 
ald Beruf fühlt, das aus hunderten von Büchern 
ſich zufammen zu ſuchen, was ich ihm bier in ‘ein 
Gemälde zufammengedrängt biete — ihm hoffe ich 
feine unmwilllommene Arbeit unternommen zn haben. 
Ob diefer fid) ed nun gern wird gefallen laffen, kuͤnf— 
tig verwandte Bilder vor ſich aufrollen zu fehen, die 
ihm nad) einander das innere Gemüthöleben der cel: 
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tifchen, romanifchen, flavifchen und übrigen Nationen 
vorführen follen, davon wird zumeift die Fortfegung 
diefes Werkes abhangen. Denn nur ald den Theil 
eines Ganzen wiünfche ich daffelbe betrachtet; wie ja 
der berrlihe Stamm der Germanen auch nur ein 
Zweig ift des Einen, großen, uralten Baumes ber 
Bölker, und doc die Poefie die Blüthe der gefamm- 
ten Menfchheit. Welchen Weg aber ic mir zu diefer 
Führung vorgefegt, wird der Leſer aus der Einleitung 
zu meinen Bemerkungen über die Lieder der europäi- 
Shen Nationen erfehen. 


Leider gehört der jegige Zuftand der Volkspoeſie 
im eigentlichen Norwegen zu den Partien des Gemäl- 
deö, Die ganz unausgeführt bleiben mußten, da die 
Notizen zu ihrer Beleuchtung, in deren Befiß id) 
mich befinde, zu unvollftändig und unverbürgt find, 
und die einzige dort gemachte und gebrudte Samm- 
lung von Bolföliedern, obwohl beim Beginn nachfte- 
henden Werkes beftelt, zur Stunde nody nicht einge: 
troffen ift. 

Auch die alten Lieder der fiebenbürgifchen Sad): 
fen, die ich durch die gütige WVermittelung eined ver: 


X Bormwort. 


ehrten Freundes erhalten, kamen leider zu fpät an, 
um noch eine Stelle am gehörigen Orte zu finden. 
Dod find fie zu merkwürdige Bürgen des hohen Al: 
terthums deutſcher Volksliedeskunſt, ald daß nicht ei— 
nigen Proben in einem Nachtrage ein Platz zu goͤn— 
nen waͤre. 


Berlin, im Februar 1840. 
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Allgemeine Einleitung. 


Hamann und Herder hatten Recht, wenn fie Poefie die 
angeborne Sprache des Menfchengefchlecht3 nannten. Die 
Malerei ift älter als die Schrift; fehreiben mit Hieroglyphen 
älter als fchreiben mit Buchjtaben. Bilder bieten fich dem 
Kinde dar, lange eh’ fein unentwideltes Gehirn Begriffe 
aufnimmt; ein Gleichniß findet das junge Gemüth empfäng- 
ih, lange eh’ es fähig ift einen Schluß zu machen. Die 
vorzüglichfte Kraft des Urmenſchen liegt in feinen Sinnen. 
Durch die Sinne empfängt er die erfte Kenntniß; und der 
Donner, der fein ganzes MWefen erfchüttert, und der Blitz, 
der die Himmel erleuchtet, hat das zitternde Gefhöpf vom 
Dafein eines Gottes überzeugt, ehe es die Idee eines Schoͤ— 
pferd begriffen hatte. 

Wir fehen ein, daß, um Mißverftändniffe zu vermei- 
den, wir uns näher erflären und eine Definition von dem 
begränzten Sinn geben müffen, in welchem wir unfere Lefer 
bier das Wort Poefie zu verftehen wünfchen. Indem wir 
Poeſie die natürliche Sprache des Menfchengefchlecht3 nen= 
nen, ift es und gegenwärtig, daß moıeiv, fhaffen, ber: 
vorbringen bedeute, und daß Bilder, Nahahmungen der 
lebenden Natur, und finnliche Gleichniffe zu den vorzuͤg— 
lichften Elementen der Poefie gehören. Die Sprechweife 
des primitiven Menfchen muß nothwendig im hohen Grade 
Ihöpfrifh, bildlih, und nachahmend gewefen fein. Schon 
die Philofophie würde und dieß lehren, wenn wir durch 
die Beobachtung der wilden Völker auch uns nicht hiftorifch 
davon überzeugen könnten. Es muß uͤberdem die Sprache 
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finnliher Anfhauung gewefen fein. Denn der, welder 
Namen und Unterfcheidungszeichen erfindet, fann nur in fo 
fern hoffen von denen, die mit den Benennungen, welde 
er erwählt hat, noch nicht befannt find, verftanden zu wer: 
den, ald es ihm gelang, die Gegenftände vor ihr geiftiges 
Auge zu bringen. 

Die erfte Sprache oder, was wir nach diefen Pramiffen 
uns berechtigt glauben für gleichbedeutend zu halten — die 
Poefie im frühften Kindesalter, aͤußert ſich wie ein ſtam— 
melndes Kind, in einzelnen, abgebrochenen, rohen Zönen. 
Sie jauchzt wie ein Kind im Wohlbehagen finnlichen Ge: 
nuffes, und wie ein Kind auch ergießt fie ihren Schmerz 
in lautes ungemefjeneds und ungebandigteds Wehegefchrei. 
Die fich vermehrenden Beziehungen des Menfchen zur dußern 
Melt waren ed, die nach und nach die Poeſie von den ge: 
wöhnlichen Angelegenheiten des Lebens trennten. Mit je 
mehr Gegenftänden der Menſch befannt ward, je mehr 
Namen brauchte er dieſe Gegenflände zu unterfcheiden. 
Namen — obwohl, wie wir fhon oben andeuteten, fein 
erftes Bocabularium durhaus finnlih war — Namen 
führen Begriffe herbei. Mannigfaltigfeit von Begriffen er: 
fordert einen gewiffen Grad von Unterfcheidungsfraft und 
Klarheit; diefer wiederum kann nicht ohne einen Zuftand 
innerer Ruhe fich bilden. Solch’ ein Zuftand, obwohl durd: 
aus erforderlich zur idealen Schöpfung objeftiver Dicht: 
funft, war nicht das Clement primitiver Poefie, die noth: 
wendig einen rein fubjeftiven Charafter haben mußte. 
Die Sprache des Wilden, und mehr oder weniger jedes na— 
türlihen, durch Zucht und Sitte ungebandigten Individuums 
wird nicht bloß gehört, fie wird auch gefehen. 

„Die älteften Sprachen, „ſagt einer der geifireichften 
Denker unferer Zeit,” haben eine Art von finnlicher Geſtal— 
tung, fo wie noch die Sprachen der Völker beweifen, die in 
ihrem Sugendalter der Bildung leben. Klima und Bone 
fommen bier noch nicht in Betrachtung. Denn fomwohl die 
heißen Morgenländer ald die wilden Amerikaner bejtätigen 
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was ich fage. Alles erinnert und an den Morgen der Welt, 
da eine Nation fi ihre Sprache nach Zunge, Ohr und 
Auge bildete, und für Ohr und Auge ſprach.“) — 

Diefer poetifhe, bildlihe und finnliche Urfprung der 
menſchlichen Rede fchimmert noch durch alle Sprachen der 
Welt, troß aller Verfeinerungen in Gedanken und Ausdrud, 
in alter und neuer Zeit und troß aller Gränz» und Unter: 
fcheidungdlinien der Logik. 

Es giebt aber noch andere Ingredienzien der Poefie, 
außer Bilder und Nahahmungen der Natur. E3 fcheint, 
Doefie als der Ausdrud des Gefühle und Gefang 
waren urfprünglich zwei ungertrennliche Begriffe. Diejenigen 
Philofophen, die behaupten, unfere Vorfahren hätten geſun— 
gen, flatt zu fprechen, mögen vielleicht zu weit gehen, ob⸗ 
wohl fie ſich auf manden alten Hiftoriker jtügen Eönnen, 
und wir, wenn unfere. Altvordern wirflih fo thaten, fie 
nicht darum mit Dacier für Narren erklären möchten. Unter 
fingen verftanden fie natürlich nur ein gewiffes rhythmifches 
Heben und Senken des Tones, derjenigen Modulation der 
Stimme vergleihbar, die wir Recitativ nennen. Der fingende 
Zon der Kinder und gewiffer Voͤlkerſchaften ift in der That 
auffallend. In allen orientalifchen Nationen ift er bemerf: 
bar, und diefelbe Beobachtung ift an verfchiedenen wilden 
Stämmen und Negervölfern gemacht worden.) 

Auch Herder jagt: „Lange Zeit war bei den Alten fin= 
gen und ſprechen (avdar, deldew, und das nachgebildete 
Wort canere,) einerlei. Orafel fangen und bie Stimmen, 
die der Gott fang, hießen Ausſpruͤche (pard.) Die Geſetze 


1) ©. Herders Fragmente zur beutfchen Literatur, S. 153, 
Zofhenausgabe. Die Sonne wird menigftens in zehn Sprachen des 
dftlichen Archipelagus durch ein zufammengefestes Epithet bezeichnet, 
welches das Auge des Tages bedeutet. Aber während ber Beariff 
genau derſelbe ift, find die bezeichnenden Wörter häufig ganz verfchicden 
im Klang, je nachdem diefe Sprachen verfchiedene Vocabularien haben. 
Eiche Crawfurd’s History of the Indian Archipelago, Il, 8. 

2) „Die Afhantee’s bewegen ſich viel und heftig beim Reben, 
und fprehen in Recitativ.“ Bowditch’s Mission to Ashantee, 
p. 358. 
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fangen und hießen Lieder (vöuo.) Die Weiflager und 
Dichter fangen und was fie fangen hießen Reden (Erea).”") 
— Der Dichter, bemerkt derfelbe Denker, erhöhte nur feine 
Accente in einem für das Ohr gewählten Rhythmus. Der 
unerwartete Rhythmus, oder was auf daffelbe*) hinaus: 
koͤmmt, Parallelismus in Lamech's des Hebräerd Anrede 
feiner Weiber’) fcheint dieß zu beftätigen; eben fo aud) 
des fterbenden Patriarchen Segen, der diefelbe poetifche Form 
annimmt.*) In beiden diefen Fällen kann die Erhebung 
der Rede zur Poefie feinen andern Zweck haben, als ſowohl 
die Verheißungen Lamech's als die Weiſſagungen Jakobs 
nachdruͤcklicher und den Hoͤrern eindringlicher zu machen. 
Auf das empfaͤnglichere Ohr der Alten uͤbte der Rhythmus 
dieſelbe Gewalt, welche der Reim auf uns uͤbt. In neueren 
Zeiten ſind die Abſtracta trockner Wiſſenſchaften in Verſe 
gebracht, um ihre Regeln und Lehren dem Gedaͤchtniſſe der 
Schuͤler tiefer einzupraͤgen. So ſoll der Geſetzgeber der alten 
Germanen Tuisko ſeine Geſetze haben in Verſe bringen 
laſſen, um ſie deſto leichter vor Vergeſſenheit zu ſchuͤtzen. 
Dieſelbe Politik lehrte die Druiden der alten Gallier ihren 
Unterricht nur in Verſen zu ertheilen, und die Reden Odins 
und ſeiner Goͤtter waren ſo poetiſch, daß darum die Be— 
wohner von Asgard emphatiſch Liodasmider, Lieder: 
fchmiede genannt wurden. 

So fcheint denn der Urfprung, nicht der Poeſie, aber 
des Rhythmus und des Metrums die Abficht geweſen zu fein, 
wichtige Dinge von den mehr gemeinern des täglichen Lebens 
zu unterfcheiden, und fie auf diefe Weife beffer dem Geifte 
und dem Gedaͤchtniß einzuprägen. 

Es ift aber Elar, daß ein anderer und tieferer Urfprung 
für diejenige Poefie zu ſuchen ift, die ald das Ergebniß 


1) Fragmente, ©. 154. 
2) Ebend. ©. 137. 

8) Genefis, IV. 23, 24. 
4) Genefis, e. XLIX. 
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von des Menfchen natürlichem Hange erfcheint, feine Freus 
den und Leiden mit tönender Stimme in die Lüfte auszu- 
athmen, und fo feinen Bufen zu erleichtern. Diefe Art von 
Poeſie ift unabhängig von Reim und Versmaß, wenn gleich 
fie vielleicht fi felten gder nie von einer Art Rhythmus 
trennt. Es würde ſchwer fein zu entfcheiden, welches Ge: 
fühl, nach der flufenweifen und natürlihen Trennung der 
Poefie und Profa im Kaufe der Jahrhunderte, am fefteften 
mit Berd und Gefang verwebt war. Denn wie wir oben 
bemerften, diefe beiden Dinge waren in alten Zeiten wefent: 
ih daffelbe, fo wie fie ed noch unter allen ungebildeten 
Bölkern find. Es fest fehon einen beträchtlichen Grad von 
Ausbildung und Givilifation voraus, einen Unterfchied zwi: 
fhen beiden feftzufegen. Liebe, die Siegeöfreude des Krie 
gers und die Huldigung der Gottheit fcheinen gleiche Anrechte 
zu haben. Unter allen wilden Stämmen finden wir Lieder 
von diefen drei Empfindungen eingeflößt. 

Die älteften Denkmäler der Poefie, die wir befißen, 
find fammtlich epifhen Charafterd. Die beiden hiftorifch: 
mythiſchen Gedichte der Hindu, Ramayana und Mahabha: 
rata, Homer und Hefiod, die fünf Bücher Mofes — alle 
find aus rein epifchen Elementen zufammengefeßt. Dennoch) 
kann kaum bezweifelt werden, daß die erften poetifchen Er: 
güffe Iyrifch waren.) Selbft wenn die Mythen ber 
Griechen uns nicht von der Zauberfraft von Amphions und 
Orpheus Melodien erzählten; felbft wenn der Berfafler der 
Ramayana, der fogenannte ältefte indifche Dichter Valmiki, 
und nicht die Erfindung der Poefie berichtete, die er einem 


1) Jamieſon, vor beffen Anfichten wir alle Achtung haben, 
ift anderer Meinung. „Die erzählende Ballade, „ſagt er, in feiner 
intereffanten Einleitung zur Ueberfegung verfchiedener Volkslieder,’ halten 
wir für die ältefte aller Gompofitionen, und wir finden uns nidt be: 
wogen, unfere Meinung zu dndern, durch alles was von Liebe und 
Unfhulb gefagt wird, und von goldnen, patriarchaliſchen und fchäferli 
hen Zeitaitern“ ıc. Siehe feine Northern Antiquities, ©. 137. Da 
unfere Argumente nicht auf der Vorausfegung eines goldenen Zeitalters 
beruhen, fo mag der Leſer unfere Gründe gegen bie des Hrn. Jamieſon, 
abwägen, und für fich felbft entfcheiden. 


6 Einleitung. 


ſchoͤnen Mädchen zufpricht, das, fich über ber Leiche ihres 
gemorbeten Geliebten in rührende Klagen ergießend, fo das 
erfte Gedicht ſchuf, — aus der Natur des Menfchen felbft 
fhon wuͤrden wir wiffen fönnen, daß es vor Homer und 
Valmiki muß Dichter gegeben haben, und daß ihre Hervor: 
bringungen Iyrifche oder mufifalifche Ergüffe ihres Gefühls 
gewefen fein muͤſſen. Mofes auch erhob feine Stimme zu 
einem Liede des Danfes und Preifes des Herm, che er fein 
erhabenes Epos ſchrieb; und fein Wolf flimmte ein, und 
die Frauen begleiteten den Gefang mit Muſik und Tänzen. 
Die Hymme, die er nach der wunderbaren Zerftörung ber 
Aegyptier anftimmte, ift der erfte hebräifche Gefang, von 
dem wir wiffen, obgleich fonder Zweifel zahlreiche andere 
vorher eriftirten. 

Der Naturmenfch Iebt vorzüglich für die Gegenwart, 
Die Beichaftigung mit der Vergangenheit und Zufunft er: 
fordert fchon einen gewiffen Grad geiftiger Eultur. Daß 
Lieder und Hymnen gefungen fein müfjen, lang ch’ die 
Kunſt erfunden war, ihren Inhalt fchriftlih zu firiren, 
braucht kaum ermähnt zu werden. Eben fo kann es leicht 
erffärt werden, warum fie nicht, wie Erzählungen und epifche 
Lieder, durch Tradition erhalten wurden. Der Iyrifche Aus: 
druck von Empfindungen, fei es nun Schmerz oder Freude, 
ift feiner Natur nach von momentanem Charakter; und da= 
durch nothwendigerweife beftändigen Aenderungen unterwor: 
fen. Jede neue Situation erfhafft einen neuen Ausbrud 
diefer Art; oder wenigftens eine Veränderung deffelben, je 
nachdem die Bedingungen des innerlichen Zuftandes fich An: 
dern. Die zahlreichen Variationen deffelben Thema’s, denen 
wir in aller neuern Volkspoeſie begegnen, fo lange fie vor: 
zuͤglich ſich durch Tradition erhält, wie z. B. bei den Ser: 
ben und Neugriechen, könnten den Leſer, wenn er fonft noch 
zweifelt, von der Wahrheit unferer Bemerkungen überzeugen. 
Nachdem aber die Schrift erfunden war, ward e3 nicht ber 
Mühe. werth erachtet, diefe leichten Lieder, vorzüglich Her: 
vorbringungen der Weiber und der Jugend, nieder zu fchrei: 
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ben, wahrend diejenigen, die mit den Namen und Thaten 
der Borfahren beladen waren, faft zu gewichtig fchienen, 
um nicht nad und nach dem Gedächtniffe eine Laft zu 
werden. 


Es ift intereffant zu beobachten, wie aus dem Iyrifchen 
Element ſich das epifche gleichfam von felbft entwidelt haben 
muß. Das Kriegslied vor der Schlacht, der Triumphgefang 
nach dem Siege, wenn fie auch urfprünglich aus nichts be: 
ftanden als ermunternden oder freudigen und rühmenden 
Ausrufungen, müffen nothwendig in einem etwas mehr vor: 
gefchrittenen Zuftand der Gefellfchaft gewiffe Anfpielungen 
enthalten haben, entweder auf Thaten von den Vätern voll: 
bracht, zum auffordernden Beifpiel oder zum Preife der eben 
durch den Sieger verrihteten. Dad Mädchen, die den Ge: 
liebten betrauert, verweilt bei den Eigenfchaften, bei den 
Handlungen, durch die er ſich im Leben auszeichnete, um 
die Größe ihres’ Verluſtes Andern begreiflih zu machen. 
Nur der wefentliche Theil diefer Lieder erreicht Die folgenden 
Geſchlechter; aber je mehr die Zeit der Handlung in die 
Ferne tritt, je häufiger und deutlicher müffen die Anfpie- 
lungen und Erflärungen fein, um von den Zuhörern ver: 
ftanden zu werden. So wird der Iyrifche Theil des Liedes 
mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt, und der epifche 
Theil tritt mehr und mehr hervor. Ja, er ward zulest fo 
vorherrfchend, daß manches Epos des Mittelalters nur die 
Aufzählung trodner Facta enthält, und kaum mehr von 
einer gereimten Chronif zu unterfcheiden  ift. 


So wenig Gewiffes ift über den anfänglichen Zuftand 
des Menfchengefchlechts bekannt, daß wir kaum fähig find, 
diefen Gang der Dinge hiftorifch zu beweifen. Wir fönnen 
und jedoch auf alle die Beobachtungen fügen, die an den— 
jenigen Bölkerfchaften haben gemacht werben fünnen, bie 
dem primitiven Zuftand der menfchlihen Gefellfhaft noch 
am nächften fcheinen. Die Bewohner der Gefellfchaftsinfeln, 
mit deren Geift und Bildungsverhältniffen wir, befonders 
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durch des englifchen Miffionarius Ellis treffliches Werk, ') 
vielleicht beffer bekannt find, als mit irgend einem wil: 
den Stamme, können faum ald dem uranfänglichen Zuftand 
nahe betrachtet werden. Wir gewahren in ihnen nicht we— 
nige Andeutungen einer frühern, obwohl längft untergegan= 
genen Gultur; und felbft wenn diefe Worausfeßung uns 
nicht verftattet würde, fo ift wenigftend das Eine ficher, daß 
fie dur) eine lang ausgedehnte Dämmerung uralter Ges 
fhichte zurüd fehen. Aber die unendlihe Südfee mit ihren 
zahllofen SInfelgruppen bietet eine fehr lange Stufenfolge 
geiftiger Entwidelungen dar. Unfere Seefahrer im Allge— 
meinen haben diefem Gegenftand nur zu wenig Aufmerkſam— 
feit zugewendet. Adalbert v. Chamiffo, der trefflihe Natur— 
forfher und Dichter, der bekanntlich den Seefahrer Kogebue 
auf feiner Reife um die Welt begleitete, ift, fo viel wir 
wiffen, der Einzige, der dieſem Gegenftand einige gründliche 
Forfhungen gewidmet hat.’) Durch mehrere feiner Beob— 
achtungen finden wir unfere Anfichten beftätigt und unter= 
ftüst. Keinen der Stämme, die er befucht, fand er roh 
genug, um ganz ohne Spuren von Gefang und Poefie zu 
fein. Bei einigen von ihnen fonnte der Gefang Faum von 
wildem Gefchrei unterfchieden werden, und die Poefie ſchien 
fi) auf Ausrufungen von geringem Sinn zu befchränfen. 
Bei Andern hatten beide ſchon ein gewiſſes rhythmiſches Maß 
befommen durch begleitende rohe Taͤnze. Auch die amerifa= 
nifhen Völker bieten Gelegenheit dar, den Entwidlungs: 
prozeß menfchlicher Fähigkeiten ftufenweife zu verfolgen. 
Allein nicht Naturpoefie, Volkspoeſie ift der Ges: 
genftand unferer Unterfuchungen. Wenn wir fo lange, 
und vielleicht zu lange für manchen Leſer bei diefer Einlei— 
tung verharrten, fo war es vorzüglich, weil wir der Mei— 
nung find, daß beide aus Einer Quelle entfpringen; daß 


1) Polynesian Researches, by William Ellis etc. 


2) Eiche Bemerkungen und Anſichten auf einer Entdeckungsreiſe in 
den Jahren 1815 — 1818, von Abalbert v. Chamiffo. Siche aud) 
Hermes, ein kritiſches Jahrbuch, Nr. XXI, 1824. 
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beide, fowohl Natur = ald Volkspoeſie, obwohl häufig in 
ihrem Charafter fehr verfhieden, doch nur das Refultat 
der Befriedigung eines angebornen Bedürfniffes ded Men: 
fhen find. Es ift wahr, daß dieß einigermaßen auf jebe 
Art von wahrer Poefie angewandt werden fönnte. $ür den 
denfenden und gebildeten Dichter giebt es jedoch immer noch 
andere mitwirfende Anregungen zum Singen und Schreiben, 
während bei dem erften Sänger fo wie bei dem gemeinen 
Volk dieß Beduͤrfniß als die vorzüglichfte, wenn nicht als 
die einzige angefehen werden Fann. 

Ehe wir weiter gehen, dürfen wir nicht verfäumen, 
darzulegen, was wir eigentlih unter Volkspoeſie und 
Bolfsliedern verftehen. 

Wir meinen nit Nationalpoefie. Die ganze poe: 
tiihe Literatur eines Volkes ift natürlih national im 
mweitern Sinne des Wortes. Im engern Sinne betrachten 
wir diejenigen Produktionen insbefondere als national, die 
fi vorzugsweife aus den Eigenfchaften und Zuftänden der 
Nationen, zu denen die Dichter refpeftive gehören, entfaltet 
haben, und in ihrem eigenen Schooße ohne vorherrfchenden 
fremden Einfluß aufgewachſen find. Der Eönigliche Pſal— 
mift, Shafespeare, Galderon und Goethe find echt nationale 
Dichter. In keinem andern Lande hätte die göttliche Saat 
zu folhen Pflanzen emporfprießen koͤnnen. Keine Nation 
als ihre eigene hätte fie erzeugen koͤnnen, gerade fo wie 
fie find. 

Wiederum, wir verftehen nicht unter Volkspoeſie alle 
diejenige Poefie, welche von dem gemeinen Volke gelefen 
und gefungen wird; noch einmal den Theil derfelben unbe: 
dingt, der einen befondern Einfluß auf das Volt ausgeübt 
hat. In diefem Falle würden wir zuerft die Bibel nennen 
müffen, denn die Pfalmen und poetifchen Sprüche der Bi: 
bel werden wohl in proteftantifchen Ländern vom Bolfe 
mehr gelefen, und find mehr im Gebächtniffe deffelben, als 
irgend eine Art von Poeſie. Dann würden wir auch vor 
Alem viele geiftliche Lieder anführen müffen, und ebenfalls 
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viele Gefellfchaftslieder, die von beliebten Dichtern der ho: 
bern Stände gefchrieben, aber unter allen Glaffen der Na: 
tion gefungen werden; jedoh dem Wolfe immer nur ge: 
geben, nit im Volke erzeugt. Wir müßten dann 
auch eine Menge von Dpernarien einfchließen, italienifche 
und deutfche, die zwar ihre Popularität vorzüglich ihren 
Melodien verdanken, aber die einmal fih über die ganze 
Melt, civilifirt und uncivilifirt, verbreitet und aus den 
Städten Italiens und Deutfchland das alte echte Volkslied 
verdrangt haben. Giebt es doch Faum ein Individuum in 
Deutfchland, das nicht den Jagerchor aus dem Freifhüßen 
auswendig kann; und haben wir doch als eine Zhatfache 
ein paar Jahre nach Erfcheinung diefer Oper verfichern ho: 
ven, daß die Negerfclaven in Weftindien das Hochzeitlied 
aus derfelben Oper zu fingen, und nad dem Takt von 
„ſchoͤner, grüner Jungfernkranz,“ Schiffe an das Ufer 
zu ziehen pflegten. Obwohl alle diefe Kieder in einem ge: 
wiffen Sinne volfsthümlich genannt werden können, müffen 
fie doch von unferer jegigen Unterfuhung ausgefchloffen 
bleiben. 

Aber genug von dem, was der Gegenftand unferer Be: 
tradhtungen nicht ift. Unter Bolfspoefie, möge fie nun 
in Liedes- oder Mährchenform ausgeprägt fein, ſich drama— 
tifch oder erzahlend geftaltet haben, verfteben wir nur foldye 
Erzeugniffe, die vom Volke felbft ausgegangen find oder 
noch ausgeben, und auf die Entwidelung deffelben entſchie— 
dene Einwirkung gehabt oder noch haben. Diefen fchließen 
fich natürlich auch die ererbten Güter des Volkes an, d.h. 
diejenigen Gedichte, die zu einer Zeit Befig der ganzen Nation 
waren und theilweife auch von Dichtern der höhern Klaffe ver: 
faßt worden, jest aber ſchon längft ausfchließliched Eigen: 
thum des geringern Volkes find, wie 3. B. die alten daͤni— 
ſchen und fchwedifchen Balladen, und theilweife die deutfchen 
und brittifchen Volkslieder. Daß auch alle traditionelle Poeſie 
hierher gehört, braucht nicht erwahnt zu werden. Diefe, mo: 
gen fie aus der Vorzeit oder Gegenwart flammen, find die 
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Blüthen des Volkslebens, gefproßt und genährt unter der 
Pflege des Volkes, gefonnt von feinen Freuden, gewäffert 
von feinen Thränen, und darum durchaus charakteriftifch für 
die große Mafle der Nation und ihre Zuftände. Nicht ein: 
zelne Lieder, Sagen, oder fonftige Produktionen diefer Art 
find im diefer Hinficht als charakteriftifh zu betrachten; fie 
wollen in Menge aufgenommen und beurtheilt werden, und 
wenn fie uns fein volllommenes Porträt eines Volkes geben, 
werben fie dem Auge, das recht zu fehen verfteht, ficherlich 
immer feine hervorherrfchendften Geſichtszuͤge zeigen. 

Nur wenige Sammler von Bolfsliedern haben bisher 
diefen Geſichtspunkt feftgehalten, und fich auf wirkliche Volks⸗— 
erzeugniffe, oder unter dem Volke vollitändig eingebürgerte 
Produktionen beſchraͤnkt. Unter den Deutfchen nur folche, 
die in einzelnen Landestheilen felbft aus der Quelle fchöpften, 
und gleihfam halb erftorbene, eben verhallende Töne in No: 
ten festen, um fie vom Untergange und gänzlicher Vergeſſen⸗ 
beit zu retten, wie 3. B. Meynert in feiner Sammlung ber 
Kublandchenlieder. Von den meiften find die Begriffe von 
Bolksliedern und populären Liedern, oder von Volkslie— 
dern und alten Liedern verwechfelt worden. Herder zwar 
eröffnete feine fhöne Sammlung in ber nämlichen Idee; 
allein wie er felbft in der Vorrede fagt, die Gleichgültigkeit 
feiner Zeit beftimmte ihn fie aufzugeben, fo daß nur der 
erftere Theil eigentliche Volkslieder enthält. Sogar das 
MWunderhorn enthält mehrere Lieder, die zwar altdeutfch, aber 
darum doch nicht deutfche Volkslieder find, noch je waren. 
Hr. v. Erlach dehnt den Begriff von den Liedern des Vol: 
kes zu dem ber Lieder eines Volkes aus. Hier finden 
wir die Braut von Gorinth ald ein deutfches Volkslied. Die 
biftorifchen Volksliederfammlungen, fowohl die von Soltau 
al3 die von Wolf, enthalten eine Menge von chronifalifchen 
Reimen, die, jeder Spur von Lebendigkeit entbehrend, ficher: 
li nie unter dem Volke waren, fondern von irgend einem 
gelehrten Reimer gemacht wurden. Sogar lateinifche Gefänge 
finden wir hier als deutfche Volkslieder! Wolf giebt und auch 
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in der „Halle der Völker” ein fanscritifches Lied und ein 
anderes, anerfannt von einem gelehrten Araber verfaßtes, 
als Bolfslieder! — Eine Willführ diefer Art muß noth— 
wendig die Begriffe verwirren, und befonders in unfern Plan, 
die Volksliedeskunſt in ihrer Entwidelung biftorifch zu ver: 
folgen und comparativ zu würdigen, flörend eingreifen. 

Die alten untergegangenen Nationen, die Hebräer, Die 
Griechen, die Römer — untergegangen als felbftändige Voͤlker 
meinen wir — geben uns bier nichts an. Aus ihrem Schooße 
giengen unendlich viele Keime hervor, die über ganz Europa 
verbreitet, hier ald üppige Blüthen hervorgefproßt find, dort 
ald fümmerliche Saat. Die neueren Völker wollen wir be: 
trachten und zwar vorzugsweiſe in ihrem gegenwärtigen Zu: 
ftand. Nicht die Bibliotheken haben wir hier zu durchfuchen, 
welche die Schäße ihrer Kiteratur enthalten, fondern das 
Volk in Nord und Sud in feinem häuslichen und heimatli: 
chen Verhältnig zu beobachten. Sehen wollen wir, welche 
Blüthen die Bäume tragen, mit denen der Arme feine Hütte 
umringt, mit was für duftenden, herzerquidenden Blumen 
dad gemeine Korn durchſchoſſen ift, das ihm feinen täglichen 
Unterhalt fichert. Raufchen wollen wir dem Echo der Bor: 
zeit und den leifen Stimmen der Natur, die unbewußt oft 
in den füßeften, und oft in den feierlichften Tönen erflin: 
gen. Sa, diefe Bewußtlofigkeit ift einer der hervorftechend: 
ſten harafteriftifchen Züge der Volkspoeſie, und ein Xheil 
ihres Zaubers befteht darin. Es ift befannt, daß die Serben, 
die von mehr in der Weltfitte erzogenen und gebildetern Freun— 
den in Wien erfucht wurden, vor Andern eins ihrer herrlichen 
Heldengedichte herzufagen, fich befhämt zeigten, ja verlebt; 
und fo ftarf war ihr Argwohn, daß man diefe Bitte nur thue, 
fie und ihr Volk lächerlich zu machen, daß fie nur mit Mühe 
bewogen werben konnten, das Verlangen zu erfüllen. 


Erjte Abtheilung. 
Außereuropaͤiſche Voͤlkerſchaften. 
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Eriter Abſchnitt. 


Afiatifhe Bölkerfhaften. 


Afien, der Niefenbaum, deſſen Wurzeln in die Urtiefen 
der Gefchichte hinabreichen; die mächtige Wölferwiege und 
Zeugin des erften überquellenden Lebens der Menfchheitz der 
Born auch, zu dem wieder und wieder die Nationen zurüd: 
fehrten, um Weisheit zu fhöpfen oder an dem glühenden 
Duell fih zu wärmen — welche Ausficht eröffnet ſich uns 
bier! Wenn auch arm in der Gegenwart, werden die Lieder 
des Volkes nicht wiedertönen vom Echo einer uralten ver: 
funfenen Vorzeit, vielfältig gebrochen und erneut an den 
erhabenen Gewölben der Sahrtaufende, die es zu durchlaufen 
hat? wird und nicht die Gluth des Südens, der Duft feines 
wunderbaren Pflanzenlebens daraus anhauchen? 

Umfonft überlaffen wir uns folchen Hoffnungen. Schon 
feit Jahrhunderten fchläft fie den ewigen Starrframpf, 
die uralte Mutter der Menfchheit. In längft verflungene, 
nur der Priefterfchaft, nur den Literaten verftändliche Spras 
chen, das Sanskrit, das Zend, das Pehlvi, das Bali, zuruͤck— 
gedrängt, liegen die Blüthen ihres urfprünglichen Geiſtes, 
ihre Kosmogonien, ihre Mythen, ihre Naturanfchauungen, 
dem Volke todt; in Eunftvollen Manuferipten, nur für den 
Gelehrten zu entziffern, liegen die Früchte des geifligen Les 
bens ihrer Väter aufbewahrt; was aber ja von poetis 
ſchen, überlieferten Erinnerungen noch im Gebächtniß des 
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ungelehrten Volkes in einzelnen, abgebrochenen Lauten Iebt, 
oder was ber Augenblid vielleicht dichterifh erzeugt, das 
ruht wenigftens für uns faft noch ganz im Schooße der 
Nacht. Keiner der vielen Reifenden und europdifchen Be— 
wohner Dftindiend hat es noch der Mühe werth gefunden, 
dem fleißigen Weber ein Lied abzulaufchen, oder zu forfchen, 
ob nicht in dem indifchen Gyndceum vielleicht manches 
poetifche Mährchen der Urzeit aufbewahrt worden, was die 
Literatur aufzunehmen verfhmähte Wir wiffen, daß im 
eigentlih Hindoftanifhen, im Mahrattifchen und im Ben: 
galifhen zahlreiche Lieder eriftiren, und daß die Telinga— 
Sprache fogar ihre alten hiftorifhen Balladen hat, die doch 
ſicherlich wenigſtens einſt im Volke lebten‘). Auch von 
den Pendſhab-Liedern hoͤren wir; und die Liebesabenteuer 
des Krishna und ſeine Spiele mit den Gopis oder Milch— 
maͤdchen werden in dem Provinzialdialekt der Kuhhirten, un— 
ter denen er aufwuchs, immer noch gefungen?). Aber nie find 
fie aufgezeichnet, und wie intereffant müßte es doch fein, 
diefe Lieder mit dem Bhagavat zu vergleichen, einem fang: 
kritiſchen Gedichte, das ebenfalls die Geſchichte Kriſhna's 
erzählt’), und zu jenen Volksliedern etwa in demfelben 
Verhältniß ſtehen mag, wie z. B. einige Lieder der Edda zu 
einigen ber älteften Heldenlieder der Kiämpe Viſer! Wie 
intereffant auch, die hiftorifchen Lieder der Iharrejah-Familien 
in Cutſch Eennen zu lernen, die feit Zahrhunderten von 
Geflecht zu Gefchlecht gehen follen! Nichts haben wir von 
oftindifchen Volksliedern aufzuweifen, als ein einziges kuͤm— 
merliches Beifpiel der legtern, und ein paar ärmliche Schiffer: 
lieder der Sinden! 


1) Asiatic Researches Vol. VII: The Sanscrit and Pracrit Lan- 
guages, by Colebrooke. 


2) Im Braja:Bhafhi, einem Dialekte der Magadhi ober Apa— 
dranfa = Sprachen. 


3) Asiatic Researches Vol. VII : The Sanscrit and Pracrit Lan- 
guages, by Colebrooke, 
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Ein fürzlich erfchienenes Werk giebt indeffen wenigftens 
einen Begriff von dem, was wir dort in diefem Gebiete 
zu erwarten haben, wenn uns einmal günftigere Umftände 
eine genauere Forfhung möglich machen‘). Es betrifft das 
bisher wenig bekannte Land Cutfh, im nörblichften Theile 
des weftlihen Indien, öftlih vom Indus gelegen. Drei 
Sprachen, fcheint es, find hier volksthuͤmlich: dad Guszerati, 
ein Hindudialeft, der auch gefchrieben wird, die Sprache der 
eingeborenen Aderbauer und Schäfer; das Sindifche, die 
Sprache der Abdelskafte, der Iharrejah, eines Sindenftammes, 
meift mohammebdanifcher Religion, der vor 900 Jahren ein: 
gewandert; und das Hindoftanifche, die Lieblingsſprache des 
Hofes. Die gebildetern Dichter und Sänger, die in der letz— 
tern Sprache dichten, ahmen die fanskritifhe und befonders 
die perfifche Poefie nah. Allein Cutſch befißt auch „feine 
Provinzialdichter, feine Bhats und Dadies, deren Ge: 
werbe es ift, den Iharrejah-Haͤuptlingen die friegerifchen 
Thaten ihrer Vorfahren zu wiederholen, deren Ruhm in 
die tıbertriebenften Metaphern alter Erzählungen eingehüllt 
ift, durch welche urfprünglich der Ruf der fürftlichen Helden 
bat verberrlicht werden und auf die Sänger ein Strom von 
Geſchenken hat herabfließgen follen. Wir erfreuten uns des 
Befuchs eines berühmten SIharrejah- Barden, der mit der 
Geihichte von Cutſch wohl befannt war; er brachte einen 
bandfchriftlihen Band von Gedichten mit, die im Guzze— 
ratisDialeft gefchrieben und deren einzige Gegenftände Lobes⸗ 
erhbebungen der fürftlichen Gönner waren. Auf unfern 
Wunſch fang er einige derfelben zu feiner Cither mit einer 
angenehmen, melodifchen Stimme, und zum Beſchluß gab 
er mir einen interefjanten Auffchluß über feine Kunſt.“ 

„Die BVerftändigkeit diefer Barden, die ihrer Kunft 
wahrhaft Herr find, ift in der That merkwürdig. Die me: 
trifhen Balladen von Cutſch werden in vierundzwanzig ver: 


1) Cutch, or Random Sketches of Western India, by Mrs. Por- 
tans. Lond, 1888. " 
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fchiedenen Versarten verfaßt, und alle find den Volksdich— 
tern ganz geläufig. Diefe Regeln werden nur mündlich ge: 
(ehrt und behalten. Mit Ausnahme der Iharrejah-Bhats, 
die im Dialekt von Cutſch vermittelft der GuszzeratisBuch: 
ftaben gefchrieben find, werden alle ihre Lieder und Erzäb: 
lungen nur viva voce weiter verbreitet. Die ungeheure Menge 
diefer Lieder und Geſchichtchen, die auf dieſe Weife umhergeben, 
bietet ein merfwürdiges Beifpiel der Macht der Uebung, 
welche die ganze Kraft des Gedaͤchtniſſes entwidelt, felbit 
wo Phantafie und Verftand wenig Theil am Eindrud haben. 
Allen diefen Sängern find gegen drei = bis vierhundert Er: 
zählungen und Lieder bekannt, die entweder auf frühere 
gefchichtliche Vorfälle gemacht find oder auf wunderbare Ein: 
griffe und Erfcheinungen der Götter, oft bei fehr gering: 
fügigen menfchlichen Angelegenheiten. ” 

„Bei Hochzeiten oder andern Feierlichkeiten erfcheinen 
die Barden und fagen aus dem Stegreife Verſe und Lieder 
ber, wofür fie eine Fleine Belohnung bekommen. Ein Unter: 
fchied eriftirt unter den Sängern, der vielleicht bei der 
geringern Glaffe derfelben wenig beachtet wird, der aber auf 
einem geiftlichen VBorurtheile beruht. Die Bhats und Dadies 
find Beide Volks- oder Landesdichter, allein der Bhat trägt 
nur Erzählungen, Lieder und Oden zum Preife der Sharrejab: 
Häupter und Rajput:Fürften von GCutfch vor. Diefe Oden 
heißen ebenfalld Bhats (von Bhät oder Bhät, das fansfri: 
tifche Bärta, Wort), wie die Männer, die fie fingen. Viele 
diefer Legtern find Brahminen und pflegen daher, aus einem 
mit diefem Stande verbundenen Vorurtheil, ohne die Be: 
gleitung eines Inftrumentes zu erzählen und zu fingen. Der 
Dadie ift auch Sanger und Erzähler, allein zugleich Führer 
eines Eleinen Trupps Mufifanten, die, wenn er die Dina 
(eine Art Guitarre) fpielt, mit einftimmen, fowie auch 
Interludien fpielen. Die Geſchichten, bie er fingt, find 
gewöhnlih in einer Art einfacher, roher Verſe verfaßt; 
aber auch wenn er Profa recitirt, weiß er dur Heben 
und Senfen der Stimme einen gewijfen Rhythmus bin= 
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einzubringen, und es ift intereffant zu beobachten, wie voll: 
kommen diefe Männer mit ihrem Athem hauszuhalten wiffen, 
indem fie unglaublich lange Zeit im rafcheften Vortrage ihre 
Erzählungen fortfegen können ').” 

Leider theilt die Verfafferin nur ein einziges höchft unbe: 
deutendes Beifpiel eined Lieded von Cutſch mit; denn bie 
Bhats, die fie fonft, angeblich in „wörtlichen Ueberſetzungen,“ 
giebt, find, wie Jeder, der die minbefte Idee von orien: 
talifhem Style hat, beim erften Blick ſich überzeugen kann, 
bloße Inhaltſtizzen derfelben, die allenfalld einen Begriff 
vom Geifte der Erfindung — der ganz derfelbe wie in den 
vielfältig bekannten Sanskrit-Erzaͤhlungen ift — allein nicht 
die entferntefte Idee von der Darftellungsweife geben; und 
doch fann nur diefe ihre Charafterifirung vollenden. Jenes 
fehr unbedeutende Lieb folgt unten. 


Ueberhaupt ift Alles, was wir von aftatifchen Volks— 
liedern haben finden können, im hoͤchſten Grade nüchtern, 
zahm und flach, befonders die, welche den civilifirtern Voͤl— 
fern Afiend angehören. Die einzige eigentliche Volkspoeſie 
finden wir unter den nomadiſchen Steppenvölfern?), obmohl 
auch fie durchaus nicht das ift, was wir von freien mit 
der Natur vertrauten Nationen erwarten fönnten. Die ro: 
heften Anfänge der abendländifchen Völfer zeigen wenigftens 
Züge von Kraft und Lebenswärme; in ben Liedern ber 
orientalifhen Halbbarbaren ift dagegen ein gewiffer Man: 
gel an Energie, an Auffhwung vorherrfchend, der wohl 
nur durch die erfchlaffende Monotonie der Jahreszeiten, der 
Producfionen und Naturfcenen rings umher zu erklären ift. 
Diefe Einförmigfeit ifts, die die Fähigkeiten abſtumpft; 


1) Cutch etc. by Mrs. Portans, ©. 192 ff. 


2) Vielleicht follten wir hier die Malayen ausnehmen; ba fie aber 
eigentlich nur Goloniften auf dem Feftlande von Aſien find und ihre 
ganzer Stamm auf den Infeln des indifchen Archipelagus, fowie über: 
haupt des großen Weltmeeres, zu Haufe ift, fo werben wir erft weiter 
unten von ihnen ſprechen. S. Malayijche und polynefifche Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, Abſchn. II. 
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denn der mächtige, anfpornende Reiz ded Wechſels fehlt. 
Selbft was wir unter den Liedern der Nomadenvölfer Bor: 
zügliches finden, ift Alles elegifch, zärtlih, anmuthig, nicht 
wie es von friegerifhen Horden erwartet werben follte, 
fühn und beroifch. 

Bei den Chinefen, einem Bolfe, das fich in allen 
feinen verfchiedenen Verhältniffen in die künftlichfte Ver— 
kehrtheit fophiftizirt und in eine Zwangsjade von Unnatur 
gepreßt hat, und mit jedem Athemzuge Kerkerluft ein= 
zieht, koͤnnen wir wohl nicht ein üppiges Emporfprießen 
wilder Naturblüthen erwarten. Dichten ift in China mehr 
ald irgendwo eine gelernte Kunft, ein Refultat hoher Aus- 
bildung'). Der einzige Zweig chinefifcher Poefie, der vielleicht 
als entfchieden volksthuͤmlich betrachtet werden mag, ift das 
Theater, für das fein Gelehrter arbeitet, und das den 
Mandfhuren, ald den Höchften und Edelſten, fogar ver: 
boten ift, da es in gleichem Range mit andern verrufenen 
Häufern fteht?). Die hinefifhen Schaufpiele find mit Lie— 
dern durchflodhten, die natürlich fich leicht im Volke ver: 
breiten. Von diefer Gattung find wahrfcheinlich „les vau- 
devilles, les chansons et les petits couplets, qui sont à la 
portee du peuple’”, von denen wir in den Memoiren der 
franzöfifchen Jeſuiten lefen?). Aber auch andere Volkslieder 
haben die Chinefen. Der hinefifche Dolmetfcher des ruffifchen 
Reifenden Timkoffsky fang ihm zu einer Art von breifai= 
tiger Gither ein Lied vor, das die Klagen einer chinefifchen 
Prinzeffin enthielt, welche an einen mongolifchen Fürften 
vermählt war”). Mehrere Reifende rühmen die Fluß: oder 


1) Man leſe nur bie Biographien berühmter Dichter in den Me- 
moires des Chinois, oder Les deux cousines, von Abel Remufat 
uͤberſetzt. 

2) S. Timkoffsky's Reiſe durch die Mongolei nach China, uͤberſ. von 
Schmidt, Th. II., S. 321, und Barrow's Reife nach China, deutſche 
Ueberſetzung, Hamb. 1805. Thl. 1, ©. %61. 

$) M&moires des Chinois, Vol. VIII, 1782. Notes 52, p. 242, 


4) Thi. 1, ©. 810. 
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Schifferliever der Norbprovinzen rüdfichtlih der Muſik ). 
Hüttner, ein deutfcher Reifender, der an Lord Macartney’s 
Gefandtfchaft attafhirt war, rühmt diefe Gefänge ebenfalls 
und fpricht noch von andern Volfsliedern. „Sotſchufu und 
Hanktſchufu, fagt er, find die Städte, wo die chinefifchen 
Mädchen die Kunft zu gefallen ftudiren und woher man fie 
ebenfo wie Kaufmannswaaren aus Meßftädten verfchreibt. 
Man unterrichtet die Mädchen im Singen, im Githerfpielen, 
in allen weiblichen Arbeiten und in der Dichtfunft. Die 
beliebteften Bolfslieder, fo fagte mir mein Dolmetfcher, 
find von diefen Mädchen gedichtet?).” 

Auch an Localfagen fehlt es den Chinefen nicht. Tim— 
koffsky erzählt von einem Klofter chinefifher Buddhiſten, 
Dfimin genannt, einige Meilen nördlich von der großen Mauer, 
das auf einer ungeheuern Felfenhöhe am Fluffe San gelegen 
ifl. Die Sage will, daß es einft von einer frommen Jung: ' 
frau in einer einzigen Nacht erbaut worden fei. Dem 
Helfen gegenüber, jenſeits des Stromes, ftehen einige ftei: 
nerne Pfeiler, die wie der Anfang eines Bruͤckenbaues aus- 
fehben. Zwei hochgeborene Jungfrauen, erzählt die Sage, 
haben fih in diefer Einfamkeit niedergelaffen, und einft, 
um ihren Glauben zu prüfen, befchloffen, in einer einzigen 
Nacht die Eine den Tempel auf der Felfenfpige, die Andere 
die Brüde über den Strom zu erbauen. Am andern Morgen 
fei mit Gottes Hülfe der Tempel wirklih vollendet, die 
Brüde aber nur bis auf die erften Pfeiler gediehen gewefen; 
worauf die Gläubig befundene ihr Leben als Heilige in jenem 
Klofter zugebracht, die andere Schwefter aber gleich darauf 
im San fpurlos verfchwunden fei?). Bell, ein Engländer, 


. 
1) Barrow’s Reife ıc. Thl. I, ©. 97. — Sir George Staunton 
Journey of the English Embassy to China, 1797, Vol. IL, p. 294. 


2) Hüttner’s Nachricht von der britifhen Gefandtfchaftsreife durch 
'&hina u. f. w. 1797, ©. 178. Der ®efer findet bier eine genaue 
Nachricht über hinefifche Mufit S. 175—182; eine noch umſtaͤndlichere 
und gelehrtere in den Me&moires de Chinois: De la musique des 
Chinois , Vol. VI, 


3) Thl. I, ©. 334. 
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der mit Peter ded Großen Gefandtfchaft in China war, 
fucht derfelben Sage ein romantifched Gewand zu geben, 
indem er die jüngere Schwefter zu einem zu prüfenden 
Liebhaber madt'). 

Die hiftorifchen Annalen haben und einige einfache 
anmutbige Lieder aufbewahrt, von denen wir freilich nicht 
dafür ftehen koͤnnen, ob fie je eigentliche Volkslieder waren, 
die aber den ganzen Charakter der Volföthümlichkeit an ſich 
tragen. Sie folgen hier nebft der andern geringen Aus— 
beute ſolcher Naturerzeugniffe unter den civilifirtern Völkern 
Afiens. 

Bor Kurzem ift und durch einen unferer audgezeichnetiten 
Dichter ein „Chinefifches Liederbuch” überbracht, dad dem alls 
gemeinen Charakter, den wir an der chinefifchen Poefie kennen, 
fo wenig entfpricht, daß es zweifelhaft bleibt, ob wir ed mit 
mehr Wohlgefallen oder mit mehr VBerwunderung aufgenom= 
men. Allein jener Dichter ift ein Magier, ber mit feiner 
Wuͤnſchelruthe tief verborgene Schäge zu entdeden weiß. 
Immer aber bleibt es ungewiß, ob er nicht eben mit ber 
bewußten Wünfchelruthe dad Blei, dad er gefunden, in 
Gold verwandelt habe, wie das fo in feiner Art ifl. We— 
nigftens bleibt der Zweifel erlaubt, bis er und den Schacht, 
worin das Gold zu finden, genau genug nachgewiefen, um 
auch andere Bergleute zur Einfahrt einzuladen. 

Einen andern Focus, von dem eine unabhängige Civi— 
Iifation ausgegangen zu fein fcheint, finden wir zwifchen 
Hindoftan und den cafpifchen und ſchwarzen Meeren in den 
Nationen von Süpdoften nad) Norbweften zu. Die Arme: 
nier, dies ewig merkwürdige Volf, das, mitten unter ver: 
fhiedenartigen, Stämmen lebend, fi immer fo rein von 
fremden Einflüffen gehalten, follen noch Schäge echter alter 
Bolfslieder in ihrem Schooße bewahren. Wir können bier 
nur Geringed® und Unbebeutendes mittheilen. Auch die 
Georgier befigen noch alte hiftorifche Gefänge, welche 


1) Bell’s Reifen ꝛc., aus dem Engliſchen. Thl. II, ©. 69. 
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die Thaten ihrer großen Männer feiern‘). Ein Lieblings; 
gedicht der ganzen Nation, beflen Ausbreitung mit der von 
Zaufend und Einer Nacht verglichen wird und das noch 
immer unter bem Bolfe leben foll, ift Zariel oder Der 
Mann mit der Löwenhaut, das einen georgifchen Feldherrn, 
der unter der Königin Thamar lebte, Namens Roufthwel, 
zum Berfaffer hat’). Nach der Ueberficht, die Broffet im 
Journal Asiatique davon giebt, ift dies Eaufafifche Product 
durchaus im orientalifch überfchwenglichen Styl und nad) 
arabifhen und perfifhen Vorbildern verfaßt, Ein ftarker 
Zufag von Empfindfamkeit fcheint ihm eigenthuͤmlich. Es 
wird berechnet, daß in den 8000 Verfen des Gedichtes etwa 
4000 Mal, alfo in jedem zweiten Verſe, dad Wort Thränen 
mit feinen Synonymen : ald Feuerthranen, Thraͤnen⸗Meer, 
Ströme oder «Seen und bergl. vorfommen. Unter den dort 
mitgetheilten Eurzen Auszügen find mande ganz anmuthige, 
allein fie find zu abgeriffen, um bier eine Stelle zu finden. 

Die Perfer endlich haben einen Schaß uralter, bebeu: 
tungsvoller Sagen vom Helden Ruſthan — dem perfifchen 
Herkuled, der nicht allein in den Falligraphifchen Kunftges 
bilden der Perfer nod) fortlebt, fondern auch in Rocaltradis 
tionen und Drtönamen’). Höchft wahrfcheinlih, daß fich 
auch einige zu Liedern geftaltet haben. So auch andere 
fabelhafte Scenen aus dem Shah-Nahmeh, die ja Firbufi 
nicht erfand, fondern unter dem Volke vorfand. Hafiz 
Lieder auh muͤſſen zum Theil dem Volke bekannt fein, 
denn wir finden, daß fie fowohl in Indien wie in Perfien 
zur Begleitung der Pantomimen ber gewöhnlichen gemies 





1) Nouveau Journal Asiatique, Tom. V, 1830, Reöcherches 
sur la poesie georgienne par Brosset, p. 258. 


2) Ebendaſelbſt, ©. 375. 
3) W Onsely’s Travels in Persia, Lond. 1819, 4to. Vol. II, 


Appendix XII, pp. 504, 520, 522, 527. Auch befjelben Oriental 
Collections, Vol. II, p. 45, 55 
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theten Tänzerinnen gefungen werden '). — Die neuere per: 
fifche Poeſie ift ausſchließlich Hof poeſie. Doch hat das 
geringe Volk auch feine Dorffänger. 

Die eigentlihen Poeten diefes Theiled von Afien find 
die Afghanen, die ungefähr den dritten Theil der Bevoͤl— 
ferung des Königreich Cabul, öftlih von Perfien, ausma= 
chen. Diefed intereffante Volk, deſſen Abflammung noch 
nicht genügend erforfcht ift, gleicht rüdfichtlich feiner po— 
litifhen Verfaſſung und feines fittlihen Charafterd den 
Arabern, während ihre Glanverhältniffe wieder auffallend an 
die fchottifchen Hochländer erinnern. Ein Geift des Herois— 
mus und der Poeſie herrfcht durch ihre Stämme und giebt 
ihnen einen gewiffen romantifchen Anftrih, der feit den 
Zagen der Eroberungen der Araber allen andern morgenläns 
difchen Völkern gebriht. Nah Elphinftone find die Afgha= 
nen das einzige Volk des Orients, das die Liebe, in unferm 
Sinne des Wortes, Fennt?). „Viele afghanifche Erzählungen 
und Lieder, fagt er, beziehen fich auf die Kiebe, und in den 
meiften wird von diefer Keidenfchaft in glühend =romantifcher 
Sprache gefprodhen.” — Ein Lieblingsgediht, welches die 
Gefhichte von Adam und Durfani erzählt, ift den mei— 
ften Individuen der Nation befannt, und wird durch alle 
Theile des Landes gelefen, hergefagt und gefungen. Es ift 
fehr zu bedauern, daß uns Elphinftone dies Gedicht, von 
dem er, wie er fagt, einmal eine Abfchrift befeffen, aber 
verloren habe, nicht mittheilt. Wir müffen uns mit einer 
trodnen Skizze begnügen, die nichts Außerordentliches hat. 

Die Afghanen find nicht ganz ohne Literatur; der 
poetifche Theil derfelben hat den allgemeinen Charakter der 


1) Morier's beide Reifen durch Perfien und anderer Reifenden Be: 
richte enthalten mehrere Beifpiele diefer Art. 


2) „Ich weiß nicht, daß ich unter irgend einer Nation im Orient, 
außer unter ben Afabanen, eine Spur der Empfindung ber iebe geſe— 
ben, nach unfern Begriffen von dieſer Leidenfchaft. Hier ift fie ſehr 
vorberrfchend.” Account of the Kingdom of Caubul by the Hon. 
Mountstuart Elphinstone etc. Vol. I, p. 294. 
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perfifchen und befteht zum XTheil in Nachahmungen bdiefer 
letztern. Elphinftone erwähnt mehrerer Dichter, die ganze 
Bände voll gefchrieben haben. Ihre Productionen, von denen 
er einige mittheilt, gehen uns hier nicht3 an, befonders da 
die mitgetheilten fchwerli zu denen gehören, die unter dem 
Bolfe allgemein befannt geworben oder auf daffelbe irgend 
eine Einwirkung gehabt. Allein Liebe zur Poefie und eine 
gewiſſe einfache Gefchidlichkeit in ertemporirten Liedern ift 
allen Glaffen gemein, hoch und niedrig. Die mehr öftlichen 
afghanifchen Stämme, die viel von den benachbarten Hindu 
haben, treiben hauptfächlich den Aderbau; ed giebt welche 
unter ihnen, die ed verfchmahen, felbft zu fingen; ihrer 
Aller Lieblingsvergnügen befteht jedoch darin, den Liedern 
der Knaben und Weiber zuzuhören. Was die weftlichen 
Stämme anbelangt, fo finden wir in ihnen allen „eine 
Art von primitiver Einfachheit, die und eher an bie Erzäh: 
lungen der Schrift von einem frühern Zeitalter mahnt, als 
an irgend etwas, was fonft von den Neuern bei Nationen 
beobachtet worden, bei denen die Gefellfchaft noch: im Zus 
ftande der Kindheit iſt.““ Sie gleihen in Geftalt und 
Sitten mehr dem Perfer als dem Oftindier. Sie find jedoch 
großentheild Schäfer und führen ein Nomadenleben, jedoch 
ift die Liebe zur Poeſie keineswegs auf diefe Claſſe befchrantt, 
fondern unter den weftlichen Stämmen gleich ftarf verbrei: 
tet. „Nach dem Mittageffen, erzählt Elphinftone, fißen fie 
und rauchen, oder bilden einen Kreid einander Gefchichten 
zu erzählen und zu fingen. Die alten Männer find vor: 
zugsweiſe die Erzähler. Ihre Erzählungen handeln von 
Königen und Vezieren, von Geiftern und Feen, aber haupt: 
fählih von Liebe und Krieg. Sie find oft mit Liedern 
und Verfen untermifcht und endigen immer mit einer Lehre. 
Sie ergögen ſich höchlih an diefen Sagen und Liedern. 
Alle figen fehweigend während der Erzählung, und wenn fie 
aus ijt, ertönt ein allgemeiner Ruf „Ah Shawash!” (gut 


1) Elphinstone's Caubul, Vol. II, p. 103. 
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gemacht!) ihr gewöhnlicher Ausdrud der Bewunderung. 
Shre Lieder handeln meiftens von Liebe; allein fie haben 
auch viele Balladen, die die Kriege ihres Stammes und bie 
Thaten ihrer Führer feiern. Sobald ein Häuptling von ei: 
nigem Namen ftirbt, werden fogleich Xieder feinem Anden: 
fen zu Ehren gemadt. Außer diefen Liedern fagen Einige 
Oden her oder Stellen aus den Dichtern.“ — „Ihre Lieder 
find von den Aderleuten und Schäfern gedichtet; oͤfters noch 
von profeffionirten Shajern, (eine Art Minftrel zwiſchen 
Dichter und Bänkelfänger,) und manchmal von VBerfaffern 
von Ruf älterer oder neuerer Zeit. Einer ihrer Lieblings: 
dichter, von dem man überall Lieder fingen hört, heißt Reh: 
man. Auch Ahmed Shah, der Gründer der Afghanen- 
dynaftie, war ein populärer Dichter.” 

Auch die Hafarer, ein Volt vom Tartarftamme, 
obwohl perfifche Unterthanen und einen perfifchen Dialekt 
forechend, betrachten Poefie nicht nur als ihre befte Erho: 
lung und ihren angenehmften Zeitvertreib, fie ift ihnen der 
natürlichfte Ausdrud ihrer Gefühle. „Sie find alle große 
Sänger und Githerfpieler, fagt Elphinftone, und viele von 
ihnen find Dichter. Liebhaber und ihre Schönen fingen ein: 
ander felbftgemacdhte Lieder vor, und Männer figen oft 
Stundenlang und ziehen einander mit ertemporirten fatyri: 
fhen Berfen auf.” ') 

Einen eigenthümlihen Charakter hat die Naturpoefie 
derjenigen Nomabdenvölfer, deren Färgliche Bildung von Thi— 
bet ausgegangen; bier müffen wir befonders die eigentlichen 
Mongolen, und dann einen ihrer Stämme, die Kal: 
müden betrachten. Erftere befigen viele alte hiftorifche Volks— 
lieder und Dfhingis Chans Name und der feines Großvaters 
Cubilai leben noch immer im Bolfe. Won der ungeheuern 
Stärfe ded letztern wird in Liedern gerühmt, daß feine 
Stimme wie der Donner im Gebirge wiederhalle, und daß 
feine Hände, die Bärentagen glihen, einen Menfchen wie 


1) Account of the Kingdom of Caubul, Vol. II, p. 251. 
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ein Pferd zerbrechen konnten. In Winternaͤchten ließ er 
ſich ein Feuer anmachen, das aus aufgehäuften, riefenhaften, 
ungebeueren Bäumen angezündet war, und legte ſich unbe: 
fleidet daneben, und die umberfliegenden Funken und Brände 
fümmerten ihn fo wenig, daß er die Brandfleden am Mor: 
gen für Infektenftihe hielt. Er aß täglich einen ganzen 
Hammel und trank ein ungeheueres Maß Branntwein, ber 
aus Stutenmilch bereitet war.) Was wir fonft von mon: 
golifchen Liedern kennen, ift faft alles elegifch. Ihre Lieder 
find durchaus frei von orientalifhem Pomp, fie haben eine 
gewifle einfahe Schönheit, die feinem Empfänglichen ent: 
geben fann. Timkoffsky, ein ruffifcher Reifender, der durch 
die Mongolei nad) China gieng, hörte eine Fülle ihrer „me: 
landolifhen Volkslieder” befonderd Abends von den ausge: 
ſtellten Schildwachen, die fih durh Singen den Schlaf zu 
vertreiben pflegten. Faſt in allen Liedern war das Roß, 
das bewunderte Lieblingsthier der Mongolen,?) auf irgend 
eine Weife eingeflochten. Außer den Liedern, die er voll 
ftändig mittheilt, giebt diefer NReifende auch den Inhalt von 
mehreren anderen, die ihm auf feinen Wunſch in einer ftürs 
mifchen Nacht von zwei mongolifhen Wachen vorgefungen 
wurben. „Der Eine, erzählt er, fang in hohem Zenor, der 
Andere in Baß; und alle Lieder hatten eine und biefelbe 
Melodie, fhwermüthig, aber nicht ohne Wohlklang.” In 
einem biefer Lieder finden wir Dſhingis Chans gedacht: 
„des Gefürdhteten und Weifen! die Lieder von deffen ruhm: 
vollen Thaten traurig wiederhallen in den ononfchen Felfen 
und, an ben grünen Ufern des Cherulun!”’) Das frifche 
Andenken, in dem Dfhingis Chan nach fehshundert Jahren 


1) Histoire des Mongols par d’Ohs:on; à la Haye et Amster- 
dam, 1834. Vol. I, p. 38. 


2) Wie das Kameel bei ben Arabern. Wir finden nirgends, daß 
irgenb ein anderes Wuͤſten⸗ oder Steppenvolt des Araber Anhänglidy: 
keit an das Kameel theilt, 


3) Im erften Theil von Timkoffskys Reife, an mehreren Orten. 
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noch unter feinem Volke fteht, weist deutlich auf die Eriftenz 
alter hiftorifcher Lieder hin, da nur in biefer Geftalt die 
Tradition fi fo lange fortpflanzt und in dem Maße ver: 
breitet, und an eigentlich literarifche Mittel hier nicht zu 
denken ift. Ob diejenigen Lieder, die wir weiter unten mit= 
theilen, zu diefen älteften gehören oder nur auf foldhe ge: 
gründet find, bleibt zweifelhaft. Auch von einem ältern, 
fabelhaften Helden, Namens Geffer Chan, ein’ Heros, der 
nicht nur von allen mongolifhen Stämmen, fondern aud 
von den chinefifhen Buddhiſten unter die Götter verfegt 
worden, find zahlreiche Sagen vorhanden; und felbft unter 
den Buräten, die ald Schamanen auf der niebrigften Stufe 
der Kultur ftehen, find fie in Umlauf. ') 

Die Mongolen theilen ſich in drei Hauptflämme : die 
eigentlihen Mongolen, die in der Mongolei leben, wo fie 
größtentheild ein Nomabdenleben führen, und obwohl von 
einheimifchen Fürften beherrſcht, unter chinefifher Botmd: 
figkeit ſtehen; die eben erwähnten Buräten im ruffifchen 
Souvernement Irkutzk; und die Deloten oder Kalmüden, 
von denen ein Theil jenfeit3 des Altaifchen Gebirges geblie: 
ben, oder dahin zurüd gekehrt und in ähnlicher Verfaſſung 
mit ihren mongolifhen Brüdern unter chinefifcher Oberherr: 
haft ftehen; ein anderer Theil zwifchen Don und Wolga 
nomadiſirt; als ruffifche Unterthanen zwar, jedoch unmittel: 
bar nur von ihren eigenen Chanen beherrfht. Alle diefe 
Stämme fprechen die namliche Sprache, die Buräten jedoch 
in verderbter Mundart. ?) 

Mährchen erzählen und Lieder fingen gehört auch bei 
den Kalmüden zu den beliebteften Mitteln, die langen Win: 


1) ©. Pallas Mongotifche Nachrichten, St. Petereb. 1776, Ih. 1, 
©. 152, und Zimtoffetys Reife nad China x. Th. I, ©. 361. Die 
Sagen von Geffer Chan find gefammelt und im Jahre 1836 in St. 
Petersburg gebrudt, jedoch ohne Ucberfegung. Bergmann in feinen 
noniadifchen Streifereien theilt zwei Bücher davon mit, Th. Ill, ©. 331. 


2) S. Mongolifhe Nachrichten, Ih. I. S. 172. 
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terabende behaglich hinzubringen. Sie befigen eine Samm: 
lung Mährchen, die in der Einkleivung ſtark an Zaufend 
und Eine Nacht erinnern. Es find dieß die Sagen vom 
Bogel Sſidi Kur, die aus Thibet ſtammen; nicht ohne 
Scharfjinn und Erfindungsgeift, aber ohne einen Funfen 
von Poefie.') Aber die Kalmüden haben auch zahlreiche 
Heldenmährchen, die fie zu mannigfachen, aber höchft man: 
gelhaften Inftrumenten abzufingen pflegen. Sie haben San: 
ger von Profeffion, die für Lohn fingen. Bergmann giebt 
einen hoͤchſt ergöglichen Bericht einer ſolchen Falmüdifchen 
Sängerfcene. Der Hauptheld dieſer hiſtoriſch-mythiſchen 
Lieder ift Dſhangar, Chan des fabelhaften Reiches Bumba. 
Seine und feiner 12 Helden Thaten bilden den Gegenftand 
eines großen Volksepos, wovon Bergmann einen Gefang 
in dad Deutfche überfegt hat.) Nach diefer Probe zu ur: 
theilen, wäre eine Ueberfegung des Ganzen fehr wünfchens: 
werth. Unterdeffen geben wir unten einige Eleinere Lieder, 
die der Lefer gewiß nicht ohne Anmuth finden wird. 


Wir werfen nun einen Blid auf die Araber, befonders 
die Beduinen;z über die ägyptifchen Araber werden wir bei 
Gelegenheit der afrifanifchen Volkspoeſie einiges zu fagen 
haben. 

Die Poefie der Araber ift vollfommen originell. Sie 
bat fi, unabhängig von jedem fremden Einfluß, ausfchließlich 
aus den nationellen Eigenthümlichkeiten entwidelt; fie muß 
alfo nothwendig felbft in den Tagen ihres höfifchen Glanzes 
in gewiffem Maße Volkspoeſie gewefen fein. Wir wollen 
hiermit nicht fagen, daß alle die fünftlich audgearbeiteten 
Erzeugniffe arabifcher Dichter dem gemeinen Volke müffen 
befannt gewefen fein; die myſtiſch-hyperboliſchen Produktio: 


1) Bon Bergmann überfegt im vierten Theil der nomabifchen 
Etreifereien. Ein englifcher Recenfent, der vielleicht Bergmanns Ueber: 
fegung nur halb verftand, hat in diefen Sagen allen Zauber der Ro: 
mantit entdeden wollen. Quarterly Review, Vol. XXI, No. 41, p. 9. 


2) Im vierten Theil der Streifereien. 
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nen der Hofpoeten der Ießtern Periode befonderd hätten 
wahrfcheinlich nie den untern Glaffen verftändlih, no we— 
niger ergöglih fein koͤnnen. Allein die außerordentliche 
Häufigkeit der Dichtungsgabe unter der ganzen Nation, und 
die Sitte, ihre Verſe in einige wenige immer fich wieder— 
holende Formen zu zwingen, Formen, welche dem gelehrten 
wie dem ungelehrten Dichter gleich vertraut waren; zufam= 
mengenommen mit dem ganzen Berhältniffe von Häuptlin= 
gen und Geringern unter einem friegerifchen orientalifchen 
Volke — alles dieß muß nothwendig der Trennung der 
Poefie in Hof- und Volkspoeſie einigermaßen hinderlich ge= 
wefen fein. Die alten, noch aus der heidnifchen Zeit ſtam— 
menden Kadzeiden wurden den Khalifen wie den Feldarbei— 
tern vorgetragen, und beide freuten fich gleich daran. Der 
Dichter und Sänger Hammäd, der unter den Omariden 
blühte, war wegen feines außerordentlihen Gebächtniffes 
berühmt. Sein Biograph, Ebn Khalekan, erzählt von ihm, 
daß er einft dem Khalifen Elwalid, der einen Beweis feis 
ner Gabe forderte, anbot, ihm für jeden Buchftaben des 
Alphabetes hundert Kaszeiden zu recitiren; die Kaszeide 
hat nämlich nur einen Reim, alle Verſe endigen alfo mit 
dem nämlihen Buchftaben. Hammäd fagte demnach ſechs— 
undzwanzig Gedichte her, alle aus der Heidenzeit. . Der 
Dichter Abu Temam Habib fol ihn noch in Rüdfiht auf 
die Befanntfchaft mit der Volkspoeſie übertroffen haben.') 
Während der Periode der Abaffiden, dem goldenen Zeitalter 
arabifcher Poefie, blühten Künfte und Wiffenfchaften, und 
übten natürlich einen Einfluß auf die Hofdichter, von dem 
die Sanger der untern Klaffe und der Wuͤſte, die ihre eis 
genen Lehrer waren, wenig fpüren fonnten. Und wenn 
im Lauf der Jahrhunderte der Genius der arabifchen Poefie 
faft erftorben, oder zu den weftlichen Völkern Europas über: 


— — — 


1) Siehe den Aufſatz Montenebbi von Koſegarten, im Hermes 
Nro. W. 
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gegangen ift, fo finden wir in der heutigen Volkspoeſie der 
- Araber nur Schwache Spuren beffelben. 

Wenn jedoch der Genius der Poefie fo feine alte Hei— 
math verlaffen bat, den Sinn für diefelbe befigen die jetzi— 
gen Araber noch im vollften Maße. Nicht nur lieben die 
Beduinen, fomwohl in Aften als in Afrifa, Poefie und Ge: 
fang noch eben fo, als ihre Vorfahren, und find wie jene in 
der Gewohnheit, entweder eigene oder entlehnte Verfe her: 
zufagen; felbft in den arabifchen Städten, wo die Mittel 
zur Erziehung fo dürftig find, daß alle, die irgend etwas 
lernen wollen, nach Cairo oder Damaskus gehen müffen, 
ift Liebe zur Poefie allen Glaffen gemein. Solche Sänger, 
die lefen und fchreiben koͤnnen und denen demnach die Pro: 
duftionen ihrer Vorfahren befannt find, ahmen jene treulich 
nad, indem fie, wie Burkhardt fi ausdruͤckt, demüthig 
die erhabenen Metaphern und großartigen Gedanken bor- 
gen, die in eblerern und freierern Gemüthern entftanden. In 
Mecca hört man manchmal eineg Choralgefang, Djof genannt, 
nächtlich von den jungen Männern in den Gaffeehäufern fin: 
gen, indem fie den Takt dazu mit den Händen fchlagen; ') 
und den einfahen Gefang der Sacas oder Wafferträger, 
wenn fie auf Koften der reichern Pilgrime Waffer unter 
die Armen vertheilen, konnte Burkhardt nie ohne Bewegung 
bören. Indeſſen, die wahre Wiege ihrer Volkspoeſie ift 
das Zelt ded Bebuinen. „In allen Theilen der Wüfte, „be: 
merft der berühmte Reifende,” ift die Dichtkunft gleich ge: 
ſchaͤtzt. Man findet Viele, die Verfe in richtigem Metrum 
machen, obwohl fie weder leſen noch ſchreiben koͤnnen; da 
fie jedoch bei folhen Gelegenheiten nur gewählte Ausdrüde 
brauchen, und da uͤberdem die Reinheit ihrer Vernacular: 
ſprache grammatikalifche Irrthümer von felbft ausfchließt, 
fo mögen foldhe Verſe, nachdem fie lange von Mund zu 
Mund gegangen, wenn fie vielleicht zulegt zu Papiere ges 
bracht werden, am Ende doch meiftentheild correft befunden 


— — — — 


1) Burkhardt's Travels in Arabia. 
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werben.) — Jedoch, wenn auch correft in der Form, nach 
den Beifpielen zu urtheilen, die Burkhardt und Seetzen uns 
mitgetheilt, find ihre Kaszeiden, obwohl nicht eines gewiffen 
rhetoriſchen Schmudes ermangelnd, der geeignet ift, ober— 
flählich Urtheilende zu beftechen, an innerem Werthe doch 
fehr gering. Das rhetorifche Talent, das fo oft mit dem 
poetifchen vermwechfelt wird, zufammengenommen mit ber 
Lebendigkeit des Vortrages, ift ohne Zweifel die Urfache, 
daß, während das Recitiren diefer Gedichte nie verfehlt, 
einen mächtigen Eindrud auf die Eingebornen zu machen, 
felbft europäifche Reifende fich zu günftigem Urtheile ftimmen 
laffen. Major Denham z. B., nachdem er die Beredtfam: 
keit der Mogrebbins oder weftlichen Araber auf das Höchfte 
gepriefen hat, bemerkt : „dieſe improvifirten Gefänge find 
voller Feuer und voller fchöner, glüdlicher Gleichniffe. ” 
Was die Wirfung anbetrifft, die diefe Gedichte auf einge: 
borne Zuhörer hervorbringen, fo fagt er an einer andern 
Stelle: „Ich habe Kreife von Arabern gefehen, mit der 
angeftrengteften Spannung zuhoͤrend, und jest in lautes 
Gelächter ausbrechend, während fie ein paar Augenblide 
darauf in Thränen zerfhmolzen, und außer ſich vor Schmerz 
und Zheilnahme die Hände zufammenfchlugen.”?) — Eine 
ſolche Kaszeide eines Volksſaͤngers finden wir in Burkhardt 
mitgetheilt; ſchwarz auf weiß ift fie aber zu langwei: 
lig, um bier wieder abgedrudt zu ftehen. Wir begnügen 
uns, unten eine Anzahl der kleineren Gelegenheitsgedichte zu 
geben, wie fie fi mit des Beduinen Tagesgefchäften ver: 
ſchlingen. 

In der That iſt die Poeſie dem Beduinen, wie uͤber— 
haupt den aſiatiſchen Nomadenvoͤlkern, nicht bloß ein fluͤch— 
tiger Zeitvertreib oder eine bloße Erholung; ſie iſt in ſein 
ganzes Daſein verwebt, und die Begleiterin ſeiner taͤglichen 


1) Notes on the Bedouins und Travels in Arabia. 


2) Denham and Clapperton’s Travels in Africa in the years 
1822, 1823 and 1824. 
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Handlungen, fo daß wir mit Recht die Wüften und Steppen 
die eigentlihe Heimath orientalifcher Volkspoeſie nennen 
können. Der englifche Reifende Frazer, der den turfoman= 
niſchen Chan befuchte, ward mit Gefangen unterhalten. 
Diefed Raͤubervolk befist ein berühmtes Heldengedicht, das 
fie fingen, wenn fie zur Schlacht gehen, und das durch feine 
Affociation eine wunderbare Wirkung hervorbringen foll. 
Jenes Heldengediht, das wahrſcheinlich auf hiſtoriſchem 
Grunde beruht, erzählt die „Heldenthaten des Sohnes bed 
blinden Mannes.” Diefe Heldenthaten beftanden in Pluͤn⸗ 
derungen von Reifenden und Karavanen, während ber Alte 
im Dunfel des Waldes hauſt. Der Name des Gedichtd 
wie des Helden ift Koor Oglu. Der Stärke feines Armes 
können hunderte nicht widerſtehen, und wenn taufende gegen 
ihn gefendet werden, fo trägt ihn fein rafches Roß Kerät 
davon und in Sicherheit. Der Ruhm des Helden und feines 
Roſſes, die wunderbare Zapferkeit des einen, und die unbe: 
greifliche Schnelligkeit des andern, nebft Befchreibung von 
reicher Beute und fhönen Frauen, von denen das. ganze 
Gedicht frost, find durchaus in Uebereinftimmung mit den 
Sitten und Gebräucdhen eines Turkfomannen.') In demfelben 
feden, übermüthigsprahlerifhen Geifte find die Lieder, bie 
unten folgen. Doc follen fie auch viele Liebeslieder befißen.?) 

Mit den Turkomannen in beftändiger Fehde leben die 
perfifchstartarifchen Räuberhorden der Kurden am Fuße des 
Ararat. Auch fie haben eine Anzahl von Sängern von 
Gewerbe, deren Hauptgefchäft es ift, zum Kampfe anzu: 
feuern und Heldenthaten zu preißen. Keiner ift unter ben 
weit verbreiteten Zweigen des großen Zartarflammes, ben 
die Sonne der Poefie ganz unerwärmt ließe, von den plün= 
dernden Kriegerhirten der Kirgifen in den eifigen Regionen 


1) Malcolm, Sketches of Persia. Vol. II, p. 16. 


2) Alexander Burnes, Travels into Bokhara. I,ond. 1834. 
Vol. IL, 113. 
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des Ural bis auf die nomadiſchen Baſchkiren, an deren 
Namen unfere Leſer nicht gewohnt find, mit poetiſcher Aſſo— 
ciation zu denken. — Lestere, in den füblichen Gegenden 
der Wolga wohnhaft, muhammebanifcher Religion und eben: 
falls halb Krieger, halb Hirten, befigen eine poetifche Er: 
zählung von beträchtlicher Lange, in einer Art von rhythmi⸗ 
fcher Profa verfaßt und mit vielen Iyrifchen Stellen von 
höherem Schwunge untermifcht. Die Compofition ift einfach 
und die Gefühle der handelnden Perfonen find fo volllommen 
natlırlich audgebrüdt, daß fie bei weitem mehr in Einklang 
mit unferer eigenen Art und Weife ftehen, als die ber civi: 
lifirtern Nationen Afiens, 3. B. der Chinefen. Wir wiſſen 
nicht, ob wir dad Gedicht ein Heldenmährchen oder eine 
Idylle nennen follen. Es fehlt nicht an Eriegerifhem Sinn, 
aber das Ganze hat mehr ein idyllifched ald ein heroifches 
Gepräge. Das ganze Produkt hat etwas Nüchterned und 
Flache, aber es fehlt nicht an Zügen zarten Geflhls, und 
keine Spur von Rohheit und Wildheit ift darin zu finden. 
Der Held Kus Kurpatfch ift in der That der wahre Inbe: 
griff eines fanften und gebuldigen Liebhabers, und koͤnnte ſich 
rüdfichtlich feiner Beharrlichkeit jedem Ritter der Tafelrunde 
an bie Seite ftellen. Einige Züge, obwohl fern davon, 
ſchoͤn zu fein, nach unfern Begriffen von Schönheit, find 
doch nationell und darum charakteriſtiſch, z. B. des Dichters 
Weiſe, die Zeit zu meflen. Der Held liegt nach einem 
ſchweren Kampfe befinnungslos „fo lange, als ein Roß 
nach heftigem Rennen braucht feinen Schweiß zu trocknen,“ — 
und ein Zwiegeſpraͤch dauert, „länger als die Milch der 
Stute, wenn Du fie in den Schlauch gießeft, braucht, um 
zu Kumiß zu gerinnen.‘') 


1) Die Gedicht erfchien 1812 in Kaſan von einer ruffifchen Ueber: 
fegung begleitet, ohne eben Aufmerkfamkeit zu erregen. Der gelehrte 
Drientalift Fraͤhn nahm ſpaͤter, als von einem Beiſpiele der zahlreichen 
Tartariſch⸗tuͤrkiſchen Dialekte, Notiz davon, 
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Daß wir bei fo dürftigen Materialien nicht unterneh: 
men können, eine Gefchichte oder Charakteriſtik morgenlaͤn⸗ 
difcher Volkspoeſie zu ſchreiben, verfteht fich von felbft. Mögen 
folgende Lieder für fich felber fprechen: 


Indifche Lieder. 





Sindifhe Scifferlieder.t) 


Der Takt diefer, wahrfcheinlich improvifirten, Lieder 
ift nicht der des Rubderfchlages, fondern des Anziehens der 
Stride beim Segel Ein» und Aufziehen. 





Zieht o ziehet! 
Hebt die Schultern, 
Stemmt die Füße! 
Das Boot will fegeln! 
Der Steuermann ift ein Krieger, 
Der Maft ift hoch! 
Schlagt die Trommel, 
Der Haven ift da! 
Braucht alle Kraft! 
Mit Gottes Gnade, 
Mit des Heiligen Hülfe! 
'S ift ein wackres Boot, 
Das Wafler ift tief! 
Es kommt gluͤcklich durch! 
Vom Shach Acbar 
Durch Gottes Gnade! 


1) Narratio of a Voyage on the Indus etc. by Lieut. Alex. 
Burnes, ober dritter Theil der Travels into Bokhara von Ebend. Lon⸗ 
1834, p. 54. Die Spradye, in weldyer die Lieber von den Schif⸗ 

bie den Inbus hinauf fuhren, gefungen wurben, nennt Burnes 
„einen wunberlicyen Dialekt des Sindiſchen.“ 
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II. 


Heil, Peer Putta!') 
Heil Stadt Tatta! 
Zieht zufammen, 
Freudig ziehet! 
Der Haven ift Kein! 
Sieh den Thurm im Haven! 
Das Land ift Gottes! 
Mer hat die Welt gefehn? 
Das Waſſer ift ſuͤß! 
Zieht alle auf einmal! 
Der Haven ift gut, 
Belutfchen das Vol 
Gott hats ung gezeigt, 
Mit Gott wir kamen! 


Bhat, oder Lied in der Landesſprache von Cutſch. 
Zum Preife des Fürften Lada:Fulani, 2) 


Fünf und zwanzig Jahr, und Lada Fulani ward König auf 
dem Thron! 
Tanz und Jubel unter dem en die Melt glänzte wie 
old. 
Noch fünf und zwanzig Jahre und Fulani fiel aus mit großer 
Heerskraft, 
Die neun Theile der Welt eroberte er und ſein Machtwort 
herrſchte. 
Noch fuͤnf und zwanzig Jahre und er ſchlug ſein Reich auf in 
Kaira °) 
Siebenzehn Laks Zemindaren, ein Kror Edler, *) 
Ein taufend Helden, zehntaufend große Männer; 
Fuͤnf Lats Handelsleute, ein Lak Sagenmänner; 


1) Shah Peer ift ein Schugheiliger der Sinden; Putta wahrfchein: 
lich einer feiner Beinamen. 

2) Cutch etc., ©, 196, wo auch bas Original zu finden. 

8) Kahira, eine der größern Städte von Cutch. 


4) Kror ein indiſches Mafiverhältnig, beffen Kenntnig Mrs 
Poſtans wie das bes allgemeiner bekannten La E vorauszufegen fcheint. 
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Fünf Lats Aderbauer, Eöniglihe Trommelſchlaͤger ein Lat; 
Anderes Bolt fonder Zahl und Berechnung. 
Funfzehn Dfbodfhun ') der Umfang feines Heers, vierzehn Krors 
von Selams, 
As Lada fein Roß beftieg, Puhu Pafar! 


— 


Chineſiſche Lieder. 


Klagelied einer chineſiſchen Prinzeſſin, vermaͤhlt mit 
dem Fuͤrſten von Uſun in Turkiſtan.?) 


I. 


Meine Verwandten haben mich fortgefchickt 
Ins ferne, ferne Land! 
Dem Fürften von Ufun mich hingegeben, 
Ins fremde Reich mid verbannt! 
Eine ärmliche Hütte ift fein Haus 
Mit Filz behaͤngt! 
Seine Speife ift Fleifch 
Und Mitch fein Getränf! 
D wenn ich meiner Heimath gedenk' 
Eine wilde Gans moͤcht ich fein, mit Schwingen 
Ins Vaterland zurüd mich zu bringen.) 


1) Ein Dſhodſhun ift nach Mrs. P's. Erklärung 8 engl. Meilen. 


2) Aus ben Annalen der Han vom Moͤnch Hyakinth in das Ruf: 
ffche und von Schott in dad Deutfche überfest. S. Ritterd Erdkunde, 
te Aufl., Tter Theil, Stes Buch, Ster Band, S. 604. Die Pringeffin 
lebte und "Bichtete 107 Sabre vor unferer Zeitrechnung. 


3) Bekanntlich genießen die Chinefen gar keine Milch. Das Ge: 
z.. von lauter animalifcher Nahrung gg © ber armen Pri 

den Inbegriff von Rohheit zu cdharakterifiren. Die chinefifchen P * 
innen ſcheinen ſich übrigens — ung in ber —— — 
en; auch Timkoffsky hoͤrte ein ähnliches Lied, 
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I. 


Mou⸗-Län. 
Eineſchineſiſche Romanze.) 


Tfi-tfi, noch einmal tfi=tfi! 
Mou:Län webt vor ihrer Thüre, 
Nicht hört man des Schiffchens Schwirren, 
Nur des jungen Mädchens Seufzer. 
Woran dentft Du, junges Mädchen? 
Worauf finnft Du, junges Mädchen? 
An nichts denkt das junge Mädchen, 
Auf nichts finnt das junge Mädchen. 


Geftern erft fah ich die Lifte, 
Zahllos Heer hebt aus der Kaifer. 
Zwoͤlf der Theile hat die Lifte, 

Und in jedem Baterd Namen. 
Keinen Sohn haft Du mein Vater, 
Keinen Sohn zum Krieg erwachlen, 
Keinen ältern Bruder Mou Län! 


Morgen will ih nah dem Markte, 
Pferd und Sattel mir zu Laufen, 
An der Stelle meines Vaters, 
Wie ein gutes Kind zu dienen. 
Auf dem Oſtmarkt kauft ein Pferd fie, 
Auf dem Weſtmarkt einen Sattel, 
Auf dem Sübmarft einen Zügel 
Auf dem Nordmarkt eine Peitfche. 
Lebewohl fagt fie am Morgen 
Ihrem Vater, ihrer Mutter. 
Abends bei dem gelben Fluſſe 


1) Aus dem Nachtrage ber Anthologie Zangstchi ins Fran: 
zofice überfest von Stanislas Julien, Revue de Paris 1832, 
ome XXXVII, April, Nr. 4. Obige Ueberfegung ift von O. 8.3. 
Wolff. S. Halle der Völker, Frankf. am Main 1837. ter Theil, 
S. 99. Nah Einigen fol das Lied, das ein Beifpiel der Haupttugend 
der Shinefen, der kindlichen Pietät, erzählt, von der Heldin felbft ge: 
dichtet fein. Sie lebte unter der Dynaftie der Liang, bie von 502 
bie 556 regierte. — Das Wörtchen tfistfi, womit das Lied beginnt, foll 
nah der Erklärung eines Commentators fowohl bie Seufzer ber Mou: 
Lan, als den Ton bed Weberfchifichens nachahmen. 
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Will die Nacht fie dort verbringen; 
Höret Vater nicht noh Mutter, 
Die der lieben Tochter rufen. 
Höret nur das dumpfe Raufchen 
Von des gelben Fluffes Wellen! 


Drauf am Morgen nimmt fie Abfchied 
Sceidend von dem gelben Fluſſe; 
Abends ift fie angefommen 
Bei des ſchwarzen Fluffes Quelle, 
Hörer Vater nicht noch Mutter, 
Die der lieben Tochter rufen. 
Höret bei dem ſchwarzen Fluffe 
Nur des Denchan wilde Reiter. 


„Wohl zehntaufend Meilen Weyes 
Hab ich in dem Krieg durchzogen; 
Ueber Felfen, über Schluchten 
Sept’ ich flüchtig, wie ein Vogel. 
Meinem Ohre trug der Nordwind 
Des Nachtgloͤckchens Ton heruͤber; 
Und auf meine Eifenkleider 
Scien der Mond mit kaltem Fichte; 
Und nad hundert wilden Kämpfen 
Iſt der Feldherr ung gefallen.“ 


Nach zwölf ewig langen Jahren 
Kehrt zuruͤck der tapfre Krieger, 
Und geht alfo gleich zum Kaifer. 
Auf dem Throne figt der Kaifer, 
Und vertheilt der Würden eine 
Oder taufend Unzen Silbers. 
„Was ich wünfche, fragt der Kaifer: 
Mou-sLän wünfhe nicht Amt noh Würde ; 
Leih ihm eins von den Kameelen 
Die an einem einz’'gen Tage 
Mehr als taufend Meilen machen, 
Daß es nad dem Baterhaufe 
Bringe ein gefchiednes Kind.‘ 


Als der Vater und die Mutter 
Ihrer Tochter Ruͤckkehr hören, 
Eilen fort ſie aus dem Thore, 
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Gehn ihr alfobald entgegen; 

As der ältern Schwefter Rüdkehr 
Ihre jüngern Schweftern hören, 
Laffen gleich fie ihre Kammer 

Schön gefhmüdt mit reichen Kleidern. 
As der aͤltern Schwefter Ruͤckkehr 
Nun ihr jüngrer Bruder höret, 
Schleift er alfobald ein Meffer 

Um ein junges Lamm zu tödten. 


„Meine liebe Mutter! öffnet 
Mir des Saale nah Dftens Thüre, 
Seget mich auf einen Seffel, 
Der nach Weſten iſt geftellet. 
Zieht mir aus das Kleid des Kriegers, 
Legt mir an die alten Kleider; 
Meine Schweſtern vor der Thuͤre 
Wartend ordnen ihren Hauptſchmuck, 
Und durchflechten vor dem Spiegel 
Reich ihr Haar mit goldnen Blumen.“ 


Mou:Lfän geht aus ihrer Kammer 
Und befucht die Kriegsgenoffen; 
Bon Erftaunen und Verwundrung 
Sind ergriffen die Genoffen. 
Zog fie doch in ihren Reihen 
Hort mit ihnen zwölf der Jahre, 
Und fie haben nicht erfahren, 
Daß Mou—-Län ein Mädchen mar. 


Man erkennet bald den Hafen 
Weil in rafhem Lauf er ſtolpert; 
Und an ben erfchredten Bliden 
Kennet man alsbald die Hafin. 
Doch wenn fie zufammen laufen 
Mer erkennet ihr Gefchlecht? 
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Altarmeniſches Lied.) 


Das auf die Geburt des Helden Vahagn, den Sohn Tigranes J, den 
Herakles der Armenier, zur Laute geſungen warb, 

Es freißte der Himmel und die Erd’, e8 Ereißte auch das pur: 

purne Meer, 

Geburtsfchmerz aus dem Meer erfaßt das röthliche Schilfrohr. 

Und eine Flamme aus dem Hals des Rohres fprang empor, 

Und aus der Flamm' ein Kindlein fprang, ein Knäblein da hervor. 

Das hatte Feuer zum Haar; 

As aber zur Flamme wuchs der Bart, 

Waren Sonnen fein Augenpaar. 


Aus einem armenifchen Liebeslied, noch jegt in Tiflis 
vom Volk gefungen.?) 
Dein Wuchs gleicht der Cypreſſe, 

Dein Bufen duftet von Rofen, 

Deine Augen, gleihfam ein goldner Becher, 

- Deine Augenbraun mit einer Feder gezogen; 

Sch preiße deinen Liebhaber felig 

Der ſich einer fo jugendlichen Geliebten erfreut! 


Afghaniſches Karavanenlied. 


Das Lied ift, wie die meiften afghanifchen Lieder, im: 
provifirt, und zwar Abends nach vollbrachter Zagereife. 
Einer nach dem andern trägt recitativifch einen Vers vor, 
und die ganze Gefellfchaft fällt in einer gewiffen monotonen, 
langgebehnten Weife ein. Die Singenden find hier Handels: 
leute aus Shadizye, in deren Begleitung der englifche Lieu— 
tenant Conolly nach dem nördlichen Indien reifte.?) 


1) Moses Choronensis. I. cap. 31. Diefer Schrififteller enthält 
viele Auszüge aus hiftorifchen Liedern, von denen aber nicht erhellt, ob 
fie je eigentliche Volkslieder waren. 


2) Nebft dem Originale mitgetheilt von Hrn. St. Nafariarz auf 
Ziflis, gegenwärtig in Dorpat. 


3) Conolly — overland to the North of India. Lond. 
1834. Vol. II. p. 
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Die Heimath liegt und im Rüden, 
Mir verließen Shadizye! 

Chor. Wir verliefen Shadizye! 
Mo ift ein Thal, das ihm gleiche 
Wo ift ein zweites Shadizye? 

Chor. Wo ift ein zweites Shabizye? 


Meit ift der Weg noch vor ung, 

Das Kaficland fern wo wir hingehn! 

Viel Noch im Lande der Fremden! 

Doc Eehren wir heim nad) Shadizye! 
Chor. Wir Eehren heim nad) Shabdizye! 


Mir Eehren heim nach Shadizye 
Mit Sammt und Seide die Kameele beladen, 
Beladen mit Geld und Spezereien 
So kehren wir heim nach Shabdizye! 

Chor. So £ehren wir heim nad) Shadizye! 


Mongolifche Lieder.') 





Die Metrik diefer Lieder befteht theil3 in einer Art 
von Kehrreim, ber die Strophen abtheilt, theils in einer 
vollftändigen Alliteration, die fich jevoh bloß auf den An: 
fangsbuchftaben der einzelnen Berfe bezicht. Wo es thumlich, 
ift auch das nämliche Endwort (Fein Reim) durch eine 
ganze Strophe, in einzelnen Fallen auch durch das ganze Lied, 
durchgeführt. Es fcheint dieß jedoch Fein Geſetz, nur eine 
freiwillige Zierde zu fein, der fi bloß der Eunftfertigere 
Dichter unterzieht. Den eigentlihen Reim fcheinen fie fo 


1) Die erften drei Lieber find aus der Gefchichte der Oftmongolen 
von Sanang Segen Chungtaidfhi, überfegt von 3. 3. Schmidt, Pe: 
tersburg und Leipzig 1829. Doc hat ber gelehrte Ueberfeger entweder 
die Liedesform gar nicht erkannt oder doch nicht nachgewiefen. Diefe 
ift erft Eürzlic) von einem andern mongolifhen Sprachkenner, in ber 
Beitfchrift zur Kunde des Morgenlandes, Bd. I. H. I, über mongo: 
(ifche Poeſiez von v. d. Gablenz dargethan worden. 
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wenig zu fennen, wie Sylbenmaß oder Zahl. Das erſte 
nachftehender Lieber wird Dſhingis Chan felbft in den Mund 
gelegt, der feinen Jugendfreund Bogorbfhi anfcheinend ver: 
nachläffigt hatte, und burch feine Gemahlin aufmerffam 
gemacht, wünfchte, ihm eine Öffentliche Anerkennung feiner 
Berdienfte zu geben. Demgemäß rebet er ihn vor allem 
Bolfe fo an: 


Mein Bogorbfhi! 
Menn der erfchlaffte Bogen 
Der Hand entfallen will, 
Sprihft Du freundlihe Worte! 


Mein Bogordfhi! 

Menn ic in Zrübfal wandelte, 
Treuer Gefährte, 

Kannteft Du keine Furcht 
Mein Bogordehi! 


Wenn ber gefpannte Bogen 
Der Arbeit muͤde war, 
Warſt Du im größten Unglüd mein Gefährte! 
Mein Bogordfhi! 


Wenn ich in Zodesgefahr wandelte, 
Treuer Gefährte! 
Achteteſt Du nicht Tod oder Leben 
Mein Bogordfhi! 


Zrauerlieder um Dihingis Chans Tod. 


Der große Chan farb auf dem fiegreichen Feldzuge 
nah Zangud, nad den meiften Hiftorifern eines natürli> 
hen Zodes; nach unferm Mongolen, an Gift ober einem 
fonftigen Uebel, das ihm die Wittwe des befiegten Fürften 
von Zangub Kürbeldfhin, die er zwang, ſich mit ihm zu 
vermählen, in der Hochzeitnacht beigebradt. Die Dame 
Kürbeldfhin, die als fehr fchön befchrieben wird, flürzte 
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fich in den Chara Muren, ben fhwarzen Fluß, (den gel: 
ben Fluß der Chinefen,) der feitvem bei den Mongolen Cha: 
tun Muren oder Chatun Efe, Damenfluß bieß, und noch 
beißt. Gefch. der Oftmong SS. 103 und 388. Die 
beiden folgenden Lieder werben dem Feldherrn des Erobe: 
rers Kilufen Baghatur in den Mund gelegt, der fie aber 
im Namen des ganzen Volkes abfingt. 


I. 


Wie ein Falk fchmwebteft Du daher, 

Mein Herrfcher! 
Auf Enarrendem Wagen rollteft Du dahin, 

Mein Herrfcher! 
Haft Du Gemahlin und Kinder wirklich verlaffen, 

Mein Herrfcher! 
Haft Du Dein gefammtes Volk wirklich verlaffen, 

Mein Herrſcher! 
Wie ein fiegender Habicht flogft Du daher, 

Mein Serrfcher! 
Wie ein unerfahenes Füllen ſtuͤrzteſt Du dahin, 

Mein Herrfcher! 
Statt nach fechs und fechzig Jahren dem neunfarb’gen Volke 
Freude zu gewähren, haft Du Did) entfernt! 

Mein Herrſcher! 


IL.) 


Du des ew'gen Tegri wunderbar Erzeugter! 
Der Menfhen Löwe, Tegrifohn, göttlicher Derrfcer! 
Dein ganzes großes WVolE verlajfend, 
Du Göttliher! giengeft Du fort! 
Sn erhabner Geburt. 


1) Die Alliteration des Originales ift in diefem, wie in einem ber 
folgenden Lieder, wo fie ſich wie bier faft von felbft ergab, nachzu⸗ 
ahmen verſucht. — Tegri iſt in der buddhiſtiſchen Religion ein Genius 
oder ein Halbgott. 


J 
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Deiner würdig, Deine Gattin, 
Dein feflbegrüundetes Reich, 
Deine nah Wunſch geordnete Verwaltung, 
Dein treu anhängliches Volk, 
Alles ift dort! 
Deine liebende, ergebne Gemahlin, 
Dein goldner Königspallaft, 
Dein auf Recht gegründetes Reich, 
Dein verfammeltes untergebnes Volk, 
Alles ift dort! 
Das Land Deiner Geburt, das Waffer Deines Bades, 
Dein fruchtbares, untergebnes Mongolenvolf, 
Deine vielen Würdenträger und Edle, 
Dein Geburtsort Deligun Buldad am Onon, 
Alles ift dort! 
Dein aus ſchwarzen Hengſtſchweifen gefertigtes Panier, 
Deine Pauken, Beden, Trompeten, Pfeifen, 
Dein Alles Nennbare in fich ſchließender goldner Pallaft, 
Die Grasflähe von Kerulen, wo Du den Thron der Aru— 
lad beftiegjt, 
Alles ift dort! 
Die in früher Jugend Dir angetraute treffliche Gemahlin 
Bürte Dſchuſchin,!) 
Dein glüdliches Land und großes Volk Borchatu⸗ Chan, 
Deine zwei vertrauten Freunde Bogordſhi und Muchuli, 
Dein allenthalben feſt begruͤndetes Reich und Herrſchaft, 
Alles iſt dort! 
Deine Gottmenſchliche Gemahlin, Dame Chulan,*) 
Deine Lauten, Flöten und übrigen Inftrumente, 
Deine fhönen zwei Gemahlinnen Dfhiffu und Dfhiffuken, 
Dein alles in ſich vereinigender goldner Pallaſt — 
Alles ift dort! 


1) Bürte Dſchuſchin war die erſte und Hauptgemahlin Dfhingis: 
Chans, bie großen Einfluß aufihn hatte und bei der er ſich auch glaubte 
entfchuldigen zu müffen, wenn er eine neue Gemahlin nahm. Geſch. d. 
Dftmong. 717. 


2) Die hier der Dame Ehulan beigelegte Eigenfhaft Chubilgan, 
ift eine der drei. Daupteigenfchaften Buddhas, und bedeutet deffen Menſch—⸗ 
werbung ober WBerkörperung ber göttlichen Natur. Chatun, Dame, 
ein auch im Zürkifchen herrſchender Zitel vornehmer Frauen. Auch im 
Serbifchen heißt jebe türfifhe Dame Kabuna. 
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Weil die Gegend von Charguna warm ift, 
Weil die befiegten Tangud zahlreich find, 
Weil Dame Kürbeldfhin ſchoͤn war,') 
Haft Du Dein altes Mongolenvolk verlaffen, 
Mein Herrſcher! 
Deinem Eoftbaren Leben konnten wir nicht zum Schilde 


dienen, 

Doch Deine dem Ebdelfteine Cha gleichende Hülle wollen wir 
geleiten, 

Deiner Gemahlin Büirte Dſchuſchin ſie zu zeigen; 

Den Wuͤnſchen des ganzen großen Volks genug thun. 


Kriegslied.?) 


Aus der Herrſchaft des Zezoͤn Khan 
Zieht aus das Heer zu Roß, 
Dreitauſend an der Zahl. 

Der Fuͤhrer dieſes Heeres iſt 

Unſer Held Oberſt Zebden. 

Aus den Rittern des Hofes 

Iſt der Edle Schunſchun erwaͤhlt; 
Noch zieht hin aus freiem Willen 
Unſer Held, Oberſt Dordſhi Dſhonom. 
Herr Banba Buiſſun auch iſt ſchnell 
Herbei geeilt zum Auszug. 

Dieſer Helden ſeltnen Muth 

Hat ſchon unſer Feind erfahren 

Im heißen Kampf am Berg Shangai. 
Wenn die Gottheit in ihrer Gnade 


1) Die Mongolen ſcheinen geglaubt zu haben, der alte Eroberer, 
der mehrere Jahre geruht hatte und geſaͤttigt zu ſein ſchien, habe mit 
ihretwegen den Feldzug gegen Tangud unternommen. 


2) Wie bie naͤchſten vier Lieder aus Timkoffskys Reife ꝛc. Th. I. 
Das obige Lied hat einen Refrain dse ai du dse nad) ber erften, brit= 
ten u. f. w. 3eile, den der ruffifche Ueberfeger Froloff, wahrfcheintidp 
weil er nichts bedeutet, umüberfegt r elaffen. Die beiden legten biefer 
fünf kLieder, deren Originale nicht mitgetheilt find, erinnern 

an flavifche, beſonders Fuffifche und ſerbiſche Gefänge der Art. 
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Befiehlt diefen Krieg zu enden, 

Dann werden wir auf dem Wege zur Heimath 
Nach dem Thal. der Ruhe ziehn, 

Und meiden werden unfre guten Roſſe 

Sn feinem fetten grünen Grafe. 


Geiftlihes Lied. 


Der Dfunfhaba ift König der Schrift; 
König, des Ganzen Beherrfcher. 
O gluͤckliche Völker 
Geboren im Lande der Goͤtter! 
Wir flehen, ſetzt uns uͤber 
Ueber den großen rothen Fluß! 
Moͤge hinuͤber wandeln unſte Seele, 
In die Wohnung auf dem fuͤnfhuͤglichen Berg. ') 
Böfe Menfhen, argliftige, 
Die Ihr beunruhiget die Brübderfchaft, 
Miffer, es ift ein Richter des Guten und Böfen, 
Der gerechte König Erluͤk-Chan! 
Die Priefter lehren uns den heiligen Glauben, 
Die Eltern die guten Sitten. 
Diefe kurze Lehre 
Müffen wir uns einprägen! 
In dem Dunkel wandelnd durch das Thal 
Kannft Du den Moraft wohl fehen? 
Lebft mit einem Du in enger Freundſchaft 
Kannft Du feine Gedanken fehen? 
Mögen wir durch den Beiftand des Dalai Lama 
Bon unfern Feinden erlöft werden! 
Unfre geheimen und unfre offnen Thaten 
Mögen die drei Heil'gen uns verzeihen! 





Zrintlied. 
Der Wein, den uns die Gottheit gab, 
Ein edler Heiltrank iſt's, fürwahr! 
Wie Honig ift er lieblich füß! 
So trinkt ihn denn im Bruderkreis! 
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1) Der Utai Shang oder Berg Utai in China, wo bie Lamaiten 
(Buddhiften) mehrere ihnen fehr heilige Tempel haben. 
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Vom Uebermaafe des Genuffes 
Umfängt gar leicht der Wahnſinn dich, 
Doch mer genieft mit Mäßigung 
Der wird ergriffen von Entzüden. 


Gefundheit juble, Stärfe, Jugend; 
Ein feltner Fall hat ung vereint; 
Das milde Süß der Milch genießet! 
Das Brudermal erfreut das Herz! 


Zwei Sehnfudtölieder. 


Roͤthliches Roß mit dem Paßgange! 
In der gewohnten Heerde wandelnd, 
Wie ſchoͤn biſt Du in Deiner Gattung! 
Mit wundervoller Farb' und ſtolzem Wuchſe! 
Aber jene junge Schoͤne 
In dem fremden Lande wohnend 
Haͤrmet ſich ob ihrer Heimath; 
Blickt hierher mit unverwandtem Auge. 
„Immer wuͤrd' ich bei Dir ſein, 
Doch der Berg Schangai verhindert's. 
Streb' ich auch zu leben in der Liebe 
Scheidet mich das Schickſal doch von Dir!“ 


II. 


Wie die Straͤuche auf den Eisgebirgen 
Von den ſtuͤrmiſchen Winden ſchwanken, 
Alſo ſchwanken auch vom Trunke 
Die im reifen Alter ſteh'nden Bruͤder. 
Das junge Roß das da gekommen iſt 
Zur fremden großen Heerde, 

Und ſich nicht dran gewoͤhnen kann, 
Graͤmt immer ſich um die Gefaͤhrten! 
Die fremde Fürftentochter 

Die unter dem zahlreichen Volke 
Nicht weiß wie fie gefallen foll, 
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Erdulder leicht Verdruß und Leid! 

Zeigt die ſchwarze Wolke fich, 

Den?’ ich mir das ſtarke Schneegeftöber. 

Dedt mit Staube fih der Pfad, 

Sagt das Herz: da kommt der liebe Freund 

Waͤlzt die weiße Wolke fich daber, 

Harr’ ich nur des Froftes. ” 
MWirbelt ob dem Thale fi der Staub, 

Sag ih nur: fieb da, mein lieber Freund! 


Kalmückiſche Xieder,') 


Diefe Lieder haben im Ganzen den Gharafter der 
Mongolifhen, doch find fie nicht alliterirt, wahrfcheinlich, 
weil fie von weniger funftfertigen Sängern gedichtet find. 
Ein gewiffer Rhythmus und die Wiederholung eines und 
befjelben Endwortes bezeichnen fie genugfam als Verſe. 


Liebeölieder. 


Die Neuvermäbhlte und der Geliebte. 


Ein gezäumtes von den ſchwarzen Roſſen 
Einmal zu befteigen, o wie wär es? 
Sich aus Liebe zu dem liebften Freunde 
Einmal anzuftrengen, o wie wär es? 


Mar ih nicht Dein angebetet Bildnis ohne Gleichen? 
War ih nicht Dein liebend Liebchen ohne Gleichen? 
Und wenn Dein Brauner drüber mager würde, was denn wär es? 
Sic, freiwillig einmal anzuftrengen, was denn wär e8? 


1) Pallas, Sammlung bifter. Tr über bie mongolifchen 
Voͤlkerſchaften, Petereb. 1776. Th. 1. 
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Mir hielten Treu und Eonnteft Du mir nicht trauen? 
Und mar ich nicht Dein einzig liebend Liebchen ? 
Du Kiefernbaum, am Fluffe aufgewachſen! 
War ich nicht Dein gefällig liebend Liebchen? 


Beſuch des Geliebten. 


Da kommſt Du hergeritten auf dem fchönen Fahlen, 
Wie Du fo fommft, wie herrlicy ift Dein Anftand! 
Du Kiefernbaum, fhnurgrade aufgewachfen ! 
O dene nur nicht, ich fei beraufht, Du Meiner! 
Tief denkend faß ich über die geträumten Träume 
Da Eömmft Du felbft zu mir heran Du Meiner! 
Schon wollt der Nachbarn Hülfe ich erbitten, Du Meiner, 
Da kömmft Du, fag woher? Du Meiner, bei mir an! 
Dein Anblid ift mir wie das Morgenroth der Sonn’ o Meiner! 
Deine Schönheit gleiht der Blume! Du Meiner, ich faß im 

Sram mid, mweidend, 


Da koͤmmſt Du unvermuthet bei mir an! 


Mond und Sonne. 


Ah! Du mein unvergleichlich lieber Liebling ! 
Wie an der Pfeiltafhe ein Schmud, mein Liebling ! 
Du meiner Seele einz'ges Ziel, mein Liebling ! 
Ohn' Falſch! ohn’ Zorn! fanftmüthig, Du mein Liebling ! 
Ohn' Stolz, ohn’ lächerlihen Zwang, mein Liebling ! 
D Du def Herz mit meinem ift Ein Kern! 


Mer ifts wohl, der an Dir zu tadeln wüßte? 
Thuts Einer, thut ers nur aus Neid! 
Ad) laß fie fagen was fie wollen! 
Der Tadler lebt zu feiner eignen Schmad). 


Am Himmel glänzt die fhöne Sonne und der Mond; 
Auf Erden fieht man Did) und midy uns beid’ allein; 
So wollen wir nie von einander gehen, 
Des Lebens Freuden mit einander theilen! 
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Der im Felde Gefallne. 


Dein gelbfahles Roß, Geliebter 
Am Salflus ſinkt es hin ermattet! 
Du fällft mein tapfrer Juͤngling, Du der Meine! 
So mag der Mond Dir zur Gefährtin werden! 


„Das Adlergefieder, mein Haargeflecht,') 
Nehmt es von mir, bringts treu den Meinen zu; 
Ach! kommt Ihr an, laßt meine Zärtlichite 
Die Schreckenskund' auf zarte Weife wiffen! 
Und faget ihr, die goldgefchriebne Seelmeß?) 
Sol fie zwölf Jahr lang für mid) leſen laſſen!“ 


Ach ja! hab’ ih doch fhon ben Dir beftimmten Fablen 
Für Deine Seelmeffen verwendet, Liebfter! 


„Wenn Shr beim Ruͤckzug meiner Liebe denket, 
Zieht nicht vorüber bei der Zaͤrtlich-Liebſten.“ 
Das Du nit kamſt, ich ſchriebs der Ferne zu, 
Doch ah! nun bricht mein liebend Herz um Did! 
Ad hätte doch an die drei Hügel des Sammar-See's 
Dein fchöner Fahler Did zuruͤckgebracht! 
Du mwadrer Jüngling, ah Du fonft der Meine! 
Könnt ih Did jemals aus dem Sinn verlieren? 
Ach! ſaͤh ich doch Did einmal, einmal wieder! 








Der Kalmüd in ber Fremde. 


Des Morgens wenn die Stimm’ erhebt die Lerche 
Und ihre Lieder fchon ich höre, 
Da muß ich glei an meine Lieben denken! 
Ah, Vater, Du geübter Bogenfhüse! 
Ah, Mutter, Du fo lieblih dem Gemüthe! 
Und muß es denn bei den Gedanken bleiben? 
Ad nur Betrüger find Gedanken! 
Nur was die Sinn’ erkennen, bas ift Wahrheit. 
D laßt Ihr Freund’ es Euch gefagt fein, 
Gemwaltig find des Schickſals Fügungen, 
Verborgen ift die Zukunft unfres Lebens, 
Bon felber kommen unverhoffte Sorgen, 
Und Umjturz und Verändrung find der Lauf der Welt. 


1) Der Sterbende wird bier fprechend eingeführt. 
2, Schabba, bie Seelmeffe der Buddhiſten. 
4* 


52 Kalmückiſche Rieder. 
Der Zurüdgebliebnen Klage. 


Unter Katharina der Zweiten entzogen ſich plößlich die 
ZTorgoten, eine der Wolgaifchen Kalmüdenhorden, der Ober: 
herrfchaft des „weißen Chang,” wie die ruffifchen Herrfcher 
bei den afiatifchen Voͤlkerſchaften heißen, durch die Flucht, 
um fich unter chinefifche Botmaͤßigkeit zu begeben, was ih: 
nen auch, nachdem fie ſich durch die Kirgifen durchgefchla- 
gen, und ungeheure Berlufte an Menfchen und Vieh erlitten, 
endlich gelang. Dieß gab den zurudgebliebenen Horden 
Veranlaffung zu manchem Klageliede. 


Dft wenn Himmel und Sterne in Klarheit prangen, 
Wird alles ploͤtzlich durch Wolken verfinftert! 


Ja! man moͤchte ſich ſelbſt und die Schickung verwuͤnſchen! 
Wie werden nun auf den Bergen die ſchoͤnen Schimmel ab— 


magern! 

Was habt Ihr Torgoten denn von uns Nachgebliebenen ge— 
dacht? 

Auf den ſteilen Gebirgen o wie werden Eure ſchwarzen Heerden 
dahinfallen! 


Ach zieht nur hin, mit dem Wunſche uns wiederzuſehen! 
O wie werden die ſchoͤnen Braunen Berg auf, Thal ab, matt 
werden und mager! 


Ach goͤnnt Euren Lieben den Wunſch mit Euch ſich einſt wie— 
der vereint zu ſehn. 

O wie werden auf dem rauhen Boden die fetten Blaugrauen 
herhalten muͤſſen! 

Ach, Ihr Bilder der Goͤtter! laßt Ihr uns ganz huͤlflos! 
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Kleine Beduinenlieder.') 


1 


Meſamer der Weiber von Aleygat. 


Der Aleygat tft am Sinai zu Haufe. Der Mefämer 
und Afamer werden zur Begleitung zweier intereffanten panto: 
mimifchen Tänze gefungen. Der lettere ift zum Preis von 
Helden beftimmt; im erftern preißen die Männer gemöhn: 
lich die weibliche Schönheit. Die Weiber von Aleygat Übers 
nehmen in folgendem Verſe ihr eigned Lob. 


D Weiber von Aleygat, giebts etwas das uns verglichen werde? 
Der Himmel nur allein! die Männer find die Erde!?) 
Mefämer eines Juͤnglings. 
D Mädchen wenn mein Vater hier ein Efel vor mir ftände, 
Verkaufen würd’ ich ihn, daß ih Did dafür kaufen koͤnnte! 
Hadü oder Kriegögefang. 
O Tod! verzögre deine Wuth! 
Daß uns zur Suͤhne fließ ihr Blut! 


Hadündes Kameeltreibers. 


O Allah! ſchuͤtze ſie vor drohenden Gefahren! 
Seid Glieder, Eiſenpfeiler ſie zu wahren! 


1) Burckhardt Notes on the Bedouins. Ueber die arabiſchen kie— 
der bes Volks in den Städten, befonders Gairos, fiehe weiter unten: 
Aegyptier. 


— a) 
> Burdhardt fügt bier die Erklärung ‚hinzu: auf die wir 
treten. 


54 Tuckomanniſche Lieder. 


Hodjeini oder Liebeslied. 


Diefe Art Lieder find den Serenaden oder Ständchen 
zu vergleichen. Wenn ein junger Mann nicht fchlafen Fann, 
geht er nach der Männer Abtheilung in dem Zelte feiner 
Geliebten oder in pines Freundes Zelt in der Nähe und fingt 
fein Hodjeini bis Tagesanbruch. Seine Freunde verfammeln- 
fih um ihn und ſtimmen mit ein. — Auch die Mädchen 
thun bisweilen daffelbe. Won nacfolgendem Liedchen be= 
merkt Burdhardt, daß ed einen Zug von Galanterie ent: 
bielte, da das Kameel den Weibern gewöhnlich zum Waffer: 
tragen verweigert werde, wenn der Brunnen nicht fehr 
ferne fei. Während die Männer ſich faul in den Zelten 
fireden und ihre Pfeife rauchen, thun fie alle ſchweren Ar: 
beiten. 


Steh auf, o Baf!') bring das Kameel zur Stelle, 
Das ſchwaͤrzliche Kameel das liebt die einfame Gazelle! 
Den fhönen Sattel leg ihm auf, von Nedjd die Lederfchläuche, 
Daß in der Kühl’ den Brunnen es erreiche! 


mn — — — 


Turkomanniſche Lieder. 


Kriegslied gegen die Kurden.?) 


Mit Die ifts aus, o Ali Chan, mit Deiner Groͤß' iſts 
aus! 
Zur Nachtzeit rüften wir ung wohl, find fertig früh zum Strauß 
Balo flieget Eurer Felder Staub unter unfrer Roffe Hufen! 
Sn Sammt gehüllt davon geführt Eure Fraun um Hülfe rufen! 


1) Zochter meines Oheims, eine Liebesanrede, wie im Malayifchen 
der Geliebte „der Ältre Bruder’ heißt. 


2) Alex. Burnes Travels into Bukhara etc. Vol. Il, p. 115. 
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/ 
Bis in die Wolken fleigt mein Ruhm, bei Allah! wer wills 
hindern! 
Im Biegenjahe‘) das kennt Ihr wohl, da werd’ ich Mefhid 
plündern! 
Was Du gehofft in Khorafan, das werde all vernichtet, 
Nah Teheran, befiegter Held, fei Deine Flucht gerichtet! 
Dod hab’ ich hundert Juͤnglinge Dich dorten zu bewachen, 
Die werden bald, o Ai Chan! Did zum Gefangnen machen! 
Mah Khiva führ ih Dein Geſchuͤtz — mit Dir ifts aus o Held! 
Denn meine Krieger ſamml' ich dort wohl auf dem ebnen Feld! 
Und bift Du Elug, dene meines Rath und Du verfhmäh 
ihn nicht, 
Einen Züngling und vier Mädchen ſchoͤn fend’ mir als Zinfespflicht ! 
D Bey Muhammed!?) diefer Zeit mir’s nicht an Glüd gebricht! 


Lied?) zu Ehren eines Roffes Kurudli. 


Ich halt’ ein Araberroß für den Tag der Schladyt 
Und leb' in feines Schattens Eühlender Nacht! 
Die Helden erfchlag’ ic im Kampf, in dem heißen, 
Halt’ ein Araberroß und ein Schild von Eifen! 
Kurudli! 


Den Eifenbogen den bieg’ ih am Tage der Schlacht, 
Sig’ grad auf dem Roß und Keiner wanfen midy mad! 
Nicht Bruder noh Schwefter mir ward, als einziges Kind bin 

zu preißen, 
Halt’ ein Araberroß und ein Schild von Eifen! 
Kurudli! 


Vor meinem Athem da fchmilzt das Eis auf den Höhn, 
Das Waffer meiner Augen das madyet Mühlen gehn! 
Alſo fprady den fie Jonas den Puräer geheißen, 
Halt’ ein Araberroß und ein Schild von Eifen! 
Kurudli! 


1) IHre Art der 3eitbezeichnung, die fie mit den Mongolen gemein 


2) Name des Dichters, nach bem Vorbilde der Perfer und Tuͤrken, 
die ebenfalls in ber legten Zeile deö Gedichte den Namen des Dichters 
einzuflechten pflegen. 

3) Burnes 'Fravels into Bokhara etc. Vol. II, p. 59. 
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Kurdiſches Kriegslied. 


(Gegen die Zurfomannen.) 


Mein Gruß den Tuka's! 's ift ein Ort der ift Ukuj ge: 

heißen, 

Nun lang genug ſchon thärft Du Dich des Ortes Herren preißen! 

Haft mandes Jahr gefeffen dort, nun ift e8 Zeit zu weichen 

Denn bald wird Begler! meine Schaar von Helden Dich er: 
reichen. 

Wir fchlagen unſre Zelte auf, auf den Nifad Wiefen, 

Wir blaſen Dir zum Rüdzug, wenn Du fliehft auf raſchen 
Füßen! 

Die fangen unfre Reiter auf, die zu entfliehen eilen, 

Und Roffeshufen treten die, die zaudernd hinten weilen. 

In Eurer Töchter ſchoͤn Geſicht woll'n ohne Scheu wir fchauen, 

Gewaffnet unfre Kriegfhaar fprengt dahin über Eure Auen! 

Und das Gefhüg das führen wir vor Deiner Vefte Wall, 

Ihr Mauern von Akkul erbebt vor feinem Widerhall! 

Ein maͤcht'ges Heer bring’ ich mit mir, davor da ſollt Ihr 
fliehen 

Wenn längs der Ebne Kipfhat wir mit fharfen Waffen ziehen. 

Und in der Ebne Maimuna meine Reiter fisen ab 

Und machen Deinem ganzen Volk die fand’ge Wüft’ zum Grab. 

Denn in die fand’gen Hügel’ nein Ihr werdet vor uns fliehen, 

Wo Euch der Gaumen glüht und brennt, die Füße Blafen ziehen, 

Wo Ihr Euch auch verbergen mögt, meine Führer 'raus Euch 
jagen 

Und wir, mir find gleich hintendrein und Euch in Feſſeln 
ſchlagen. 

O Duſchkun! aus mir ſelbſt ſprech ich! — o wollt zum Muth 
Euch ſpornen! 

Die Ebne nun ſo ſchoͤn, wie bald für Euch ein Bett voll 
Dornen!) 


1) Da wir die drei letztern Lieder nur durch das Medium ber 
englifchen Spradye kennen, und weder das Original noch ein Wink über 
das Verömaß mitgetheilt ift, fo Eönnen wir aus der Verſchlingung bes 
Dichternamens in der vorlesten Zeile und aus dem Einfluß des Perfi: 
fhen auf das Türkifche überhaupt nur errathen, daß fie, wie bie 
Lieder jener Sprache, in Reimen verfaßt find, und haben darum bie 
beutfche Ueberfegung gereimt, bie dennoch der englifchen ſich aufs Ge: 
nauefte anfchließt. 


Zweiter Abichnitt. 


Malayifhe und polynefifhe Voͤlkerſchaften. 


Nach diefem curforifchen und unbelohnenden Ueberblid 
des unermeßlichen Feftlandes von Afien, wenden wir uns 
den malayifhen Wölferfchaften des indiſchen Archipelagus 
und den unzähligen ihnen verwandten Infeloölfern des ſuͤd⸗ 
lichen Weltmeerd zu, die feit geraumer Zeit der Gegenftand 
fo mannichfacher fcharffinniger und gelehrter Unterfuchungen 
gewefen find. 

Die Einwohner des indifchen Archipelagus von Suma— 
tra bis nach den philippinifchen Infeln, einbegriffen die Be 
wohner der Malayifchen Halbinfel, gehören fämmtlich zu 
ein und demfelben Gefchlechte, und was für Verſchiedenheit 
auch gegenwärtig in ihren Sprachen eriftiren möge, fo find 
fie doch unwiderfprechbar alle Zweige Eines Stammes. 
Alles aber was und bier angeht, ift die Identität ihrer 
geiftigen Fähigkeiten und Anlagen, zwar nicht im Grabe 
derfelben, aber in den eigenthümlichen Grundzügen ihres 
Charakters. Im Betreff auf ihren poetifchen Genius haben 
wir fie ald Ein großes Ganzes zu betrachten. Die byper: 
bolifche und bildliche Weife des Ausdruds, die den Often 
harakterifirt, und die wir gewöhnlich auch bei allen unci= 
vilifirten Voͤlkern für natürlich zu halten pflegen, findet 
ſich nad) Crawfurd's, eines Kenner ihrer Sprachen, Urtheile, 
in feinem einzigen Idiome der Infeln. Was metaphorifh in 
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» ihrer Poefie ift, haben fie von den Hindu erborgt; die einzige 
Schönheit ihrer rein nationellen und bei ihnen ohne diefen 
Einfluß erzeugten Poefie befteht in ihrer Einfachheit, und 
‚einer Mannigfaltigkeit von glüdlichen Gleichniffen und gut 
gewählten Beiwörtern. Wir ftoßen in denjenigen Liebern, 
- die den Europäern ald befonders günftige Proben ihrer 
Poefie mitgetheilt werben, in der That nur auf fehr wenige 
Züge auffallender Originalität oder einer fühnen, feurigen 
Einbildungsfraft. Allein der Geift beinah aller ift in voll: 
fommner Uebereinftimmung mit jener wunberbaren, vocal: 
vollen Weichheit des Klanges, die in höherm oder geringerm 
Grade allen diefen Sprachen eigen if. Wir erinnern ben 
Lefer, daß alles, was eigentlich zur Literatur gehört, und 
wovon unter den civilifirteften der morgenländifchen Natio- 
nen ber größte Zheil in einer verfchiedenen geheimen Sprache 
gefchrieben ift, von unfern Betrachtungen ausgefchloffen ift, 
und daß auch, was die Poefie der Vernacularfprachen be 
trifft, wir und auf den Theil befchränfen, der dem eigent: 
lichen Volke vertraut ift — eine Unterfcheidung, die natür: 
lich nur auf die civilifirtern Nationen anwendbar ift. 

Wir betrachten zuerft die Savanefen, die ald Nation, 
rüdfichtlich der Bildung, an der Spige der morgenlänbi- 
fhen Infelbewohner ftehen. Die Unterhaltungen der pro: 
feffionirten Erzähler und das pantomimifche Drama, machen 
wie bie aller orientalifcher Völker, auch die Hauptergögung 
der Javaneſen aus. Ihre Drama's befonderd haben, wie 
die der Siamefen, eine durchaus nationelle Eigenthuͤmlich— 
feit und fcheinen aus grauem Alterthum zu flammen. Die 
Gegenftände derfelben find indifche Legenden oder fabelbafte 
Gefhichten aus ihrer eigenen frühen Vorwelt, alfo älter als die 
Einführung der muhammedanifhen Religion. Wir finden in 
ihnen nichts, was wir dramatifche Handlung nennen möchten, 
ja felbft nur fehr wenig Dialog. Letzterer aber wird immer aus 
dem Stegreife geführt, wenn die Schaufpieler lebende Per: 
fonen, und nicht, wie ed oft der Fall ift, Puppen oder durch⸗ 
fihtige Schattenbilder find. In diefem Falle müfjen fich 
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die Zufchauer meift mit bloßer Pantomime begnügen. Mi: 
gen die Spielenden nun aber Menfchen oder Puppen oder 
Schattenbilder fein, die Erzählung von dem, was fie vor: 
zuftellen haben, wird allemal von einem Manne gegeben, 
der Dalang genannt wird, und den Crawfurd mit den als 
ten englifhen Barden oder Minftreld vergleicht. Diefer figt 
gerade vor den Zuhörern, fo daß ihn alle fehen und hören 
koͤnnen, und erklärt ihnen die Handlung, indem er in dem 
gewöhnlichen recitativifhen Singfang ded Orients eine von 
ben befannten metrifchen Romanzen, von deren Werth fo: 
gleich weiter die Rede fein wird, ftüdweife herfagt, worauf 
denn die Schaufpieler, Menfchen oder Puppen, die eben 
befchriebene Handlung ausführen, erflere mit eingeftreuten 
Dialogen, legtere rein pantomimifh. Solch’ eine Auffuͤh⸗ 
rung, wenn fie von einem vollen Mufitchor begleitet wird, 
verfehlt nie einen mächtigen Eindrud auf die Eingebornen 
zu machen, während fie einem Europder im höchften Grade 
langweilig ſcheint. Der einzige Theil der BVorftellung, ber 
felbft einem gebildeteren Gefhmad einige Ergögung ge: 
währen fann, find gewiſſe Buffonerien und Harlequinaden, 
die den regelmäßigen Scenen des Dramas zum Zwifchen» 
fpiele dienen, und für welche die orientalifchen Infelbewoh: 
ner, und ganz insbefondere die Iavanefen, ein höchft merk: 
wuͤrdiges Talent haben follen. Eine verjährte Gewohnheit 
bat den Gebrauch eingeführt, die alten hiftorifhen Scenen 
durch Menfchen, die neueren der Gegenwart dur Puppen, 
die indifchen Kegenden aus der NRamayana und Mahabha: 
rata aber von gewiffen Schattenbildern aufführen zu laffen, 
die wohl eine nähere Beſchreibung verdienen. Diefe Figu: 
ren find obngefähr 20 Zoll groß, aus roher ungegerbter 
Büffelhaut gefchnitten, meift ſtark bemalt und vergoldet, 
und werben hinter einem mit weißer Leinwand bezogenen, 
durch Lampenlicht erhellten Schirme bewegt.‘) In einem 


1) Siehe Crawfurd’s History of the Indian Archipelago, Vol. J. 
p. 126 — 1350 
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fpäter mitzutheilenden malayifchen Liebe werden wir finden, 
daß ein glühender Liebhaber feine Schöne mit einem folchen, 
aus Büffelhaut gefchnittenen Bilde vergleicht. 

Die biftorifchen Romane der Javaneſen und der andern 
archipelagifhen Stämme werden von ben urtheilfähigften 
Kennern derfelben für höchft ſchwach und kindiſch gehalten 
wie in der That alle diejenigen ihrer Erzeugniffe find, welche 
mehr oder weniger dad Denfvermögen in Anfpruch nehmen. 
Ein feuriged Kriegs-, ein zärtliched Liebeslied mögen bann 
und wann der freie Erguß auch einer unausgebildeten aber 
mächtigen oder glühenden Empfindungsweife fein; aber 
epifche, aus mehreren Theilen zufammengefegte Erzeug- 
niffe, wenn fie irgend einen Werth haben follen, erfordern 
einen gediegnern Verſtand und einen hellern Gedankengang, 
als es gewöhnlich bei orientalifchen Dichtern der Fall ift. Die 
Savanefen befisen eine Fülle von Iyrifcher Poefie, Lieder, in 
gewiffen geregelten, auf eigenthümliche Weife gebildeten 
Stanzen verfaßt, die von einer großen Mannigfaltigfeit im 
Technifhen zeugen. Was eine nähere Befchreibung diefer 
wunderlichen Versmaaße betrifft, fo verweifen wir den Leſer 
auf Crawfurds fehr fchäsbares Werk über den indifchen 
Archipelagus. Wir erfahren jedoch daraus nicht, ob die 
Gefänge, mit denen fie ihre Tänze zu begleiten pflegen, 
und die oft ganz aus dem ÖStegreife gedichtet find, diefelben 
kuͤnſtlichen Versmaaße haben. Wir geben weiter unten eine 
Probe ihrer Liebeslieder. Ob dieß zierlihe Gediht, das 
uns dem Charakter nad fehr einfach, obwohl in der Dif: 
tion etwas überladen fcheint, das Erzeugniß eines Sängers 
aus dem Volke oder eines Kiteratord ift, gebt nicht deutlich 
hervor, allein der WVerfaffer des angeführten Werkes ſagt 
ausdruͤcklich: noch heutigen Tages machen die javanefiichen 
Bauern, die gemeiniglich weder lefen noch fchreiben Fönnen, 
ihre Lieder in den nämlichen eigenthümlichen Versmaaßen, 
in denen die literarifchen Produfte gefchrieben find. 

Die Malayen, die urfprünglich aus dem Königreiche 
Menang Kabao, im Innern von Sumatra, flammen, ver: 
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breiteten fich in frühen Zeiten über die malayifche Halbinfel, 
und von da dur Kolonien über die Küften von Borneo, 
Java und Gelebes, zurüd nah Sumatra und nad den 
öftlicher gelegenen Inſeln. Rüdfihtlih auf Literatur und 
Givilifation ftehen fie unter den Savanefen; allein fie find 
ein Volk von mehr poetifhen Gepräge. Ihre fanfte, me: 
lodifche Sprache, die lingua franca des Drients, ift durch 
bie aroße Einfachheit ihrer Struftur und ihren Reichthum 
von Reimen befonders den ertemporirten Ergießungen eines 
augenblidlichen Gefühles aͤußerſt günftig, die wir Impro: 
vifationen zu nennen pflegen. Die Malayen bringen alle 
ihre Mußeftunden — die nad Mardden den größten Theil 
ihreö Lebens in fich begreifen — mit Herfagen von Liedern 
oder fonftigen Gedichten zu. Bei ihren Feften, Hochzeiten 
und bergleihen, pflegen fie, in einer Art von Recitativ, 
verfchiedenartige Gedichte, befonderd aber hiftorifche Erzäh: 
(ungen vorzutragen, die derfelbe Schriftfteller mit den alten 
englifhen Balladen vergleiht, und deren hauptfächlichfter 
Gegenftand Liebe ift. Diefe Gedichte, die Dendang ge: 
nannt werben, find häufig ganz aus dem Stegreife gedich: 
tet, bald von Männern, bald von Frauen, oft auch von 
beiden zualeih, indem einer den andern antwortet, und 
das Gedicht dadurch, wenn nicht einen dramatifchen, doch 
einen bialogifhen Charakter gewinnt. Nah Marsdens ver: 
trauenswerthem Urtheil find dieſe ertemporifirten Erzeug: 
niffe oft bewundernswürdig angemeffen, und voller gefhid: 
ter, ja wisiger Wendungen, ') Eine andere Dichtart ift der 
Sayar oder Shaiar, zwar arabifchen Urfprungs, aber unter 
den Malayen vollftändig eingebürgert. „Es find gereimte 
Berfe, fagt Crawfurd, von acht bis zwölf Sylben in einer 
Zeile, den üblichen gereimten Versmaaßen der neuern euro: 
päifhen Sprachen ganz ahnlich. Gedichte diefer Art find 
oft von beträchtlicher Ränge, und ihr Gegenftand ift entwe: 


1) History of Sumatra by W. Marsden, london 1783. ©, 
161, 220 und 230. 
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der eine reine Fiktion oder eine Begebenheit aus der Ge: 
fhichte, fo behandelt, ald wenn es eine wäre‘) Ob das 
firenge Urtheil, das derſelbe Schriftfteller fällt, indem er 
hinzufügt,- „daß diefe Verſe nur für Auge und Ohr Poeſie 
feien, indem ihnen es an dem eigentlichen Wefen der Poefte, 
Phantafie und Keidenfchaft, gänzlich gebräche,“ gerechter 
Weiſe auf das Fragment, welches wir weiter unten mitthei: 
len, angewendet werden koͤnne, möge ber Leſer felbft beur: 
theilen. 

Entfchieden volksthümlich ift der Pantun, em Furzes 
Gedichtchen oder vielmehr ein Einfall in Verfen, deren Ab: 
faffung eine der hauptfächlichen täglichen Unterhaltungen der 
Malayen ausmacht. Diefe Kleinen, faft immer ertemporirten 
Verschen find natürlich von fehr ungleichem Werthe. Einige 
wenige, die befondern Beifall finden, werben auswendig 
gelernt und oft wiederholt. Daß ein Volk, das in folden 
MWipfpielen eine Lieblingsunterhaltung findet, nicht geiftlos 
fein kann, ift gewiß. Wettftreite in diefer Art von Verſen 
werden oft Stundenlang fortgefegt, ohne jedoch daß bie 
Kämpfer fi) dabei Ruhm erwerben; augenblidlicher Beifall 
ift das höchfte, worauf fie Anſpruch machen fönnen. Jede 
Stunde gebiert hundert neue Einfälle und gerade diefe poe— 
tifche Erfindungskraft und Schnelligkeit der Auffaffung ifts, 
um deretwillen wir die Malayen mehr bewundern ald ans 
dere weiter in der Gultur vorgefchrittene afiatifche Natio— 
nen, um ihrer fünftlichern Geiftesprodufte willen. 

In der Mufif ftehen die Malayen den Iavanefen weit 
nah. Doc follen ihre Melodien nicht ohne Lieblichkeit 
fein, und Marsden findet die der Malayen auf Sumatra 
den irifchen verwandt. ”) 

Die dritte Nation des Öftlichen Archipelagud, die un: 
fere Aufmerffamteit feffelt, find die Bugis, auf der Infel 
Gelebes, nebft ihren Nachbarn, den Macaffaren, oder Mung— 


1) History of the Indian Archipeago. Bd. II. ©. 49. 
2) History of Sumatra. S. 160. 
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caffaren, die verfchiedene, obwohl genau verwandte Sprachen 
fprechen. Beide diefe Sprachen find höchft ausgezeichner 
durch Weichheit und Wohllaut, ja fie übertreffen in diefer 
Hinficht noch dad Malayifche, befonders dad Macaffarifche, 
wovon Crawfurd meint, daß die Organe des Volkes kaum ! 
fähig feien, zwei durch Vocale ungetrennte Gonfonanten | 
auszufprechen, fo daß felbft fremde Wörter, wenn in ihrer! 
Sprache aufgenommen, eine volllommen veränderte Geftalt 
gewinnen. Bei beiden diefer WBölferfchaften genießen die 
Frauen einen Grab ber Freiheit und des Einfluffes, der 
ihnen felten von uncivilifirten Bölfern zugeftanden wird. 
Sie ftehen hoch über den andern öftlichen Infelbewohnern, 
durch Unabhängigkeit und Energie des Charakters. Die 
Bugis insbefondere find ein thaͤtiges und Eriegerifches Volk; 
fie haben eine eigene Literatur, und find bie mächtigften 
und gebildetften von beiden. Die einen wie bie andern find 
reih an Kriegs- und Liebesliedern und find als befonders 
poetifch fchöpferifch im ganzen Orient befannt. 

Eine andere Völkerfchaft des oftindifchen Archipel, die 
fehr reich an eigenthümlicher Poefie fein fol, find die Ta— 
galas, die Ureinwohner von Luconia, einer der Philippinen. 
Sie follen hiftorifhe und Iyrifche Gefänge von bedeutendem 
Alter befigen, die fie fchon in früher Jugend auswendig 
lernen, und während ihren täglichen Arbeiten, befonders 
aber bei feftlichen Gelegenheiten zu fingen pflegen. Eine 
Probe diefer Poefien ift jedoch niemald von den fpanifchen 
Miffionarien, durch welche allein die europdifche Welt mit 
der Zagalafprache befannt geworden, mitgetheilt worden. 
Wir bedauren noch mehr hinzufügen zu müffen, daß ber 
unverftändige Eifer diefer Miffionarien verfucht hat, biefe 
Ueberrefte nationellen, aber freilich heidnifhen Alterthums 
ganz zu vernichten, und fie durch Hymnen aus ihrer eiges 
nen Fabrif zu erfegen. In wie fern ihnen dieß gelungen, 
wiffen wir nicht anzugeben. ') 

1) ©. Asiatic Researches, Vol. V. On the Indo-Chinese lan- 
guages. p. 213. 
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Außer dieſen fünf vorzüglichften Wernacularfprachen 
des oftindifchen Archipelagus haben alle die zahlreichen Dia: 
lefte, die von den braunfarbigen Gefchlechtern gefprochen 
werden, welche deſſen KHaupteinwohner ausmachen, ihre 
Lieder und rhythmifchen Ueberlieferungen, deren Charakter 
einander eben fo verwandt ift, ald es die Sprachen felbit 
find. Schlachten doch felbft die Battas und andere Kanni— 
balen ihre Opfer nicht ohne Leichengefang! Won den Ne: 
gerracen, die über ganz Polynefien zerftreut find, und von 
einem dritten dunfelbraunen oceanifhen Gefchleht, das als 
das Ergebniß einer VBermifchung der beiden erften betrach— 
tet wird, ift zu wenig befannt, um fie in unfere Unterfu: 
hungen einzufchließgen. Und gern wenden wir unfer Auge 
ab von dem widerlichen Anblide des verworfenften Zuftan: 
des der Barbarei, in welchem fie ihr elendes, ja thierifches 
Dafein dahinfchleppen!') 

Ein freundlichered Bild und zwar eins, das in einigen 
feiner Hauptzuͤge vortrefflich beleuchtet worden, bieten ung 
die Gruppen der Stüdfeeinfeln. Die Periode des Enthu: 
ſiasmus, in der diefe legtern als die Sitze urfprünglicher Glüd: 
feligfeit und arcadifcher Unfchuld betrachtet wurden, ift zwar 
längft vorbei. Allein der. Zuftand einer ganz unabhängigen 
Civilifation, wie gering diefe auch fein mag, zufammen ge: 
nommen mit dem Umftand, daß fie als die Lieblingspläge 
der fchöpferifhen Natur erfcheinen, in allem, was bloß 
phyſiſch ift, wird nie fehlen, ihnen das tiefe Intereffe civi: 


1) „Um jedody über die geiftigen Fähigkeiten diefes Geſchlechts zu 
urtbeilen, müffen wir auf des Neu-Hollaͤnders Verfuche merken, die 
kriegeriſchen Thaten feines Stammes durch Poefie zu verberrlichen, 
ohne Zweifel von ber roheften Art, aber doc immer Poefie. Gin 
ſchottiſcher Geiftlicher, der längere Zeit im Innern der Kolonie gelebt, 
und die Sprade der Ureinwohner ſtudirt hatte, hat mich verfichert, 
daß ein eingeborner Schwarzer ihm einft ein Gedicht hergefagt, das bie 
Beihreibung eines Kriegszuges gegen einen feindlichen Stamm enthal: 
ten habe, ein Gedicht von nicht weniger als fünfzehn Stangen, und von 
einem nicht unbeträchtlihen Grade von poetifhem Gefühle zeugend. 
Origin and Migrations of the Polynesian na:ions. bv Dunmore 
Lang. p. 247. 
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liſirterer und geiftig mehr entwidelter Voͤlker zu fichern. 
Die Aehnlichkeit zwifchen den Bewohnern der Südfee und 
den malayifchen Einwohnern von Indien ift fo auffallend 
und mannigfadh, daß wir nicht länger bezweifeln können, 
daß fie von demfelben Stamme find. So wie unter den 
2estern, fo finden wir auch die poetifhe Saat über bie 
ganze oceanifhe Region audgeftreut; allein der Keim, ber 
nach bem geiftigen Boden, der ihn empfing, bier in uͤppi— 
gen Pflanzen auffhoß, brady an andern Orten nur in einer 
färglihen, wilden Vegetation hervor. Wenn wir die Süd: 
feeinfulaner an und für fich betrachten und fie unter einan- 
der vergleichen, fo’ dient der Zuftand ihrer poetifchen Ent: 
widlung unfern einleitenden Bemerkungen über epifche und 
Igrifche Poefie zum vollfommenften Belege. Während einige 
wilde Stämme fih begnügen, ihre Findifche Freude und 
ihren animalifchen Schmerz in rhythmiſchem Gefchrei und 
abgerifjenen Ausrufungen auszudrüden, befigen die Bewoh- 
ner. ber Geſellſchafts- und Sandwichinſeln, die beide un— 
abhängig von den Europäern wenigftens ſchon die Schwelle 
der Cultur erreicht hatten, hiftorifche Volkslieder; und Ge: 
fänge find ihre einzigen Mittel, thatfächliche Ueberlieferun: 
gen fortzupflanzen. Die Sandwichinfulaner begleiten ihre 
Zänze mit Liedern, die zu Ehren ihrer Häupter und Hel- 
ben abgefaßt find, und oft einen ausführlichen Bericht ih: 
rer Thaten enthalten '). Won der Bevölkerung Tahitis 
fagt der englifhe Miffionarius Ellis: „Ihre Lieder waren 
meift Hiftorifche Balladen, die in ihrem Charakter nach dem 
Gegenftande, den ſie behandelten, variirten. Sie waren 
erftaunlich zahlreich und jeder Lebensperiode und jeder. Ge- 
fellfchaftschaffe angepaßt. Den Kindern wurden diefe Ubus, 
wie fie genannt wurden, zeitig gelehrt, und fie fanden 
große Freude darin fie herzufagen. Viele ihrer Lieder be— 
ftanden in Xegenden, d. h. Gefchichten ihrer Götter; 
andere befangen die Zhaten ihrer Helden und Häuptlinge, 


1) Ellis Polynesian Researches, Vol. IV. 


Gi 
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während wieder andere einen verwerflichern Charakter hat⸗ 
ten. Oft, wenn bei feftlichen Gelegenheiten vorgetra: 
gen, wurden fie mit Geften und mit Handlung beglei: 
tet, die mit den befchriebenen Ereigniffen übereinftimmten, 
und nahmen fo einen hiftrionifchen Charakter an. Mand: 
mal ward bei öffentlichen Gelegenheiten eine Art Pante: 
mime bargeftellt. Sie hatten ein Lied für den Fifcher, ein 
anderes für den Bootzimmerer, ein Lied beim Umhauen ei: 
ned Baumes zu fingen, ein Lieb wenn dad Boot ins 
Waſſer gelaffen ward. Aber diefe Lieder waren mit wenig 
Ausnahmen entweder gößendienerifchen oder unkeuſchen Ins 
haltes, und wurden daher aufgegeben ald das Volk dem 
beidnifchen Gottesbienfte entfagte. Wir hörten indeß geles 
gentlich einen Theil diefer Lieber recitiren, wenn irgend 
etwas vorfiel, was den Begebenheiten verwandt war, bei 
denen fie früher gefungen zu werden pflegten.” 

Die rührende Schönheit ihrer Leichengefänge und fon: 
ftigen elegifchen Lieder, verfichert Ellis, habe ihn oft gemal: 
tig ergriffen. Die folgenden Verſe aus einem ſolchen Kla: 
geliede erinnern uns an eine befonderd beliebte Einlei— 
tungsform flavifcher, namentlich ferbifcher Lieder: 


Did fallen Regentropfen auf des Meeres Antlig, 
Nicht Regentropfen finds, die Thränen DOra’s'). 


Wenn wir von dem oftindifchen Archipel, dem Gen- 
tralpunft der polynefifchen Givilifation, uns nad Weften 
wenden, fo begegnen und biefelben charakteriftifchen Züge 
in der malayifchen Population von Madagaskar. Zahlreiche 
Lieder dieſes Volkes find dem bdeutfchen Lefer fhon aus 
Herder bekannt; wir reihen einige davon unferen Beifpie 
len an. Wir können jedoch nicht Idugnen, daß wir und 
einiged Verdachtes gegen ihre Echtheit nicht entfchlagen 


1) „Und es fchrie ein Kukuk aus dem Haufe, 
Aber nicht ein grauer Kukuk war es, 
Seliga’8 bejahrte Mutter war es.“ 
Volkslieder der Serben, Th. I. S. 164. 
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fönnen. Die franzöfifche Sprache, durch die fie allein uns 
zugänglich geworden, hat eine fo unbefiegbare logifche Regel: 
rechtigfeit, daß fie faft wie von felbft ein Volkslied feines 
natürlihen Gewandes entkleidet '). 


Javaueſiſche Lieder. 


Liebeölied. 


Die Versart diefed Liedes heißt Sinom. Acht fieben: 
bis achtſylbige reimlofe Verſe wechfeln anfcheinend willfür: 
lich mit einander ab und enden regelmäßig in einem zwölf: 
fplbigen. 


Durchwandert taufend Stadt ic auch 

Nicht fand ich eine Andre mehr, 

Wie Du, mein allerfchönftes Lieb! 

Dein Angeſicht ift wie der Mond, 

Die Stirn ift Alabafter ! 

Me Münzenfhnur liegt drauf das Haar; 

Die Brau ift gleih dem Imboblatt; 

Die Augenlieder aufwärts fchaun, 

Und mellenförmig fließt Dein langes ſchwarzes Haar! 


Gar reizend find die Aeuglein, ſchatf gewinkelt. 
Nem Durentheile gleicht die Wang’ ?) 
Der Mund dem Sprung der reifen Mangoſtin) 


1) „Nous autres Frangais nous aimons ä aller pas ä pas et A 
marcher de consequence en consequence; aussi — je dis peut - @tre 
un blaspheme, sommes nous la nation la meins poétique.“ D’Ars 
naub in ber Vorrebe zu feiner Ueberfegung des Jeremiah. 

2) Duren ober Durian (Durio Zibethinus), efne eigenthuͤmliche 
oſtindiſche Inſelfrucht, die wenn die Rinde geloͤſt iſt, in fuͤnf, nach 
Dampier in vier natuͤrliche Theile zerfaͤllt. 

9) Mangoſtin ebenfalls eine ſehr beliebte Frucht der oſtindiſchen 
Inſeln, die dem Granatapfel gleicht. 

5* 
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Die ſchlanke Naf ift lieblich! 

Die Seitenlod’ ift wie die Turi-bluͤth' 

Des Beiles Winkel gleicht das Kinn '), 

Der Hals dem Zrauerweidenzweig. 

Der breite Bufen wie er lieblich ift, 

Mit Brüften elfenbeinernen Cocosnüffen gleich. 


Die Brüfte meiner Fürftin find 

Zwei junge Cocosnüff' mit Roth geziert; 

So voll und glatt, beraufchend, 

Gleich um verrüdt zu werden! 

Die Schultern ſchlank, geglättet ! 

Die Arm’ ein abgefpannter Bogen ! 

Die Taill' als müßte fie zerbredyen ! 

Die Fingerfpigen, dornengleich, 

Und ihre Nägel lang und fpigig und gar ſchoͤn! 


Die Beinchen mohlgebilbet, 

Gleich wie die Pudachlume ; 

Gewoͤlbt die Sohlen ihrer Füße, 

Die Schönfte fiehet aus ald ob vergehn 

Bom Hauch ber Lieb’ fie wollte ! 

Wollt' ich die Reize all’ 

Der Lieblihen aufzählen : 

Wie wenig Zeit, wie viel zu thun! 

Sucht' ich ein Jahr ich fände ihres Gleichen nie *)! 


1) Eigentlich dem Winkel eines Hohleifens mit einem Stiele. 


2) Crawfurd’s History of the Indian Archipelago, Vol. I. p. 22, 
wo bag Original mit einer wörtlichen englifchen Ueberfegung zu finden. 
Anderen Orts bemerkt diefer Schriftfteller, indem er von ber Allges 
meinheit des Betelkauens ſpricht: Kein Mund wird für ſchoͤn gehalten, 
der nicht Betel kaut, und in der Poefie vergleicht der Liebhaber oft 
den Mund feiner Geliebten mit einem vor Neife aufgefprungenen Gras 
natapfel oder Manguftin, wo naͤmlich der Vergleich auf der Aehnlich—⸗ 
keit der gefärbten Zähne mit den rothen Kernen der Frucht beruht, 
und der von Betel gefchwärzten Lippen mit ber Farbe, welche die zers 
plagte und zufammengetrodnete Rinde annimmt, wenn fie ber euft 
ausgefegt ift. 
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An einen jungen Priefter '). 


Juͤngling, Du bift ein SPriefter, 
Bift jung und ſchoͤn! 

Lern zu bezwingen bie Begierden, 
Nicht raue Opium ! 

Juͤngling, 

Noch kennſt Du nicht die Weiber! 
Viel giebts ſich hin zu neigen 
Und zu begehren! 

Denk an Dich ſelbſt 

Und daß ein Prieſter Du geworden. 


Muͤtterliche Warnung. 


Mein ſchoͤnes Maͤdchen! bringſt den Einkauf Du vom Markte, 
Haft Du den Preis bezahlt, wirf nicht zuruͤck die Augen, 
Geh fchnell hinweg, 

Daß nicht die Männer Dich ergreifen ! 


Malayiſches Liebeslied’). 


Wenn meine Liebfte aus dem Fenfter ficht, 

Und wie ein Stern ihr Auge glänzt und glüht 
Und Strahlen funkelnd um ſich fchießt und fprüht, 
Dann möcht ihr aͤltrer Bruder’) gleich vergehn ! 
Dem Mango gleicht die Wange hold und fchön, 
Der ſchlanke Hals, mie reizend anzufehn 


1) Sir Thomas Raffles Java pp. 408, 409. Das lestere 
Biebihen hörte Sir Thomas eine Frau mit einem Kinde auf dem Arme 
fingen. Beide Liebchen find reimlos. 

2) Leyden On the Languages and Literature of the Indo 
Chinese Nations, Asiatic Researches T. X. p. 182, wo bas Dri- 
atnal mit einer wörtlichen englifchen Ueberfegung zu finden. 


8) Abang d. i. Älterer Bruder, eine fehr übliche Benennung bes 
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Wo wenn fie ſchlucket, Schatten drauf entftehn ! 
Wie'n Bild im Schaufpiel ift fie anzufehn ), 

Die Stirne gleicht dem Neumond im Entftehn, 
Die Brau'n gemölbt — o zum Verzehren (hön! 
Laͤngſt hab ich fie zur Herrin mir erfehn ! 

Men Ring trägt fie von Ceylons Ebdelfteinen, 

Die langen Nägel wie ein Blitzſtrahl ſcheinen, 
Durchſichtig wie die Perlen find, die reinen ! 

Der fchlanke Leib, der feinfte von dem feinen, 

Der Hals, als wie gemeißelt und gefchnigt, 

Das Mündchen, dunkles Rothholz, aufgefhligt; 
Beredtfamkeit auf ihren Lippen figt. 
Selbſt ſchmuͤckt fie fih, nicht thut es ihr Gewand, 
Schwarz ihre Zähn’ — mit Baja [hmwarz geäget ?) ! 
Anmuthig ſchlank — 'ner Königin verwandt; 

Das Haupt [hmüdt ein Seraja : Blumenbanbd, 
Nichts was der Schönheit Ebenmaß verleget ! 

Dft will die Seel! im Rauſche mir entfliehen, 

Aus meinen Augen will heraus fie fprühen, 

Ganz außer Stande fie zuruͤck zu ziehen °)! 





Malayifche Pantünd oder Sinngedichte. 
J. 


Wozu eine Lamp' anzuͤnden, 

Wenn kein Docht darin? 
Wozu Liebe in den Augen, 

Wenn nicht Lieb’ im Sinn )7 


1) Wie ein Bild im Schaufpiel, d. h. eine Puppe oder ein Schat: 
tenbild, wie c8 oben S. 59. befchrieben ift. 

2) So .wie ein malayifches oder javanefifches Mädchen heranwaͤchſt, 
wird eine gewiſſe Operation mit ihren Zähnen vorgenommen, die Eü 
(ich gefeilt und durch ein Pulver, das aus gebrannter Cocosſchale bes 
reitet ift, unwiderruflich ſchwarz gefärbt werden. Weiße Zähne gelten 
für fehr unſchoͤn und für thierifch, da der Menſch fie mit ben Af- 
fen, Hunden u. f. w. gemein hat. Crawfurd’s Hist. of the Indian 
Archipelago Vol. I. p. 216 etc. 

8) Wir haben das Reimſyſtem des Originals fo gut wie möglid 
nachzuahmen — Wir bemerken hier, daß die Malayen die einzige 
Reauon bes indiſchen Archipels find, die den Reim kennt. 

4) Um einen Begriff von dem unbeſchreiblichen Wohllaut der mas 
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Il. 


Von Patani das gelbe Betelblatt, 
Don Malacca die frifche Betelnuß, 
Und ein wmeißgelbes Chriftenmäddhen — 
Dran Einer wohl verderben muß ! 


Il. 


Die reiffte Mango von Patani 

Fuͤr 'nen Hirſch ift fie ein Mundvol bloß: 
Du bift ein Moslem, ich ein Chrift, 

Doch werden wir beid’ unfre Fehler nicht Los. 


IV. 


Du bift ein Bambusrohr, ich nur ein ſchwacher Zweig, 
Dod komm nur an, laß uns die Waffen wegen ! 

Du bift gleich zehn, und ich bin nur gleich neun, 
Doch komm und laß uns uns im Spottvers mefien ! 


V. 


Viele Theile hat die Granate, 

Doch der Saamen iſt roth in allen; 
Viele Racen giebts der Menſchen, 
Doch das Blut iſt roth in allen. 


VI. 


Schuͤttle nicht vom Reis den Stengel, 
Schuͤttelſt Du, der Reis wird ſterben; 
Gieb nicht nach der Jugend Trieben, 
Giebſt Du nach, iſts Dein Verderben! 


laiſchen Sprache zu geben, ſtehe bier das erſte Sinngedicht im Dri⸗ 
ginal : 


Apo guno passang palito 
Callo tidah dangan sunbunia ? 
Apo guno bermine matto 
Callo tidah dangan sungunia ? 
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VII. 


Frau'n- und Mannsgeſpenſter wandern 
Bei des Mondes bleichem Licht. 
Schilt nicht wieder, meine Liebſte, 
Hierher kommen thu ich nicht. 


VIII. 


Wenn es um den Mond nicht waͤre, 
Waͤr' ſo hoch der Morgenſtern? 
Wenn's um Dich nicht Liebchen waͤre, 
Wär nicht Dein aͤltrer Bruder ') fern? 


IX. 


Der Pfau mit feinem Kopfe nidt, 

Der Pfau, der auf dem Schloffe fist. 
Wenn lofe die Enden Ihrer Flechte weh'n, 
Erſcheint Ihr Antlig doppelt fchön ?). 


Ein Bugislied ’). 


Der Krieger und feine Geliebte. 


Der Süngling. 
Eja! Du Mädchen meiner heimlichen Liebe, 
Laß Dich nicht leicht zum Trauern bewegen, 
Was Du aud immer hörft von der Schladht ! 


1) Siehe oben die Note 3 zu ©. 69. 


2) Die obigen Pantüıns find aus Sramfurbs, Leydens und Mare: 
bens oben angeführten Schriften gefammelt. Sie find dort ſaͤmmtlich 
im Original mit beigefügter woͤrtlicher englifcher Ucberfegung zu finden. 
Die Reime des Originals find nicht weniger roh ale bie unferer 
Uebertragung. 


8) Asiat. Res. Vol. X. p. 197. Das Driginat fft reimlos wie 
die Ueberfegung. 
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Mur, Mädchen, wenn Du fiehft einen Dolch, 
Meinen Dolh, Raja Tumpa, aus meinem Gürtel genommen, 
Dann nur wein’ um den Todten. 


Das Mädchen. 


Drei Verbote find in meiner Betelbüchfe, 

Und ihnen mußt Du folgfam fein; 

Gewidelt find fie in die Betelblätter: 

Spridy nicht, wenns gilt zu handeln! 

Nicht müßig lieg’ im Zelte ! 

Berbirg Dich nicht wenns gegen den Feind geht! 


Macaſſariſches Liebeslied '), 


Laß nur die Welt Dich tadeln, ich liebe dennoh Dich ! 
Erfcheinen einft zwei Sonnen am Himmel auf einmal, 

Nur dann ftirbt meine Liebe! fine in die Erde Du, 

Durch Feuer geh, icy folge, wohin Du immer geht ! 

Sch liebe Dih, Du liebft mid, doch trennt ung das Gefchid. 
Mög uns nur Gott vereinen, fonft bringt mir Lieb Verderben ! 
Der Augenblid fcheint fel'ger wo ih Dich, Liebfte, treffe, 

Als wenn ich die Gefilde der Seligkeit beträte ! 

Sei zomig, ftoß mid von Dir, nicht ändert fi mein Herz! 
Dein Bild nur fieht mein Auge im Wachen wie im Schlaf. 


Nur Träume, ja nur Träume find meiner Liebe günftig ! 

In Träumen fteh ic vor Dir in Zwiegeſpraͤch mit Dir! 

Und daß es, wenn id) ſterbe, nur ja nicht heiß: ich fei 
Geftorben wie ein Andrer, nein, nur aus Lieb’ zu Dir! 
Was wär wohl zu vergleichen den füßen Traumgebilden, 

Die meine Liebe malen fo friſch vor mein Gemüth ? 

Trenn’ mid) vom Vaterlande, weit, weit entfernt von Dir, 
Mein Herz ift immer mit Dir, das trennt ſich nie von Dir. 
Wie oft im Schafe find’ id mich mwandernd hin und ber, 
Did ſuch' ih, Di, und hoffe, ich finde endlih Dich ! 


1) Crawfurd’s Hist. of the Ind. Arch. Vol. II. p. 62. Das 
Original ift ebenfalls reimlos. 





74 Lieder der Sübfeeinfulaner. 


Rieder der Südfeeinfnlaner. 


Auf Radad 
in der Nachbarſchaft der Carolinen '). 


Der Sänger ſchickte dem Liede die Erflärung voraus: 
MWongufagelig, der Häuptling von Ligiep, führte feine Böte 
und Mannen dem Lamary auf Aur zu, ald die von Mebum 
und Arno den Krieg dahin gebradht. Der erfte Theil be— 
fchreibt feine Ausfahrt aus Ligiep, der zweite feine Ein: 
fahrt in Aur. 


Mongufagelig 

Gehet unter Segel, 

Außen am Strande das Volk. 
„Seset da8 Segel um 

Scheitern wir nicht an ber Riff!” 
Land aus der Anſicht verloren! 
Ebbe, Ebbe! 

MWongufagelig ! 


Und e8 erfchallet der Machtruf: 

„Die Schiffe zufammengehalten ! 

Es ſchlaͤgt die Welle wohl ein! 

Am Schiff vorn, fleure, fleure, fteure ! 
fteure, fteure, fteure ! 

Es reißet hinein uns die Fluth!“ 


Aus einem Kriegsliede von Otaheiti ?). 


Bon den unermeflichen Gewäffern, die den Sänger 
umgeben, von ihren Bewohnern, und von den Winden, bie 
fie bewegen, find alle feine Bilder, alle feine Gleichniffe 
genommen. 


1) Hermes, eine krit. Zeitſcht. XXI. 1824. Ueber Balladen: 
poefie. ©. 6. 
2) Ellis Polynesian Researches,. 
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Unfer Anlauf foll fein wie bie rollende See, 
Unfer Kampf wie das Ringen der Gebährerin, 
Wie das Meer im Sturme fo fei er! 

Wie das Meer gehoben von Unwetters Macht ! 
Ruh, der erftgeborne Gott, er bringe Verderben! 

Die Häupter der Menfchen fanget wie Fiſche im Mege, 
Sauchzet den Namen ded Ruh zur Rechten und Linken ! 
So Laft uns die Häupter der Menfchen umitriden ! 
Wie der Oftwind, fo ift die Rede des Feigen! — 


Luft * ſtehn, ſo wie der Fels von Corallen, 
Aber ſchrecklich bewegen, wie das Seeſtachelſchwein! 
Unfre Ausdauer fei, wie die der Schaaren ber Vögel, 
Die auf den Wellen fchlafen, in der Mitte des Sturms. 
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Liebeslied. 


Mahandove, ſchoͤne Nahanbdove ! 

Horch! ſchon ruft der Vogel der Nacht, 

Und der Mond erglänzt am Himmel; 

Meine Loden näßt der Thau bes Abende, 

Maht die Stunde was kann nod Dich hindern ? 
Mahandove, fhöne Nahandove ! 


Fertig ift das Lager, das aus Blättern 
Und aus buft'gen Blumen ich bereitet; 
Würbig ift e8 Deiner fügen Reize, 
Nahandove, fhöne Nahandove ! 


1) Chevalier de Parny Chansons Madecasses, traduites en 
Francais, suivies des po6sies fugitives, 1787; überf. von D. 8. B. 
Wolf, ſ. Halle der Völker Thl. U. S. 189 u. f. w. Zuerſt wurden 
einige bavon von Herder deutſch mitgetheilt. 
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Und fie kommt; das ſchwere Athmen Hör’ ich, 
Das der rafhe Bang veranlaßt, höre 

Auch das Rauſchen ihres Kleides wieder, 

Das die zarten Glieder einhüllt; ja fie ift es! 
Mahandove, fhöne Nahandove ! 


Ddem fchöpfe, meine junge Freundin ! 

Ruhe aus auf meinem Knie. Wie freundlid) 
Iſt Dein Blick, wie lebhaft wallt Dein Bufen, 
Sanft gedrüdt von des Geliebten Händen! 

Und Du lächelt, ſchoͤne Nahandove! 


Deine Küffe dringen durch die Seele, 

Mir entflammt Dein Kofen wild die Sinne; 
Halt! ich fterde — ſtirbt man denn vor Wolluft? 
Mahandove, ſchoͤne Nahandove ? 


Mie der Blig verfchwindet das Vergnügen, 
Schwaͤcher wird Dein Odem und es fchließen 
Deine feuchten Augen fih. — Du fenteft 

Sanft Dein Köpfchen, fanft Dein reizend Köpfchen. 
Deine Gluth erlifht in mattem Schmadten ! 
Nimmer warft fo ſchoͤn Du Nahandove ! 
Nahandove, Schöne Nahandove ! 


D wie füß ift Schlaf im Arm der Liebe! 

Aber nicht fo füß als foldh Erwachen; 

Weh Du fcheideft! bis zum Abend muß id) 
Unter Wunfh und Sehnſucht ſchmachtend warten, 
Doh Du kommſt gewiß heut Abend wieder, 
Mahandove, fhöne Nahandove ! 


Mittagösruhe. 


Es ift fo füß bei heißer Mittagshige 

Im Schatten des belaubten Baum’s zu ruh'n, 
Und zu erwarten, daß der Abendwind 

Dir Kühlung bringt. 
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Ihr Frauen nahet Eudy und da ich ruhe 
Im Schatten diefes dichtbelaubten Baumes, 
Belhäftiget mein Ohr mit Eurer Klänge 
Gedehntem Ton! 


Singt von der jungen Maid, wie ihre Finger 
Die Matte flechten, wie fie bei dem Reis 
Zur Wache fist und die begier'gen Vögel 
Sorgfältig ſcheucht. 


Mich freut Gefang! und einem Kuffe gleichend, 
Erfcheinet mir an Süßigkeit der Tanz. 

Bewegt Euch langfam, ahmt die Luft, das Schmadten, 
Die Wolluft nad ! 


Der Abendwind erhebt ſich, burc die Bäume 
Des Hügeld bricht des Mondes heller Strahl. 
So gehet denn, ihr Frauen, und bereitet 
Das Mahl der Nacht ! 


Der Tochter Klage. 


Eine Mutter fchleppte zum Geſtade 
Shre Tochter hin, die einz'ge Tochter, 
Um fie dort den Meißen zu verhandeln. 


„Mutter, weh! Dein Leib hat mid) getragen, 
Deiner Liebe erfte Frucht war ich. 

Wodurch hab’ ich folches Leid verdient ? 

Hab’ ich niht Dein Alter unterftügt ? 

Nicht für Di den Boden angebaut ? 

Nicht für Dich die Früchte eingefammelt ? 

Nicht für Dich den Fifh im Fluß gefangen ? 
Schuͤtzt' ih Did, 0 Mutter! nicht vor Kälte? 
Zrug ih Did, o Mutter! bei der Hitze 

Nicht in duft’gen Laubes kühlen Schatten ? 
Wahr ih nicht, o Mutter! wenn Du fchliefeft ? 
Scheucht' ic forgfam nicht von Dir die Müden ? 
Was fol ohne mid nun aus Dir werden ? 
Sieh’, das Geld, das Du für mich empfängeft, 


78 


Madagaffifhe Lieder. 


Schafft Dir, Mutter! eine Tochter wieder. 
Weh'! Du wirft in tiefes Elend ſinken! 

Und mein größter Schmerz wird fein, o Mutter ! 
Fern von Dir, nicht mehr Dir helfen können. 
D, verkaufe nicht die einz’ge Tochter!“ — 


Doch umfonft das Fleh'n. — Sie warb verhandelt, 
Auf der Weißen Schiff geführt in Ketten, 
Und verließ das Vaterland auf immer. 


Banhor und Niang. 


Zanchor und Niang erfchufen bie Wett, 

O Zanchor, wir richten an Dich kein Gebet ! 
Der gütige Gott, der braucht kein Gebet. 
Aber zu Niang müffen wir beten, 

Muͤſſen Niang befänftigen. 

Niang, böfer und mächtiger Geift, 

Laß nicht die Donner ferner uns droh’n, 
Sage dem Meer, in der Ziefe zu bleiben, 
Scone, Niang! die werdenden Früchte, 
Trodne nicht aus den Reis in der Blüthe, 
Laß nicht die Frauen gebaren an Tagen, 

Die Verderben und Unglüd bereiten. 

Zwinge die Mutter nicht mehr, die Hoffnung 
Ihres Alters im Fluffe zu tödten. 

O verfchone die Gaben des Zanchor, 

Laß fie nicht alle, alle vernichten. 

Siehe, Du herrſcheſt ſchon über die Boͤſen, 
Groß ift, Niang, die Anzahl der Boͤſen, 
Darum quäle nit mehr die Guten ! 


Der böfe Tag. 


Furchtbarer Niang! warum öffneft Du 
An einem böfen Tage meinen Schooß ? 
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Wie tft das Lächeln einer Mutter füß, 

Wenn fie ſich zu dem Neugebornen neigt ! 
Allein wie grauſam ift der Augenblid, 

Wo ihren Erftgebomen in den Fluß 

Sie fdyleudert, um das Leben ihm zu rauben, 
Das fie erft eben ihm gegeben hat ? 


Unfchuldiges Gefhöpf! ungluͤcklich ift 

Der Tag, den Du erblidit; mit böfem Einfluß 
Bedroht er alle, die ihm folgen werden. 
Verfhon’ ih Di, fo furchet Häßlichkeit 
Das Antlig Dir, durdy Deine Adern wühlt 
Das Fieber, unter Schmerzen wirft Du groß; 
Auf Deinen. Lippen wandelt ſich der Saft 
Der füßen Frucht in bittre Feuchtigkeit; 

Bon gift'gem Windeshauch verdorrt der Reis, 
Den Deine Hand gepflanzt; die Fifche kennen 
Dein Netz und fliehen e8; der Kiebften Kuß 
Iſt kalt und ohne Süßigkeit für Did. 

Und Unvermögen läßt nicht von Dir ab, 
Wenn Eofend ihre Arme Did) umfangen. 


Stirb denn mein Kind, ftirb jest ein einzig Mat, 
Mem taufendfachen Zode zu entgehn. 
Sraufe Nothwendigkeit! — Furchtbarer Niang ! 





Die Weißen. 


Trauet nicht den Weißen, Strandbewohner ! 

Zu der Väter Zeiten kamen Weiße 

Nach der Inſel, und man ſprach zu ihnen: 

Hier ift Land; laßt eure Frau'n fein warten, 
Seid gerecht und gut, und unfre Brüber. 


Wohl verfprachen es die Meißen, dennoch 
Warfen fie die Wälle auf; die Feſtung 

Hob ſich drohend, und fie fperrten Donner 
Sn die ehrnen Rachen; ihre Priefter 

Mollten unbekannten Gott uns geben, 
Sprachen von Gehorfam und von Knechtſchaft. 
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Eher Tod! — Der Kampf war lang und blutig, 
Aber trog den Bligen, die fie warfen, 

Die uns ganze Heere mild getödtet, 

Wurden Alle, Alle ausgerottet. 

Trauet nicht den Weißen, Strandbewohner ! 


Neue Zwingherr'n kamen, ſtaͤtker, größer, 
Pflanzten ihre Zeichen auf am Ufer. 

Doch der Himmel kaͤmpfte fuͤr uns maͤchtig; 
Regen ſandt' er nieder, Ungewitter, 

Gift'ge Winde ließ er ſie umrauſchen, 

Sie ſind hin, ſind todt; wir aber leben, 
Leben frei, und im Genuß der Freiheit. 
Trauet nicht den Weißen, Strandbewohner! 


Dritter Abſchnitt. 


Afrikaniſche Bölkerfhaften. 


Zoiſchen den aſiatiſchen und oceaniſchen Racen auf der 
einen Seite, und den afrikaniſchen auf der anderen, bildet 
Madagaskar das bindende Glied. Was uns zuerſt auffällt, 
indem wir einen vergleichenden Blick auf die Poefie diefer 
Voͤlkerſchaften werfen, ift dad Vorherrſchen des muſikali— 
ſchen Elementes in den Liedern der afrifanifchen Geſchlech— 
ter. Die civilifirteren unter den polynefifchen Stämmen find 
zwar feinesweges ohne Muſik. Jede der oftindifchen Ins 
feln hat ihre beftimmt fich unterfcheidenden Nationalmelo= 
dien, und in Java hat diefe lieblichfte der Künfte einen 
bewundernsmwürdigen Grad von Ausbildung und Vollkom⸗ 
menheit erlangt. Aber was die aflatifhe Nationalmufif 
betrifft, fo flimmen alle europäifchen Reiſenden überein, 
daß die Inftrumentalmufit im höchften Grade mangelhaft, 
und faft ohne Ausnahme verlegend für ein gebildetes Ohr 
iſt. Auch ihre Melodien bewegen fich zwifchen einigen we: 
nigen Tönen hin und her: ein paar Takte, hundertfach 
wiederholt; und ihr Singen befteht entweder in wilden 
unregelmäßigem Gefchrei oder in einer Art Recitativ, wo: 
mit fie ihre Tänze zu begleiten pflegen, oder wodurch fie 
die Worte eines Liedes mehr eindringlich zu machen win: 
ſchen. Was ihren Vortrag anbelangt, fo find gröhlen 
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(bawling), und heulen (whining), die Lieblingsausdruͤcke 
der befchreibenden europdifchen Reiſenden. Wir fprechen 
hier natlırlic nicht von ben einzelnen Beifptelen £unftvoller 
Mufiter, die vor einem augerwählten perfifchen oder indi— 
fchen Publifum vom hoͤchſten Rang regelmäßige Conzerte 
geben; obwohl felbft diefe, trog dem Entzüden, das fie 
erregen, nicht mit europäifchen Künftlern verglichen wer: 
den dirfen. Der bewundertſte Conzertgefang in Bombay 
war einem gebildeten Engländer nichts weiter als eine 
ermüdende Kolge monotonen Gewimmers, von Zeit zu Zeit 
von beftigem Auffchreien unterbrochen ') — und von einem 
berühmten perfifchen Virtuofen auf ber Kamouncha dachte 
derfelbe Reifende: „daß er für einen guten Spieler felbft 
in Europa würde haben gelten fünnen, wenn fein Ohr 
zu den Harmonien und Feinheiten unferer Kunft 
erzogen worden wäre’). Bir meinen jest nur bie 
eigentliche Nationalmuſik. Die Kunft fcheint in der That 
in den Zagen des Alterthums in Indien einen höheren 
Charakter gehabt zu haben. Denen alten Sanscritmelodien, 
die ſich noch erhalten haben, fehlt es keinesweges an mufl: 
kaliſchem Wohllaut, und felbft einem europaifchen Ohr klin— 
gen fie angenehm. Aber obwohl die Bücher des Sanscrit 
die Theorie ihrer muſikaliſchen Theorie aufbewahrt haben, 
die praftifche Anwendung ſcheint dort faft ganz verloren zu 
feyn; und bie jegigen Hindu find fo wenig fähig, eine be 
ſtimmte und gnügende Erklärung der Namen der Zonarten, 
welche den Kiedern in ber Jayadeva oder anderen alten 
Büchern vorgefchrieben find, zu geben, ald wir find, uns 
von den Zonarten der alten Griechen eine Flare Idee zu 


1) Moriers Second Journey through Persia p. 20: „a tiresome 
succession of nonotens whining, now and then varied by violent 
screaming. ** 


2) Deffelben First Journey etc. p. 113. Siehe audy die Bemer- 
ungen über perfifche Muſik in Conolly’s Journey to North India 
overland etc. Vol. I. p. 224. 


Afrikaniſche Völkerfhaften. 83 


machen '). Es ift wahr, baß felbft in unferen Tagen fo: 
wohl die Chinefen ald die Indier und Perfer ihrer Muſik 
die erflaunlichften Wirkungen zufchreiben. Die Perfer jedoch 
betrachten die Muſik mehr als eine Wiffenfchaft wie ala 
eine Kunft; und es ift von ihnen wiederholt als ein bloßer 
Zweig der Mathematif behandelt worden. Diefe Bemer: 
fung allein würde genug feyn, fie von unferem Verſuch 
auszufhließen, der, wenn er überall Mufif berührt, hoͤch— 
ftend nur die berüdfichtigen kann, in welche das ungelehrte 
Volk feine Gefühle zu überfegen pflegt, oder die von Ins 
dividuen unter demfelben gebraucht wird, diefe Gefühle zu 
erweden und zu erhöhen. 

Nun ift ed gerade von diefem Gefichtöpunft betrachtet, 
dag wir bie afrifanifhe Muſik im” hohen Grade glüdlich 
nennen müflen. In den Berichten von Reifenden ſehen 
wir Neger und Mauren oft durch ihre wildlärmende Fries 
gerifhe Muſik bis zu einer Art von Wahnfinn getrieben; 
und wie die fanfteren Töne den unglüdlihen Sflaven zu 
Tanz und Fröhlichfeit aufregen, ift allgemein befannt. Die 
Inſtrumente der civilifirteren Racen unter ihnen befigen 
eine Art von comparativer Vollkommenheit, und es eriftirt 
eine erftaunlihe Mannichfaltigkeit derfelben fogar unter ein 
und demfelben Volke. Mungo Park allein beſchreibt ſechs 
der vorzüglichften Inftrumente, welche unter den Mandin— 
90°8, eind der Hauptnegergefchlechter im Norbweften von 
Afrifa, verbreitet waren. Unter biefen war eine große 
Harfe mit achtzehn Saiten, die Korro genannt wurbe ?). 
Die afrikanische Muſik macht in der Regel einen guten 
Eindrud auf europäifche Neifende, befonderd die von mes 
lancholiſchem Charakter; denn ihre Ausdruck der Freude iſt 
wie der von Kindern heftig und laut. Der oben erwähnte 
Schriftfteller braucht, wenn er von ihren Liedern fpricht, 


1) On the musical modes of the Hindoos; see Asiatic Re- 
searches Vol, III. | 
2) Mungo Park’s Travels in Africa. 
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wiederholt die Ausdrüde: „füß und Elagend” oder „einfach 
und nicht ohne Süßigkeit.” Die melandolifhen Klagge: 
fange, welche die Weiber von Dugannah über den Leichen 
ihrer Männer fangen, werden von Major Denham „mufi: 
Ealifch=fchmerzlich” (musically piteous) genannt‘). Burd: 
hardt fagt: „die nubifchen Mädchen fingen gern und bie 
nubifchen Melodien find fehr Lieblich *).” — Salt fand bie 
Mufit, zu der die armen Sklaven zu tanzen pflegten, 
„keinesweges unharmonifh”, und indem er von der Am: 
bira fpricht, ein Inftrument der Makooa, eines Volkes in 
der unmittelbaren oͤſtlichen Nachbarfhaft von Mozambique, 
verfichert er eigen: „die Töne find dußerft einfah und har: 
monifch für das Ohr, wie dad Anfchlagen von Gloden ).“ 
Auch Richard anders," obwohl er bei anderen Gelegenbei: 
ten fich fehr über ihre Mufif ärgert, und fich oft über das 
entfeglihe Schreien der Weiber beflagt, denft, daß ber 
Gefang der Weiber und Mädchen, denen er auf dem Niger 
begegnete, „mit ihren zarten Fleinen Stimmchen eine fehr 
bübfche Wirkung hervorbrachte.“ Er findet auch die In: 
firumente, die er in Atoopa hört, „weit entfernt unmufifa- 
liſch zu ſeyn“ und nachdem er ihren Tanz gerühmt, fest 
er hinzu: „ihr Gefang war eben fo gut und die Stimmen 
der Männer Flangen rein und angenehm *).”’ — 

Allein das merfwürdigfte Wolf unter den Afrifanern 
find ohne Zweifel in diefer Hinficht, wie vielleicht in jeder 
— die Afhantees, eine Eriegerifche Nation nördlich der 
Goldküfte von Guinea. Der Engländer Bowdich befchreibt 
eine große Menge von Inftrumenten, die bei ihnen und 
bei den benachbarten Stämmen in Gebrauch find, und 
theilt nicht weniger ald zweiundzwanzig verfchiedene Melo: 


1) Denham and Clappertons Travels in Africa. 

2) Burckhardt’s Travels in Nubia p. 135, 

3) Salts Travels in Abyssinia. 

4) Richard and John Landers Journal of an expedition to ex- 
plore the course of the Niger, Vol. III. p. 18. Vol. I. p. 201. 
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dien mit, alle unter den Afhantees und in den umliegenden 
Gegenden gangbar. Einige davon fonnte Herr B. bis in 
die vierte Generation zurüd verfolgen. Doch konnte er in 
Betreff ihres eigentlihen Alters Feine andere Antwort er: 
halten, als „fie wurden gemacht, als das Land gemacht 
wurde.” — „Die wilde Muſik diefes Volkes, bemerkt 
er, Fann faum unter die feftgefeßten Regeln der Harmonie 
gebracht werden; und doch haben ihre Melodien eine Lieb: 
lichfeit und Lebendigkeit, die alle fonftige Mufif von Bar: 
baren, die ich je gehört, weit hinter ſich läßt. Wenige ihrer 
Inftrumente haben große Kraft, doch die Combination 
mehrerer bringt oft eine erftaunliche Wirfung hervor.” — 
Ihre militärifhe Muſik befchreibt er wiederholt als wahr: 
baft martialifcy und grandios und erwähnt einer Art mufi: 
kaliſcher Sprache, die ihnen eigenthuͤmlich ift. „Alle vor: 
nehmeren SHauptleute, bemerkt er, haben eine Art von 
Tuſch für ihre Hörner, der einer Furzen Sentenz angepaßt 
ift, und an dem ein Jeder zu erkennen if. Seder Afhan: 
tee bem man auf der Straße begegnet, vermag fie zu wie: 
derholen, auch wenn die Hörner in der größten Entfernung 
und faum zu hören find. Diefe Zufche haben alle einen 
verfehiedenen Charakter. Des Königs Hörner drüdten bie 
Worte aus: ich- übertreffe alle Könige in der Welt! Die 
Apakuh’s, des oberften Feldherrn: Afhantees, thut Ihr 
Eure Pflicht jest? Die eines Anderen: Während ich lebe, 
kann Euch nichts gefchehen ꝛc.!“ — Dieſe Tuſche find be: 
fonderd im Kriege für die Regierung von großer Wichtig: 
keit, denn da alle Soldaten, ich möchte fagen alle Weiber 
und Kinder fie verftehen, fo kann man die Pofitionen der 
verfchiedenen Hauptleute immer beurtheilen, auch wenn 
man fie nicht fehen kann; man fann abnehmen ob fie vor: 
rüden, ſich zurüdziehen, oder verfuchen, indem fie den 
Wald durhdringen, dem Feind in die Seite zu fallen, und 
die Bewegungen der anderen Truppen fünnen danach ein: 
gerichtet werden. Des Königs Hörner blafen alle Abend 
auf dem Marktplag auf eine hoͤchſt eigenthümliche Weife, 
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die mir fo üiberfegt wurde: „König Sai banft allen feinen 
Hauptleuten und au feinem Volke für heute.” — Unter 
allen anderen Negerracen find es vorzüglich bie Weiber 
die fingen; nicht fo bei den Afhantees, obwohl «3 die 
einzige Art von Muſik ift, an welcher auch die Meiber 
Theil nehmen. Sie fingen im Chor mit, und fingen bei 
dem Begräbniß einer Frau auch die Keichenklage felbft 
ab. Aber die ungeheure Aufregung des Augenblides macht 
diefe leßtere zu einem folchen Gemifch von Gekreiſch und 
Geheul, daß es aller Notation Troß bietet ).“ 

Unfere obige Bemerkung, das Vorherrſchen des muſi— 
falifchen Elementes unter den Afrifanern betreffend, in 
Vergleich mit den Afiaten, ift in der That nur auf bie 
Negerracen anwendbar. Die anderen Eingebornen Afrikas 
haben wenig oder feine Mufit, und die Gefänge der Maus 
ren wie die der afrifanifchen Beduinen find fo unmelodiſch 
wie die ihrer Brüder in Arabien’). Won ben wenigen 
Berfuchen, zu fingen oder zu fpielen, die die Hoftentotten 
und die Stämme in ihrer Nachbarfchaft machen, fprechen 
alle Reifende mit unausfprechlihem Ekel. Von den Kaf: 
fern fagt fowohl Barrow ald Campbell, fie hätten gar 
feine Lieder, und felbft ihre Tanze, die erfterer ald bloße 
Gonvulfionen befchreibt, follen nach dem Letzteren nur von 
dem Gefreifh der Weiber begleitet fein, die entweder bloße 
Ausrufungen ausftogen, oder die Namen ihrer Freunde 
ausfchreien ?). 

Allein felbjt unter den Negerracen wird die compara: 


1) Bowdich’s Mission from Cape Coast to Ashantee, Lond. 1819. 


2) Burkhardt macht jedoch einige Ausnahmen. „Im Allgemeinen, 
fagt er, find die Stimmen der Hedjaazys rauh und unrein. Ich hörte 
feine jener fonoren und harmonifchen Etimmen, die fo merkwuͤrdig in 
Egypten und befonders in Syrien find, fie mögen nun Liebeölieder fin: 
gen, oder recitativifch das Lob Muhammeds von den Minarets, was in 
der Stille der Naht eine befonders große Wirkung bervorbringt. ‘ 
Travels in Arabia. 

3) Barrow’s Travels in Africa. Campbell’s 'Travels in South- 
Afrien. 
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tive Rieblichfeit ihrer Melodien theuer genug burch die Leer 
beit ihrer Lieder erfauft, und durch den gänzlichen Mangel 
an aller echten Poefie, den fie fammtlih gemein haben. 
Ihre Findifhe Ungenauigfeit im Denken, und ihre vage, 
unbeftimmte Art ſich auszudrüden, geht auch aus ihren 
Liedern deutlich hervor. Nicht ein Funken von Einbildungss 
eraft, nicht ein treffender Vergleich, nicht ein Fühnes Bild 
in alle den zahlreichen Proben, bie die Reiſenden mitge: 
theilt — obwohl dann und wann ein herzliches Gefühl 
und ein glüdliher Ausdruck deffelben. Mungo Park er: 
wähnt wiederholt der wandernden Sänger, die in ber 
Mandingo:Sprahe Jilli Kea genannt werden. „Öle 
fingen ertemporifirte Lieber zu Ehren ihrer Häuptlinge oder 
irgend eines Anderen, ber willig ift dafür zu bezahlen. 
Aber ein edlerer Theil ihres Berufes ift, die hiſtoriſchen 
Begebenheiten ihres Landes zu recitiren. Darum begleiten 
fie die Soldaten ind Feld, um, indem fie ihnen bie großen 
Thaten ihrer Vaͤter vorfingen, ihren Nachahmungseifer zu 
erweden. Gapitän Glapperton hörte auf feiner Reife von 
Konka in Bornou nad) Salacoo von zwei foldher Sänger 
folgendes Lied, indem der Eine mit heller fcharfer Stimme 
den Refrain fang, während der andere die Verſe laut ab: 
fang oder vielmehr herausſchrie: 
Gebt Fleifh) den Hpänen am Morgen, 
D die breiten Speere ! 
Des Sultans Speer ift der breitfte ! 
O die breiten Speere ') ! 
Mein Roß ift hoch wie ne Mauer; 
Es ficht gegen Zehn, nichts fuͤrchtet's! 
Hat zehn erfhlagen, zurüd find die Flinten! 
Der Elephant aus dem Walde bringt mir mas ich brauche. 
So wie Du bift, fo ift der Sultan ! 
Seid wader, feid wader Ihr Freund und Verwandten. 
Gott ift groß! — mild werd ich wie ein Raubthier. 
Sort ift groß! fie find da, nad) denen ich mich fehnte. 
D die breiten Speere 1” 


1) Rach jedem Werd wieberholt. 


88 Megerlieder. 


Bon Negerliedern fanfterer Art gibt uns Mungo Parf 
eine Probe. Ein höchft rührender Gefang, in der That, 
aber vorzüglich durch die Lage des intereffanten Reifenden 
felbft. Nach einem haarbreiten Entfommen aus den Han 
den brutaler Mauren und vielen höchft unglüdlichen Aben— 
theuren, wird er endlich von einem gutberzigen Negerweibe 
aufgenommen, die, nachdem fie dem armen Wanpdrer Er: 
frifhungen gereicht und ihm eine Ruheſtaͤtte bereitet, ihre 
Mädchen wieder zur Arbeit rief, namlich zum Baumwolle: 
fpinnen. „Sie erleichterten fi die Arbeit durch Singen; 
eind der Lieder war fichtlich improvifirt, denn ich. war felbft 
ber Gegenftand. Es ward von einem ber jungen Weiber 
gefungen, während die anderen in einem Art Chor einfielen. 
Die Melodie war lieblih und Elagend, und die Worte ges 
nau überfegt waren diefe: 


Die Winde fauften, der Regen fiel, 

Der arme Weiße fo müd und ſchwach 

Saß nieder unter unfres Baumes Dad! 

Er hat kein Weib, daß fie Korn ihm mahle, 

Keine Mutter füllt ihm mit Mildy die Schanle! 
Chor: D fchenket dem weißen Mann Erbarmen, 

Nicht Weib noch Mutter forget für den Armen ') !’ 


Auch Salt führt ein kleines Lied an, das durch feine 
Einfachheit und die Lage der Sänger etwas NRührendes 
bat. Zwei Eleine Sflavenfnaben von dem Zacazze Shan: 
galla, denen es in früher Kindheit gelehrt war, pflegten es 
zu einer Melodie zu fingen, die Salt „aͤußerſt beweglich” 
nennt. 


Sie kamen, fie ergriffen uns an den Waffern des Tacazze. 
Dei den Waflern des Tacazze machten fie ung zu Sklaven. 
Unfre Mütter, mit Schreden flieh’n fie ins Gebirge 

Und lafjen allein uns in des Fremden Hand ! 





1) Mungo Park fagt uns nicht, ob dies Lieb in Reimen war, als 
lein ber Eleine Schmud bot ſich in einer treuen deutfchen Uebertragung 
feiner wörtlichen englifchen fo natürlich dar, daß wir kaum ein einziges 
Wort feinetiwillen zu ändern brauchten. 
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Die Lieder der Afhantees haben feinen höheren Cha: 
taktet. Abgebrochene Worte, wie: 


Maife weint zur Abendzeit, 
Armes Ding! es thut mir leid! 


und ähnliche, noch unbebeutendere, taufendfach wiederholt, 
werden zu ihren füßeften und ausdrudsvollften Melodien 
gelungen. Sie werden häufig durch irgend eine Erzählung 
eingeleitet, die fie mehr verftändlih macht. Das folgende 
muntere Afhanteelied hat nah Bowdich „wenig oder feine 
Melodie.” Die Männer figen auf der einen, die Weiber 
auf der anderen Seite. Einer nad) dem anderen fteht auf, 
und tritt vor und fingt, wie die Reihe an ihn kommt. 


Eine Frau: 
Mein Mann der liebt mich gar zu fehr, 
'S ift ein fo guter Mann, 
Doch mir gefällt er nun nicht mehr, 
Drum hör ich meinen Liebften an! 


Ein Mann: 
Mein Weib will mir nicht mehr gefallen 
Und ich bin ihrer fatt; 
Drum will ic eine Andre lieben, 
Die größte Schönheit hat. 


Eine andere Frau: 
Mein Liebfter lockt mit füßem Wort, 
Allein mein Mann fo gut eg meint! 
Drum muß er mir ja wohl gefallen, 
Und ih muß treu und hold ihm fein. 


Zweiter Mann: 
Kind, Du bift fhöner ald mein Weib ! 
Allein Du bift doch nidyt mein MWeib ! 
Das Weib gefällt dem Mann allein, 
Du fuchft bei Andern Zeitvertreib. 


9 Maroccanifche Rieder. 


Die Mauren, die Einwohner der Barbarei und die 
herrfchenden Stämme in mehreren der Negerfönigreihe im 
Süden und Oſten der großen Wüjte, obwohl ihr Stolz fie 
antreibt, fih als die Nachkommen der faracenifchen Eroberer 
des Kaliphats zu betrachten, find Demohnerachtet ein aus meh: 
teren Beftandtheilen zufammengefegtes afrifanifches Ge: 
ſchlecht; die urfprüngliche numidifche und maueritanifche Be: 
völferung, die eindringenden Vandalen und die Araber, alle 
fcheinen ihr Theil beigetragen zu haben, und die Generatio: 
nen der drei oder vier legten Jahrhunderte die Kafter Aller 
geerbt zu haben, ohne eine ihrer Zugenden. Ihre niedrige 
Denfungsart ift nicht, wie die der Negerracen, die Folge 
einer inferioren Natur; noch ihre Wildheit, wie die der 
Malayen, der natürliche Ausbruch ungeftümer Leidenſchaften 
und glühenden Blutes; fie find vielmehr die Früchte einer 
radicalen moralifhen Verderbtheit. Bei einem folchen 
Volke die Keime echter Poeſie zu fuchen, würde umfonft 
feyn. Ueber lärmendes und gröhlendes Singen beflagen 
fih alle europäifchen Reiſenden beftändig. Mungo Part, 
der lange von ihnen auf die empörendfte MWeife in dem Kö- 
nigreiche Ludamar in Gefangenfhaft gehalten wurde, fagt 
von ihnen: „Im Lobe ihres Fürften find fie einftimmig. 
Lieder werden zu feiner Ehre gemacht, die die Gefellichaft 
oft einftimmig ſingt; allein fie find mit den gröbiten 
Schmeicheleien fo überladen, daß Feiner ald ein maurifcher 
Despot fie ohne Erröthen hören könnte.” 

Die folgenden Liebeslieder werden in Marocco in dem 
verderbten Arabifh der Mauren zu einer ziemlich einför: 
migen Melodie gefungen. Die Mufif zum legteren iſt 
jedoch nicht ohne Kieblichkeit: 


Liebesfranfheit. 


Nicht weiß ich welch Uebel doch mir gefcheben 
Seit geftern den Lieblihen Pfau ich gefehen ! 
Für den Schmerz, den id) fühle, kein Mittel es giebt,» 
Kein Mittel für die Leiden deſſen, der liebe! 


Berbern. ” 9] 


Der Arzt, der Gute, den Puls mir fast. 

D Arzt, fo fprady ich, nihe Macht Du bier haft! 
Nicht im Pulfe mir liegen die Schmerzen, 

Das Uebel liegt tief mic im Herzen. 


— — — — — — 


Preis des Geliebten. 


Bring her die Laut' und auch die Feder mir! 
O waͤre dieſen Augenblick Er hier! 

Er, der in meiner Bruſt allein gebeut! 

Er iſt der Koͤnig, ich bin ſein Weſſir! 

Die Roſen und die Lilien find in Streit, 
Um feiner fhönen Wangen Lieblichkeit ') ! 


— — — — — — — 


Ein bei weitem poetiſcheres Volk ſind die Berbern, 
ein Ueberreſt der Ureinwohner des nordweſtlichen Afrikas, 
die unter dem Namen der Kabylen, und einer Menge an: 
derer Benennungen, in die Gebürge zurüdgetrieben, gegen: 
wärtig unter dem fpeciellen Namen der Tuariks einen der 
mächtigften Stämme jener Gegenden bilden. Schon ihre 
Lebensweiſe erklärt einen Fühneren Flug der Einbildungs> 
fraft; aber ihre Poefie beſitzt zugleich einen Grad von 
Ausbildung, die einen aufmerffamen Beobachter nit an: 
derö als überrafchen fann. Sie haben mehrere Versmaße 
und rohe Reime. Wir bedauern daß nichts über ihre Me: 
Iodien berichtet wird. Das folgende Lied wird von ben 
Frauen der Kabylen gefungen, wenn ihre Männer, wie fie 
pflegen, nach Algier gezogen find, dort Arbeit zu fuchen. 
Das Original ift wie die Ueberfegung in Reimen und ei: 
nem höchft unvolllommenen trochäifchen Versmaß. Der ie: 


1) Tagebuch der Keife der E. £. Gefandtfchaft nad; Marocco im 
Jahre 1830, von v. Pflügl. Wiener Jahrbücher der Literatur Nr. 67. 
ar F befindliche woͤrtliche Ueberſezung iſt bloß von uns in Reime 
gebracht. 
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man iſt eine kleine Muͤnze. El Hamma ein Ort bei Al— 
gier. Sidi Yahaya ein berühmter Marabut '). 


Lied einer Berberin. 


Könnt’ ich mit, und bei dem Nachtmal bei dem Guten fein, 
Um der Seligkeit der Liebe mich mit ihm zu freu'n! 

Schwer arbeitet er im Garten, um des Tſemans willen, 
Salzlos Brod ift er, der Gute! fehnt fih heim im Stillen. 
Taube! rege deine Schwingen du in Eile, 

Nah El Hamma flieg’ und dort die Nacht verweile. 

Trage meine Ohrgehänge, aud mein Halsband trage 

Nah Algier, wo er in Arbeit hinbringt feine Tage. 

Sidi Yahaya! o laß für ihre Sünden, 

Heil’ger Vater! Mann und Weib Vergebung finden ! 


Was die afrifanifhen Beduinen, das heißt die 
nomadifchen Bewohner der Barbarei und der egyptifchen und 
nubifchen Wüften betrifft, fo verweifen wir unfere Lefer auf 
unfere früheren Bemerkungen über die Beduinen von Ara— 
bien und Syrien ?). Einen etwas anderen Charafter bat 
die arabifche Volfspoefie in Niederägypten angenommen; 
in Cairo befonders einen ftädtifcheren funftmäßigeren, obne 
darum ihre Volksmaͤßigkeit verloren zu haben. Sie ift nicht 
mehr ein freier Erguß des Gemüthes, fie ift eine Profef- 
fion geworben, allein fie ift noch vollfommen in der Volks— 
maffe heimiſch und unterfcheidet fi von der Poefie der 
Gelehrten. Kane in feinem vortrefflihen Werke über bie 
Gebräuche der neueren Aegyptier ) hat und vor Furzem 
einen vollftändigen Bericht darüber abgeftattet, den wir 


1) Transactions of the American Philosophical Society Philad. 
Vol. IV, New Series: Hodgsons Letters on the Berbers, 


2) ©. oben ©. 59. 


8) An Account of the Manners and Customs of the modern 
Egyptians, written in Egypt during the years 1833, 34 and 35 etc. 
by Edward William Lane. 2 Vols. London 1836. 
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bier, foviel es in diefe Blätter paßt, benußen, und auf den 
wir ben Xefer, der genauer unterrichtet zu feyn wiünfcht, 
verweifen. Das Lied, in fo fern es ein für fich beſtehen— 
des Ganze bildet, ift unter den neueren Arabern durchaus 
lyriſch; jedoch finden wir die erzählende Romanze des fpa- 
nifchen Mauren noch in die volksthuͤmlichen Recitationen 
eingeflochten, von denen wir weiter unten fprechen werden. 
Lieder werden in einer angenehmen, jedoch unbefchreiblich 
einförmigen Melodie abgefungen. Lane bemerft, daß viele 
der Bolfsmelodien ihn auf entfchiedene Weife an früher in 
Spanien gehörte erinnert hatten, was wenigftens für ihr 
Alterthum zeugt. Die von den gewöhnlichen Sängern von 
Gewerbe und Leuten aus dem Volke felbft gefungenen Ton— 
weifen unterfcheiden ſich höchftens durch einige von erfteren 
angebrachte Verzierungen. Die Sängerinnen von Gewerbe, 
de Awaälim (Singularis 'Al'meh), nähern fich ſchon mehr 
der eigentlichen Kunftfphäre; fie werden von den Reichen ge: 
miethet, ihre Feſte zu verfchönern, und oft fehr hoch be: 
zahlt. Einige von diefen Amwalim find auch literarifch ge— 
bildet, und verdienen fo in Wahrheit ihren Namen, ber 
wörtlich „gelehrte Frauen” bedeutet. 

Wir geben nun einige Lieder zur Probe!). Das erfte 
fcheint von einem Sänger von Gewerbe gedichtet zu feyn; 
die beiden anderen haben etwas entfchieden Individuelles, 
indem fie fih auf individuelle Verhältniffe beziehen. Alle 
drei haben wir verfucht, den Versmaßen der Originale fo 
treu ald möglich anzupaffen; befonders ihrem Reimſyſteme, 
denn die geringere Gedrungenheit des deutfchen Ausdrudes 
nöthigte und, die achtſylbigen arabifchen Werfe der beiden 
erften Lieder auf neun und elf Sylben, die elffylbigen des 
dritten auf dreizehn Sylben auszudehnen. 


1) Nach Lanes wörtlicher Ueberfegung, ber bie Driginale beige: 
druckt find. 
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Aegyptiſche Liebeslieder. 


I. 


Hervor 0 Freud’! hervor o Freud’! 
Die Sehnfuchtsgluth ſenkt mich in Leid '). 


Daß Seder nicht, dei Augen fchlafen, 
Daß auc der Liebende fchlafe, denke! 
Bei Gott ich bin von Lieb’ entzündet ! 
Den Liebenden kein Tadel Eränte ! 


D She der Araber, o Seid ?), 

Nur einmal meiner Liebe diene ! 

Kommt heut’ die Liebfte zu mir, mach ich 
Den Caſchmir ihr zum Baldachine. 


Die Echöngeftaltete ſenkt mich in Noth, 
Die ſchwarzen Augen meiner Schönen ! 
Aus Lieb’ für fie fing’ ich dies Lied, 

Es waͤchſt der MWahnfinn mit den Tönen. 


Die Schaar der Tadler fich vereint, 
Mid) von der Liebften fern zu halten. 
Bei Gott die Aeuglein laß ich nicht, 
Und wenn fie mic) in Stüden fpalten ! 


Auf! laß uns uns in Lieb" beraufcen, 
Im Scyatten des Jasmins uns ruh’n; 
Die Pfirfih von der Mutter pflüden, 
Weiß doch um uns fein Zadler nun! 


D hr, Ihr Töchter von Gairo, 

Mir Eöftlich wertbem Schmuck Ihr pranget, 
Ihr traget den Shatehh ’) von Perlen 
Euch auf der Bruft Kitadeh *) hanget. 


1) Diefer Kehrreim wird nad) jeder ber folgenden Stangen wie: 


derholt, mandymal im Chor. 


2) Ein berühmter Deiliger. 
8) Shatehh ein halsbandähnliher Schmud, ber von dem Kopf: 


put berabhängt. 


4) Kilabeb eine Art Halsband, das bis an ben Gürtel reicht. 
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D Töchter Alerandria’s, reizend 

Auf Tepp'chen fchreiten Eure Füße! 
Ihr trage den Kaſhmirſhawl von Lama 
Und Euer Mund hat Zuders Süße. 


Ihr Schönen, fürchtet Gott! erbarmet 
Euch derer, die die Lieb’ bedränget, 
Die Lieb’ zu Eud hat Gott verordnet, 
Er bat fie über mid) verhänget. 


II. 


Du mit dem Seitenlödchen! langem Ermelroͤckchen! 
Die Liebſt' ift fort, und nicht kommt der Gefährte. 


Der Bote ging, und Eehrte nicht zurüd; 

Der Liebe Augen nach ihm bliden ! 

Du mit dem Seitenlödchen ! langem Ermelroͤckchen! 
D ließen nimmer wie uns doch umftriden ! 


Warum o Aug’! verftridteft Du uns fo? 

Warum mit Bliden uns verwunden ? 

Du mit dem Seitenlödchen ! langem Ermelcödkhen ! 
Bei Gott laß aus Erbarmen uns gefunden | 


Du haft mic trank gemacht, Geliebte ! 

Nah Deinen Arzenei’'n fteht mein Verlangen. 
Vielleicht Vollmend übit Du Gnad’ an mir, 
Denn ganz haft Du mein Herz in Lieb’ gefangen ! 


D Du im rothen Kleidve! Du im rothen Kleide! 
Geliebte meines Herzens, bleib bei mir! 


Die Liebfte kam zu mir mit ſchwankem Gang, 
Mein Raufh entitand durd ihre Augenlieder. 
As ich die Hand ausftredte nad) dem Becher, 
Beraufcht” ich mich in ihren Augen wieder! 


D Du im rothen Kleide! Du im rothen Kleide ! 
Geliebte meines Herzens, bleib bei mir! 
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IH. 


Die Liebfte ging vorbei, hat Sherbet mir gebradıt, 
Beraufchen woll'n wir uns in Wein die halbe Nacht; 
Sch ſchwoͤr's, kommt die Geliebte wieder her, 

Thu Thaten ich, die Antar ') nicht vollbracht. 


O Maid! die Aermchen zeigt Dein feidnes Hemd zerriffen; 
Um Deiner Augen Schwarz wir für Dich fürchten müffen ! 
Beraufhen möcht ih mih und Deine Wangen £üffen, 
Und Thaten thun, die Antar nicht vollbracht ! 


Sie geht vorbei, und füllet den Ardfhilih *); 

Und Roſenwaſſer ift darin — fall will es feinen, 
Arglift'ger Plan fted' in dem Sinn der Kleinen; 

Wann fpricht fie zu mir: komm, laß Liebesraufh uns einen? 


Mein Jammern durd) die Nacht währt bis zu Morgens Helle, 
Um fie, die ftahl mein Herz, die einfame Gazelle ! 

Sch ſchwoͤr's, kommt meine Liebfte hier zur Stelle, 

Thu Thaten ih, die Antar nicht vollbracht ! 


O Thräne meines Aug's! was zog dich auf die Wangen ? 
Sie fpriht: der Liebften Fernfein mehret Dein Berlangen. 
O Scönfte! übe Gnad’ an dem, der ganz gefangen ! 
Erblinde der, der Ealt fieht Deiner Augen Pracht ! 


O Dunkelfarb’ge! mit zwei weißen. Nofen ?) ! 
Durchduͤftet ift meine Lieb’ jedwede Feſtesnacht *); 
Sch ſchwoͤr' es, kommt fie heut’ mit mir zu Eofen, 
Thu Thaten ih, die Antar nicht vollbracht ! 


1) Antar, ein beliebter arabifcher Romanheld und Dichter; fiche 
weiter unten. 

2) Ardſhilih, gewöhnlicher Nardſhilih, ift die perfifche Pfeife. 

3) Die Dunkelfarbige hat weiße Rofen auf den Wangen. 

4) Die Xegyptierinnen pflegen fi den Abend vor ben heiligen 
Feſten, der überhaupt der Freude gewidmet ift, mit Wohlgerühen zu 
durchdüften. Die Zeit des Liedes iſt wahrſcheinlich ein ſolcher heiliger 
Abend und der Liebhaber, die Geliebte erwartend, genießt im Boraus 
ihren füßen Duft. 
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Bon mehr Bedeutung als diefe Ertravaganzen fo voll 
von Leidenſchaft und doch fo leer von echtem Gefühl, find die 
öffentlichen halb abgelefenen halb recitativifh abgefun- 
genen Borträge gewiffer volfsthümlicher Romane, deren 
Charakter wir weiter unten näher darthun werden. Sie find 
in Cairo und anderen Städten in den vorzüglichften Kaffee: 
häufern, befonderd an den Abenden vor den Religionfeften 
jur allgemeinen Ergögung zu hören. Auch Privatgefellfchaf: 
ten zu unterhalten werden diefe Recitatoren häufig gemie— 
thet; allein Lane bemerkt, daß man fie in den Kaffeehäus 
fern, wo ihre Belohnung nur von dem erhaltenen Beifall 
abhängt, mehr zu ihrem Vortheil höre. 

Es giebt drei Glaffen folcher öffentlicher Recitatoren; 
die eine, zahlreichfte Claffe, die in Cairo ungefähr aus 50 
Perfonen befteht, werden Sho’ara (Singularid Sha’er), 
d.h. Dichter genannt. Man pflegt fie auch nach dem 
Gegenftand ihrer Vorträge Abuzeyden zu nennen. Sie le: 
fen und fingen nämlich ausfchließlih aus einem zehn und 
mehr bandigen Roman, der Abu Zeyd heißt, vor. Die 
Erzählung, die halb in Profa, halb in Verſen, halb nar: 
rativ, halb dramatifch ift, fol auf Ereigniffen beruhen, die 
in der Mitte des dritten Jahrhunderts nad der Flucht 
vorfielen, und bald nachher niedergefchrieben fein. Nach 
Lanes Urtheil ift das Werk jedoch viel neuer, wenigftens 
fpäterhin bedeutend umgearbeitet. Poetifh hat es wenig 
Werth, ift aber als Sittenfhilderung der Beduinen interef: 
fant. Die Helden und Heldinnen reden gewöhnlih in 
Berfen, wenigftend immer wenn fie irgend etwas Bedeu: 
tendes zu fagen haben. Faft jedes poetifhe Stud beginnt 
und endigt mit einem Anruf an den Propheten und Bitte 
um feinen Segen. In welchem Lichte der Araber die dich: 
terifche Form betrachtet, geht ungefähr aus folgender Stelle 
einer nachherzuerwähnenden Erzählung, die den Titel See 
tet Delhemeh führt, hervor. Der Held bittet feine Geliebte, 
ihm ihre Gefchichte zu erzählen: „O Herrin der Schönheis 
ten, Stern ded Morgens, Leben der Seelen! made mich 
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befannt mit deinem Geheimniß, und unterridhte mich von 
deiner Gefchichte! Hierauf antwortete fie: D Held unferer 
Zeit! o Held unſeres Zeitalterd und Zeitraumes! fol ich 
dir meine Gefchichte in erzählender Profa verfünden, oder 
in gemeffenen Verſen? Er fagte: o Schönheit deines Zeit: 
alterd und Gleichlofe deiner Zeit! ich will nicht von bir 
als gemeffene Berfe vernehmen!” — worauf fie ihm in ei: 
ner regelmäßigen Kaszeide ihre Gefchichte erzählt. 

Diefe eingeftreuten Verfe werden immer abgefungen; 
der Sha’er oder Abuzeyde begleitet fich dabei mit einer Art 
einfaitigen Violine, die, da fie vorzugäweife nur ihm bient, 
auch die Dichtervioline, oder Abuzeydenvioline genannt wird. 
Auh bat er meift einen Begleiter mit eben ſolch einem 
Snftrument, der mit einftimmt. Nach jevem Verspaare 
dient ein Interludium von ein paar Noten dem Sänger 
zum Ausruhen, gerade in der Weife wie die Serben ihre 
Heldenlieder abzufingen pflegen. 

Neben diefen fogenannten Dichtern, oder Abuzeyden, 
giebt ed auch Mohhadittin (Sing. Mohhadit), oder Er: 
zähler'), die fich ebenfalld auf einen einzigen dickleibigen 
Roman beſchraͤnken, aus dem fie ebenfalld frei, d. h. ohne 
Bud, Bruchſtuͤcke vortragen, nicht ohne hier und da zu: 
zufegen, oder abzuändern. Der Roman aus dem fie re 
citiren heißt die Gefchichte von Ez-Zahir, und ift auf bi: 
ftorifche Begebenheiten des dreizehnten Jahrhunderts ge: 
gründet. Die Sprache iſt das gemeinfte Argyptifch-Arabifc. 
Eremplare find äußerft felten, ja vollftändige faum zu be 
fommen. 

Eine dritte Claſſe von Recitatoren, deren Zahl jedoch 
Außerft beſchraͤnkt ift, wird Anteriyeh, etwa Antariden 
genannt, von dem vorzüglichen jedoch nicht ausfchließlichen 
Gegenftand ihrer Vorträge, der Gefchichte eines berühmten 
Helden mit Namen Antar. Außerdem tragen fie auch aus 
der Gefchichte Delhemeh’3 vor, und noch vor wenigen Sab: 


1) Rad) Bane etwa 80 an ber Zahl. 
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ren pflegte man auch Bruchſtuͤcke aus einem Mährchenbucy 
Senf El:Gezel betitelt, und aud dem weltberühmten Tau: 
fend und eine Nacht von ihnen zu hören. Allein. bie 
ungemeine Seltenheit und Koftfpieligkeit diefer Werke, ha: 
ben fie nach und nach den Händen diefer gewöhnlichen Re: 
citatoren entwunben. Die lestbefchriebenen tragen übrigens 
nicht frei vor, wie die anderen; fie lefen mit dem Buch in 
der Hand, obwohl nicht in der gelehrten fondern in ber 
vulgären Weiſe, zwei in den orientalifhen Sprachen wohl 
zu unterfcheidende Dinge. Die eingeftreuten Verſe fingen 
fie ebenfalls ab. Doch bemerkt Lane daf die in Antar, 
ihrem Hauptwerk, eingeftreute Poefie dem gemeinen Bolfe 
zu hoch fey, und daß daher der Kreis ihrer Zuhörer meift 
aus Leuten von einiger Bildung beftehe. 

Bon allen genannten Werfen find die Verfaffer und 
die Zeit ihrer Entftehung unbefannt, und niemand fragt 
danach. Auch das .neuefte von ihnen ift mehrere hundert 
Jahr alt; aber Feind darunter, das nicht von den Abfchrei: 
bern zeitgemäß fprachlih abgeändert wäre. Und fo tra: 
gen fie auch in diefem Punkte das Gepräge Achter Volks— 
poefie, und ein kurzer Bericht davon durfte in diefen Blaͤt— 
tern die eigentlich nur dem Volks lied gewidmet find nicht 
fehlen. Kurze Auszüge aus dreien diefer Volksbuͤcher hat 
gane in feinem vortrefflihen Werke geliefert; von Antar 
ift bereitö früher ein beträchtlicher Theil in das Englifche 
überfeßt worden '), nachdem zuerft Jones und dann Ham— 
mer die Aufmerkffamfeit befonders darauf gelenkt‘). Der 
Berfaffer des Romanes, welcher fih auf alte arabifche 
Traditionen gründete, heißt Asmai, der am Hofe Harun 
A Rafhids lebte, und zugleich Zheolog und Grammatifer 
war. 





— — — 


1) Antar, a Bedouin Romance, translated from the Arabic, 
by Terrik Hamilton, Lond. 1820; auch eine franzöfifche Ueberſetzung 
eriftirt davon. 


2) Bundgruben des Orients 1812. 
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Abyſſinien, mag es nun urſpruͤnglich von Arabien 
aus bevoͤlkert worden ſeyn, oder ſeine Einwohner in genauer 
Verwandtſchaft mit den Berbern ſtehen, hat eine Literatur 
fuͤr ſich ſelbſt, die außer dem Plane dieſer Blaͤtter liegt. 
Ein echtes abyſſiniſches Volkslied, das von den jungen Sol— 
daten welche die Escorte des Conſul Salt bildeten, aus 
dem Stegreife verfaßt ward, iſt von dieſem letzteren mitge— 
theilt. Jeder Zweivers ward erſt von dem Verfaſſer allein 
geſungen, und dann ſogleich von den Uebrigen aufgenom= 
men und im Chor wiederholt '). 


Abyffinifhes Lied. 


Unfre Väter find Krieger des Babdinfah, 
Feder von ihnen erſchlug feinen Feind ! 
ung find wir jegt, das Gepaͤck wir tragen ! 
Dod kommt die Zeit, wo wir fechten wie fie! 
Nun reifen wir hier im wuͤſten Lande, 
Von Wilden und von Raubthieren umtringt ! 


Aber im Dienfte iſt's des Babinfah, 
Und mer mollte nicht gern fterben für ihn ? 


Was die elenden und ganz brutalen Gefchlechter des füds 
lichen Afrikas betrifft, fo fcheint es faft überflüffig, irgend 
etwad zu ben obigen Bemerkungen hinzuzufügen. Die 
Bootfhuana’3, eine der Hauptvölferfchaften, nördlich von 
den Hottentotten, fingen zwar fehr viel, aber fein Reifen: 
der hat ed noch der Mühe werth gefunden, eins ihrer fins 
difh=unzufammenhängenden Lieder aufzuzeichnen. Dagegen 
find uns einige ihrer Erzählungen und Fabeln von dem 
Engländer Campbell mitgetheilt worden ’), die, obgleich fie 
ein fehr ſchwaches Denfvermögen beurfunden, doch alles | 
find was wir von einem Volke zu erwarten berechtigt fine, 
das noch auf der unterften Stufe der Civiliſation fteht. 


1) Salt’s 'Uravels in Abyssinia p. 235. 
2) S. Campbell’s Travels in Southern Africa. 








Vierter Abſchnitt. 


Ureinwohner von Amerika. 


Wir haben Madagaskar das Verbindungsglied zwiſchen 
Aſien und Afrika genannt; in demſelben Sinne muͤſſen wir 
Amerika durch die oͤſtliche polyneſiſche Kette mit dem aſia— 
tiſchen Feſtland verbunden betrachten. Von dem einſtmali— 
gen Zuſammenhange der beiden Welten ſind die buͤndigſten 
Beweiſe vorhanden. Die Vorausſetzung, daß die urſpruͤng⸗ 
lihe Population Amerikas in fehr enger Verwandtſchaft 
mit den braungelben Gefchlehtern der Inſeln ftand, die 
auf wohlbekannte Thatſachen gegründet ift, widerfpricht 
Feinesweges den Beweifen, daß fie ihre erfte Givilifation 
aus Nordoftafien empfingen. Wenn, wie Alerander Hum: 
boldt dargethan, die ofteologifhen Züge des Kopfes der 
Amerifaner den Uebergang bilden zu dem mongolifchen 
Stamme, fo fehlt e8 auch nicht an ähnlichen phyfifchen 
Beweifen ihrer genauen Berwandtfchaft mit den malayifchen 
Gefchlehtern. Während in Europa die großen Voͤlkerwan—⸗ 
derungen fih von Oſten nah Welten zogen, nahmen fie 
in Amerifa die Richtung von Norden nah Süden. Allein 
die zahlreichen afiatifchen Voͤlkerſchaften, die im fechsten 
und fiebenten Jahrhundert fi) in das weftliche Gontinent 
ergoffen, fanden diefes ficherlich nicht leer und unbewohnt. 
Denn es giebt feinen phyfifchen Beweis, daß das Dafein 
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des Menfchengefchlechtes in der neuen Welt jünger ift als 
in der alten. Es ift höchft wahrfcheinlich, daß während in 
einigen Theilen diefer weiten Regionen die afiatifhen Wan— 
derer fich mit den Eingebornen mifhten — gerade wie in 
Europa die Völker vom indifhen Stamme, die zu verfchiede: 
nen Perioden aus bderfelben uralten Quelle ausftrömten, 
und fi über alle Theile Europas ergoffen, — und daß 
in anderen Xheilen jedes Gefchlecht für fich blieb. Auszu- 
mitteln in wie fern die mongolifchen und malayifchen Ra: 
cen fhon von Alters her verwandt waren, gehört zu ben 
Unterfuchungen in das polynefifche Altertbum; aber ausge: 
madt ift, daß fie in gewiffem Grade verwandt waren. 
Die geringe aber unläugbare Verfchiedenheit unter ben 
amerifanifchen Stämmen felbft, Eönnte fo zur Gnüge er: 
flärt werben. Wir wiſſen indeffen fehr wohl, daß bis jest 
jede biftorifche Hypotheſis durch die heterogene Natur ihrer 
Sprachen widerlegt worden ift, deren wunderbare Struktur 
die amerifanifchen Indianer beinahe ganzli von der alten 
Welt Ioszulöfen fcheint. Und wirklich, dieſe Sprachen 
werfen einen geheimnißvollen Schleier über die Vergangen: 
heit, den zu lüften bisher noch nicht den tiefften Forfchern 
unferer Zeit gelungen ift. 

Mag dem nun fein wie ihm wolle, wir müffen gefte: 
ben, daß von allen Wilden, die wir fennen, der amerifa: 
nifche Indianer, in feinem urfprünglichen Zuftande der Un: 
abhängigkeit in die poetifchfte Form gegoffen if. Die afri: 
Fanifhen Racen find entweder rohe Barbaren, oder harm: 
lofe Wefen, anfcheinend unfähig je die Graͤnzen intelleftuel: 
ler Kindheit zu überfchreiten. Die uncivilifirten Voͤlker 
Aſiens auf der anderen Seite find dur angewöhnten Des» 
potismus verfnechtet und verderbt, während die Gebuͤrgs— 
völfer und Nomadenftämme der Steppen, die allein frei 
find, eine gewiffe Aehnlichkeit mit den Friegerifchen India: 
nern haben, mobificirt durch ihre verfchiedenartigen localen 
Zuftände Die Nationalität ded Indianers fcheint in beſſe— 
rer Uebereinftimmung mit den Gegenden die er bewohnt zu 
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fein, als die von irgend anderen Barbaren. Seine Kafter 
erfcheinen mehr ald das natürliche Nefultat eines noch nicht 
zur Reife entwidelten geijtigen Zuftandes, wie als die Er: 
zeugniffe der Verdorbenheit und Entartung. Sein Gottes: 
dienft ift der Gottesdienft der Natur. Nur die civilifirtes 
ren unter den Indianern fanden die Spanier ald Gößen: 
diener. Der urfprüngliche Menfh muß in gewiffen Sinne 
ein Pantheift gewefen fein, wie der Indianer noch if. 
Wir find zwar weit entfernt behaupten zu wollen, daß ber 
Indianer der Gegenwart im Zuftande der Natur fey. Ihre 
überfpannten Begriffe von Ehre; die Qual, welche bie 
Weiber einiger Stämme ihren Kindern auferlegen um ihren . 
Köpfen und Gliedern die Form zu geben, die ihnen die 
fhönfte fcheintz dieß und viele andere Dinge widerlegen 
genug dieſe fantaftifche Idee einiger früheren Schriftfteller. 
Wir glauben fie nur, rüdfichtlih ihrer Seelenentwidelung 
noch im Zuftande des Fortſchreitens, oder vielmehr, 
gehemmt im Fortfhreiten. Wir überfehen jedoch 
nicht, daß die verfchiedenen räthfelhaften Anzeichen einer 
uralten Givilifation, die in vereinzelten Spuren über das 
ganze amerifanifche Gontinent zerftreut liegen, unferen An: 
fihten zu widerfprechen ſcheinen; und daß die Nacht ber 
Bergangenheit durch ihre Sprachen noch undurddringlicher 
gemacht wird; Sprachen, die in ihrer wunderbaren Verei— 
nigung von WBerfeinerung und Rohheit, von Reichthum 
und Armuth die Philofophie für die Ruinen von halb 
untergegangenen höchlich gebildeten Idiomen halten möchte. 

Es ift und immer merkwürdig vorgefommen, daß der 
Indianer, mag nun fein Bild fih im Gemüth feines bit: 
terften Feindes oder feines enthufiaftifhen Freundes ſpie— 
geln, wefentlih immer biefelbe Phyfiognomie bdarbietet. 
Im Srofefen wie im Aurocaner finden wir benfelben 
unbezwingbaren Stolz, die Quelle feiner Tugenden wie 
feiner Lafter; und diefer Stolz allein giebt ihm das ſchweig— 
fame, büftere, verächtliche Anfehen, dad er willig fahren 
läßt, wenn fein Argwohn und feine Furcht, feiner Würde 


104 Charafter der Indianer. 


etwas zu vergeben, ſchwinden; diefelbe moralifche Unbeug: 
ſamkeit und hartnadige Beharrlihfeit in Gewohnheiten und 
Sitten; und Unterwerfung nur unter zwei flarfe, ja all: 
mächtige Principien: das eines fantaftifchen Ehrgefühls, 
deffen Gewalt ihn anfcheinend vollfommen unempfindlich 
macht, gegen die graufamften phyfifhen Schmerzen; und 
das einer frengen, unbeugfamen vergeltenden Gerechtigkeit. 
Die ungemäßigte Begierde nah) Rache, die unter den In— 
dianern alle Alter und Gefchlechter beherrſcht, ift ihnen 
zwar immer als ihr hauptfächlichftes Laſter vorgeworfen 
worden. Aber wir ftehen nicht an zu behaupten, daß das 
naͤmliche Gefühl, welches den Mörder beftimmt, mit feiner 
Manteldede fein Haupt verbüllend, und fich fchweigend auf 
den Boden feßend, mit vollfommener Ergebung den ver: 
geltenden Streich zu erwarten — daffelbe Gefühl es ift, das 
ihn antreibt, fich der fchredlichften Barbarei der Nache hin: 
zugeben, und über die Schmerzenszudungen feines Opfers 
zu frohloden. Wie hat doch jemals ein Zweifel auffteigen 
fönnen über die Möglichkeit der fittlihen Veredlung eines 
Gefchlechtes, in welchem diefe beiden Principien, Ehre und 
vergeltende Gerechtigkeit, fo mächtig wirken? Alle Licht— 
feiten des Indianers, feine Gaftlichkeit, feine Ehrfurcht vor 
dem Alter, feine Freundfhaft in Noth und Tod — alle 
find der Widerfchein diefer beiden; während feine Empfang: 
lichkeit für die zarteren Negungen des Herzens verhältniß: 
mäßig gering, und die Liebe aufs Höchjfte ein einfamer 
Etern ift am indianifchen Himmel. 

Wir verfennen feinen Augenblid, daß diefes Bild nur 
allgemeine Züge darbietet, die in den verfchiedenen Stam: 
men und in den verfchiedenen Individuen in taufendfachen 
Scattirungen mobificirt find. Wilhelm von Humboldt, in: 
dem er von dem gegenfeitigen Werhältniffe der Spracden 
zu einander fpricht, vergleicht fie mit den Wolfen, die nur 
in der Entfernung beftimmte Umtiffe und Geftalten haben. 
Wir möchten feine Bemerkung auf Nationen anwenden, 
deren allgemeine Phyfiognomie wir in einer gewiffen Seh: 
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weite zu erfennen meinen, und fo lange wir fie nur als 
ein große Ganze betrachten; die aber wenn wir uns näds 
bern uns vorzugsweife einzelne Theile ihrer Gefichter zeigen, 
und taufenderlei verfchiedenartige Blide und Mienen, ans 
ftatt einer ganzen Phyfiognomie. Ohne Zweifel ift die 
Berfchiedenheit unter der zahllofen Menge von indianifchen 
Stämmen, und felbft in ihrer phyfifhen Organifation viel 
bedeutender, als fie für uns wahrnehmbar ifl. Sie mögen 
mit ihren Sprachen verglichen werden, die eine gänz: 
liche Unähnlichfeit der Wörter, mit einer höchft merkwir: 
digen Uebereinftimmung im Bau vereinigen; verfchiebene 
Subftanzen, wie Alerander von Humboldt es. ausdrüdt, 
in analoge Formen gekleidet. Allein dicfe wunderbare Ueber: 
einftimmung felbft beweift unmwiderfprehli die Identität 
ihrer Geiftesanlagen, und eine und bdiefelbe Tendenz in 
den Entwidelungen ihres Gehirnes. 

Außer ihrer geiftigen Phyfiognomie im Ganzen find 
auch einzelne Züge an ihnen im höchften Grade poetifch. 
Das Lebensprincip welches die ganze Welt durchdringt, ift 
fo tief in alle ihre Begriffe eingewurzelt, daß, während in 
allen anderen Sprachen ſich Sachen und Wefen in Ge: 
ſchlechter theilen, die indianifchen Feine andere Eintheilung 
zulaffen, als die in belebte und unbelebte Gegen: 
ftände, und diefe verfchiedenen Weifen der Eriftenz find ſcharf 
fowohl in Nennwörtern ald Zeitwörtern von einander ge: 
fhieden. Ja, fie erheben diefes Princip des Lebens in ges 
wiffen Fällen fogar bis zu einem unfterblichen Geift. Jedes 
Thier hat bei ihnen eine Seele und ein Anrecht zur Uns 
ſterblichkeit. Die Natur, die lebendige Natur ift der Ge: 
genftand ihrer Anbetung; aber wenn fie Steinen, Pflanzen, 
dem Feuer und anderen Dingen der Art übernatürliche 
Kräfte zufchreiben, fo ift dieſes dennoch nicht Materialis: 
mus, denn von allen diefen Dingen find die niederen Gei: 
fter, mit denen ihre Mythologie das Univerfum bevölkert, 
die lebendigen Seelen. Viele ihrer abergläubifhen Sagen, 
die geheimnißvoll vom Water dem Sohn überliefert werden, 
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find ohne Zweifel fo Eindifh und abfurd, wie die anderer 
Wilden; aber manche find darunter, die eine wunderfame 
Tiefe und Gonfiftenz haben. Der Indianer betrachtet die 
belebte Welt ald einen großen Körper, deſſen Glieder ein 
und demfelben Princip von Geburt, Wachsthum, Fortdauer 
und Auflöfung unterworfen find. Die Erde ift ihm die 
gemeinfchaftliche Mutter, die in ihrem Leibe die Keime al: 
led Lebens trägt; und wo alles was eriftirt feine erfte Kin: 
des: Geftalt empfängt. So ward ed angeordnet von dem 
großen und guten Geifte, dem Vater der Menfchen und 
Thiere und Pflanzen! Die unterirdifhen Regionen find 
noch mit manchem niederen Gefchlecht bevölkert; aber wer 
kann wiffen, ob dieß mehr als ein Zuftand der Vorbereitung 
ift? Die Delawar:Indianer wollten fein Kaninden effen 
no einen Maulwurf: „eine Seele könnte drinnen wohnen, 
gehemmt in ihrer Entwidelung, und fie könnten 
nicht wiffen, ob fie vielleicht gar ihnen verwandt wäre ')1” 
Ihre Vorfahren nannten die Klapperfhlange „Großvater“ 
und wollten um feinen Preis fie tödten, noch zugeben, daß 
die Weißen dieß thaten. Diefe Idee ihrer VBerwandtfchaft 
mit den Thieren leuchtet auch geheimnißvoll aus den Na: 
men ihrer Stämme hervor: die Wolf-, Baͤr-, Schildkroͤ⸗ 
ten=, Adler=Indianer ıc. Die abergläubifhe Furdt vor 
ber Eule, die bei den Araucanern herrfcht, und ihr Glaube 
an bie Bedeutfamkeit des Gefanges und Fluges einiger ande: 
ren Bögel, fließen wahrfcheinlih aus derfelben Quelle. 
Achnlihe Bande verknüpfen die ganze lebensvolle Welt; 
ja, es find unter den Zfchippewäern und den Tſchirokeſen 
und wahrfcheinlich unter vielen anderen indianifchen Völker: 
fchaften Ueberlieferungen vorhanden, die felbft die Geftirne 
ald Mitglieder einer Familie einfchließen ?). 


1) Hedewelders Gorrefpondenz; in den Transactions of the Ame- 
rican philosophical society. 

2) Siehe Molina’s Storia di Chili. Schooleraft: On the su- 
perstitions of the Indians, in dem Literary and Thheological Review, 
New York 1838, und hauptfächlich ein Manufcript des Miffionarius 
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Ein anderer poetifcher Zug in den Indianern iſt ihre 
entfchiedene Neigung, die fpeciellen Namen den generellen 
vorzuziehen. Alle Poefie verliert fih in allgemeinen und 
vagen Beichreibungen. Je ausfchließlicher, je individueller 
die Ausbrüde, je graphifcher, je finnlich =hervorfpringender 
dad Bild, das vor des Hörerd Auge gebracht werden foll. 
Viele Beifpiele der durchaus finnlihen Geftaltung ihrer 
Sprachen, d. h. ihrer Weife zu den Sinnen zu fprechen, 
fönnten leicht nachgewiefen werben ). 

Wenn wir nun diefen Scha& von poetifchen Materia: 
lien betrachten, der tief in ihrer eigenften Natur liegt, fo 
entfteht natürlich die Frage: Warum denn find die India: 
ner fo wenig probuftiv in der Poefie? und warum ift alle 
Poefie, die fie je hervorgebracht, wie Lieder und Erzählun: 
gen, nad allen uns von den verfchiedenften Seiten mitge: 
theilten Proben fo ausnehmend mager und unintereffant ? 
Die Zhatfahe, glauben wir, unterliegt feinem Zweifel. 
Der Abbate Glavigero zwar entwirft ein dußerft glänzen: 
des Bild von der Poefie der alten Merifaner. „Ihre 
Sprache, fagt er, war glänzend, rein und gefällig, bildlich 
und mit zahlreichen Vergleihungen mit den angenehmften 
Gegenftänden in der Natur verfchönt, wie Blumen, Bäume, 
Flüffe ꝛc.“ Allein er nahm die Farben zu feinem Gemälde 
ausfchließlih aus feiner eigenen Smagination; denn er giebt 
zu, daß „unter den Ueberreften, die wir von ihrer Poefie 
haben, einige Verſe find, in welchen zwifchen Worten, die 
Bedeutung haben, Ausrufungen oder Sylben eingeftreut 
find, welde ganz ohne Sinn und offenbar nur gebraucht 
find, um das Versmaß ind Gleiche zu bringen.” — „Aber, 
fügt er fehr naiv hinzu, dieſer Gebrauh war wahrfchein: 
ih nur ein Lafter ihrer fchlehten Dichter!” — 

Auch der Abbate Molina ftellt die Poefie der Araucas 


Buttrid: „On the Mythology etc. of the Cherokees “, im Archive 
der amerifanifhen Miffionsaefellfchaft in Bofton. 


1) Hedewelders Correſpondenz, f. oben. 
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ner in das allerglänzendfte Licht. „Ihre Dichter, fagt er, 
wurden Herren det Rede genannt. Diefer ausdrucks— 
volle Name pafte gut auf fie; denn, ausgerüftet mit jenem 
ftarfen Euthufiasmus, der durch die Leidenfchaften entzündet 
wird, und ungefhwächt von den Schranken und Verfeine— 
rungen des civilifirten Lebens, folgten fie in ihren Ge: 
dichten Feiner anderen Regel, ald dem Impulfe ihrer Ein: 
bildungsfraft. Demzufolge (2%) war ihre Poefie voller 
ftarfer und lebendiger Bilder, fühner Tropen, und häufiger 
Anfpielungen und Gleichniffe, neuer, eindringlicher Ausdrüde, 
und befist die Kunft das Herz zu bewegen und zu interef: 
firen, indem fie fein Empfindungsvermögen erhöht. Alles 
in ihr ift metaphorifh und lebendig, und die Allegorie if, 
wenn ich den Ausdrud brauchen darf, ihre eigentliche Seele 
und Effenz. Ungehemmter Enthufiasmus ift die Hauptcha: 
rafteriftif aller Poefie der Wilden. So war die der Bar: 
den, der Gelten, und der Scalden der Dänen ).“ 

Der Lefer wird leicht gewahr werden, daß diefer Be- 
richt nur das Ergebniß von des Verfaffers eigenen Ideen 
ift, von dem was — in Ucbereinftimmung mit der falfchen 
Theorie feiner Zeit, wo dad Gewicht der Fünftlihen Ketten 
der franzöfifhen Schule fehr ftarf gefühlt zu werden an: 
fing — die Poefie von Barbaren nothwendig fein mülfe. 
Er madt feinen Berfuch, uns von der Wahrheit feiner Be: 
bauptungen durch irgend eine angeführte Probe zu über: 
zeugen; und fo lange wir fo unwiffend binfichtlih der Poe 
fie der Araucaner find, als binfichtlich der, der oben ange: 
führten celtifchen Barden, muß es uns erlaubt fein, uns 
unfere eigenen Meinungen nach der Analogie zu bilden. 

Auf die oben aufgeworfene Frage nun fFönnten wir 
im Allgemeinen antworten, daß ed mit Nationen ift yoie 
mit Individuen, daß nicht jedes poetifche Gemüth darum 
ein Dichter if. Wenn wir jedoch verfuchen der Sache auf 
den Grund zu kommen, fo müffen wir unfere Unfähigkeit 


1) Storia di Chili. 
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geftehen, fie gnügend zu erklären, und müffen es babei be. 
wenden laffen, die folgenden Punkte zur Betrachtung hins 
zuftellen. 

Die Indianer find ein Volk, in dem die Leidenfchafs 
ten ftärker find als die Einbildungsfraft. Heftige Leiden- 
fchaften find nie produktiv poetifh. Ihre ungeheure Ein: 
wirfung auf den Indianer, den fie beinah der menfchlichen 
Natur berauben, und ihm, wenn der Geift der Rache über 
ihn kommt, dad Anfehen und die Gefinnung des höllifchen 
Feindes geben, ift wohl befannt. Ihre metaphorifche Art 
zu fprechen auch, ift zu voreilig für die Frucht einer glüs 
benden Einbildungäfraft gehalten worden; fie ift vielmehr 
dad natürliche Ergebniß ihrer Lebensweiſe. Ihre Meta: 
phern find meift aus der fihtbaren Natur genommen, bie 
ihnen vertrauter ift, als das Reich des Abftraften, aus dem 
gebildete Völker ihre Ausdruͤcke herleiten. Diefe Metaphern 
find uͤberdem Außerft einförmig. Ihre zahlreichen mytholos 
gifchen Traditionen enthalten keinesweges einen hohen Flug 
der Einbildungsfraft. Ihre Cosmogonien find großentheils 
Eindifh und unzufammenhängend. Außerdem ift felbft ders 
jenige geringe Theil diefer Fictionen, welchen wir wahrhaft 
poetifh finden, fehr alt; und welchen Grab von Einbils 
dungskraft auch die Erfinder befeffen haben mögen, die der 
folgenden Generationen ward nicht genährt durch die Nas 
turfcenen welche fie umgaben. Es ift eine merkwürdige 
Thatſache, daß in Amerika, aller anderen Erfahrung zuwi— 
der, die Spuren einer theilweiſen Givilifation auf die 
Gebürge befchräanft waren; während die in roher Freiheit 
berumfchweifenden Nationen die Ebnen bewohnten. So 
war ed als die Spanier fie fanden, und durch alle folgens 
den Sahrhunderte ift ed fehmwieriger befunden worden die 
Indianer der Savannahd (Indios andantes) zu civilifiren, 
ald die Indianer der Waldgebirge (Indios del Monte) '). 








1) A. v. Humboldts Relation Historique. Die im Zerte an« 
geführten Angaben Humboldts find fämmtlid aus feinen Schriften über 
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Die große Einförmigfeit der Savannahs und Präries, die 
in monotoner Schöne in unverwelflih grüner Friſche ſich 
vor dem gefättigten Auge endlos ausdehnen, mit ihren 
breiten hellen Strömen, wie herrlich und majeftätifch dieſe 
legten auch an fich felbft fein mögen, — tft nicht geeignet 
die göttliche Gabe zu nähren, deren liebfte Wiege ein eng 
fi hinſchlaͤngelndes Bergthal ift, und deren auserwaͤhlte 
Muſik das Raufhen eines wilden verborgenen Bergitroms. 
Die Borliebe des Indianers für Einfamkeit, ferner, 
fcheint nicht aus dem Wunſche zu entfpringen, fich den 
Schöpfungen feiner Fantafie zu überlaffen, fondern ledig: 
lich und allein aus feiner Liebe zur Unabhängigkeit. Nur 
wenn er alle zwangenden Bande der Geſellſchaft abgeftreift, 
betrachtet er fich als vollfommen frei. Alerander von Hum— 
boldt erwähnt, daß unter den Chaimos, eine Voͤlkerſchaft 
im nordöftlihen Theile von Südamerifa, der fchon vor 
mehreren Sahrhunderten unterjocht ward, fogar die Kinder 
oft plöglich ihre Eltern zu verlaffen pflegen, um vier bis 
fünf Zage in den Wäldern umber zu fehweifen, wo wilde 
MWurzeln und Kräuter fie nähren. So tief eingewurzelt in 
ihrer Bruft ift die Liebe zur einfamen Unabhängigfeit ! 
Ferner: die Indianer find von Natur zurüdhaltend 
und nicht geneigt ihre Gefühle auszufprechen, — ein wefent: 
liches Erforderniß zur Iyrifchen Poefie, — aus welchem 
Grunde unter allen Bölfern, die Frauen, zum Gegenteil 
neigend, mehr fingen als Männer. Wir wiffen zwar recht 
gut daß die Indianer, wenn fie unter ſich find, nicht die 
bufteren, geheimnißvollen Wefen find, die fie dem Weißen 
gegenüber fcheinen. Der Indianer, obwohl in Wirklichkeit 
ein fcharfer Beobachter, giebt fih ein um Andere unbe: 
kuͤmmertes Anfehen, und ſcheint in fich felbft verfunfen und 
melancholifcher Betrachtung hingegeben, bloß weil er es ver: 


Amerika gefammelt, die ung zur Zeit als wir obige Bemerkungen fchrie: 
ben nur in englifchen Ueberfegungen zugänglich waren, weswegen es 
unnüg fcheint für deutfche Lefer die Seitenzahlen anzuführen. 
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ſchmaͤht Neugierde zu zeigen. Alle diejenigen die Gelegen: 
beit hatten fie zu beobachten, wenn fie unter ſich waren, 
und nicht durch argmöhnifche Befürchtungen geftört, befchreis 
ben fie ald außerordentlich rebfelig und munter und voll 
von einem gewiffen trodenen fatyrifhen Wis, befonders 
auf Koften der Weißen. Allein wir zweifeln ob ihre Red: 
feligfeit je von der empfindfamen Art war. 

Endlih, fo heftig und zahlreich wie die Leidenfchaften 
der Indianer fein mögen, die Liebe, die einzige ſtarke Re: 
gung, die von Natur gefpräcdhig ift, gehört nicht darunter. 
Nicht daß wir die Meinung mitzutheilen wünfchten, ala 
wären fie ganz unempfänglich für die zarten Gefühle; als 
lein diefe find bei ihnen verhältnißmäßig nur lau, und auf 
jeden Fall ohne Auffhwung. Ihre Weiber find nicht mehr 
entwürbdigt, als die anderer Wilden, ja fittlic) weniger, 
weil die indianifhen Männer minder finnlich find, als bie 
afiatifhen und afrikanifhen Racen. Allein die Gleichgültigs 
feit mit welcher fie fie betrachten, bildet einen feltfamen 
Gontraft mit dem häuslichen Einfluß, welchen das weibliche 
Gefhhleht unter den meiften anderen uncivilifirten Natio: 
nen, wenn auch oft aus uneblen Motiven, erhalten hat. 
Eiferfucht ift eine dem indianifhen Manne unbekannte 
Leidenichaft, und wird von ihnen in den Europäern als 
eine lächerlihe und thörige Schwachheit verachtet). Wir 
fönnen daher nicht erwarten, in den Liebesliedern, die manch⸗ 
mal ihre Zange begleiten, eine fehr lebhafte Empfindung aus: 
gebrüdt zu fehen. Das muſikaliſche Element fehlt über: 
dem ihren Liedern faſt ganz, und ihre wärmften Bemwundes 
rer fprechen von ihrem Gefange ald von etwas ganz Un: 
barmonifchem. 

Ihre Poefie fheint in der That hauptfächlich auf ihre 
Reden befchrantt. Ihre auögezeichnete Gabe der Berebt: 
famkeit ift zur Genüge von Freund und Feind anerkannt 
worden. „Sie fprechen”, fagt Alerander von Humboldt, 


1) Carver’s Travels in North America, Lond. 1778, p. 45. 
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von den Garaiben, „mit großer Wortgeläufigfeit, mit lau— 
ter Stimme, mit fehr marfirtem Ausdrud, allein faft ganz 
ohne Aktion. Ihre Gefichtözüge bleiben regungslos, doch 
ihr Blick ift befehlend und ftreng.” So ununterftügt durd 
Schaufpielerfunft, muß die wahre Gewalt ihrer Reden notb: 
wendig ausfchließlih in der Eloquenz ihrer Worte liegen. 
Wir wollen hier nicht lange die Lobpreißungen wiederholen, 
in welche alle Weißen, die Gelegenheit gehabt haben, fie 
zu hören, einftimmen; und die wir in großem Maße 
durch die Proben, die wir in Ueberfegungen gefehen haben, 
in welchen doch nothwendigerweife die Kraft der Driginale 
fehr gefchwächt war, gerechtfertigt fanden. Kraft und Ge 
drungenheit ließen ſich allenfalls von felbft von ſolchen Re 
den erwarten; allein e3 ift und immer befonderd merkwuͤr— 
big gewefen, aus glaubwürdigen Zeugniffen zu erfahren, 
daß fie befondere Aufmerffamkeit auf die Reinheit ver 
Sprache wenden, auf die harmonifche Fülle des Perioden: 
baus, und überhaupt auf die kuͤnſtleriſche Vollendung der 
Form. Aber ihre Beredtfamfeit, mögen nun die Reden 
vorher ausgedacht fein oder nicht, haben immer einen be: 
ftimmten Gegenftand zum Zwed. Diefer Umftand muß in 
der That ald wefentlich betrachtet werden bei Männern, die 
immer träge und unthatig find, fo lange ihr Vorrath von 
Lebensmitteln reicht und der Tomahawk begraben liegt; die 
aber unermüdlich in Anftrengung und Ausdauer find, wenn 
ed gilt dad Wild oder den Feind zu verfolgen. Ihre Re: 
den find nicht gleich poetifchen Produftionen die Früchte 
überwältigender Gefühle eines Individuums, deffen Bruft 
zu voll ift. Sie find die fiheren Mittel alles zu erreichen, 
wonah ihr Ehrgeiz ftrebt, Einfluß, Ehre, Ruhm. Sie 
find überdem das Nefultat derjenigen Ausbildung, welche fie 
von Kindheit auf ihrer angebornen Anlage zur Sprachbe: 
herrſchung geben, die ihr glänzendes Nationalbefisthum ift. 

Auch ihre Tänze müfjen im Lichte der Poeſie betrach— 
tet werden. Wir haben im Verlauf unferer Bemerkungen 
überhaupt es ſchwer gefunden, Wolkstänze von Volkspoeſie 
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zu trennen. Denn man ann wahrhaft fagen, daß bie 
meiften Bölfer ihre Taͤnze fingen, und ihre Lieder tanzen. 
Aber bei den meiften ift der Zanz doch immer nur ein 
Lieblingsvergnügenz bei den Indianern ift er die 
Sprache ihres Innern. Der Zanz ift ihnen, was ber 
Gefang anderen Bölkerfhaften if. Die entfegliche Wildheit 
des indianifchen Kriegstanzes ift oft befchrieben worden, der 
Opfertanz, der Galumet oder Friedenstanz — alle haben 
im vollften Maße den Charakter der Gefühle, die fie aus: 
drüden follen'). Sie fingen dabei nur einzelne, abgerif: 
fene Worte, allein bie ausdrudsvollen Bewegungen des 
Tanzes erläutern fie vollſtaͤndig. Won einem Piebestanz 
der Indianer hörten wir nie, während unter allen übrigen 
Bölfern, die Liebe und ihre mannichfachen Abfchattungen 
von Eiferfucht, Begierde, Wanfelmuth und Sprödigfeit 
den vorzüglichften Gegenftand pantomimifcher Tänze bildet. 

Die Algonkinſprachen, zu denen fowohl die 
Zihippewäer: ald Delawarenfprache gehört, find über 
einen fehr großen Theil des nordweftlichen Amerikas ver: 
breitet. Die erfte der beiden insbefondere ſcheint ziemlich 
allgemein verftändlich unter den Indianern diefer Gegenden 
zu fein. Wahrfcheinlich ift es diefer Dialeft der Algonfins 
ſprache, über den ein irländifcher Schriftfteller fo fehr 
günftig urtheilt, indem er fagt: „Das Algonkin, das 
von mehreren Nationen, von der Küfte Labrador an weft: 
wärts nad ben großen Seen zu, einfchließlich die Cani- 
flino » Stämme gefprochen wird, ift wie eöd vielleicht die 
verbreitetite indianifhe Sprache ift, auch die geglättefte. 
Diefe Sprahe ift reih, und befist alle Eigenfchaften, 
die man fih in der Rede wünfcht. Won den Lippen ber 
Frauen, in ihrer gewöhnlichen Gefprächsweife fcheint es 
eine Folgereihe von Vokalen, nur nothbürftig von Gonfo: 
nanten unterbrochen, und wirb mit einer. Weichheit, einer 


1) ©. Charlevoix Journal d’un 'voyage dans les Canades; Car- 
ver’s Three years of T'ravels in America. Heckewelder’s Corre- 
spondence etc, 
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Melodie herausgehaucht, die den füßen, tieferen Zönen 
der Vögel nicht undhnlih if. Im Munde der Männer 
beberrfcht fie einen Umfang von Tönen von der wildeften 
Mannichfaltigfeit, als ob fie dem Laufe ihrer eigenen gro: 
fen Flüffe gefolgt wären, ftufenweife das fanfte Plaͤtſchern 
der glatten raſchen Gewaͤſſer nachahmend, ihr Murmeln und 
ihre gebrochenen Toͤne, das dumpfe Anſchwellen der Bran— 
dung, und den donnernden Widerhall des Falles. Wirklich 
borgen ihre Beſchreibungen und belebten Reden entſpre— 
chende ausdrucksvolle Töne von Allem, was in der Natur 
zu den Sinnen und zum Gemüthe fpricht; und wenn meine 
Auffaffung die richtige ift, kann felbft das Griechiſche nichts 
Sonoreres darbieten, und das Stalienifche nichts Liebli— 
cheres ).“ 

Derfelbe Schriftfteller bemerkt ferner: „Die Indianer 
haben feine Idee von Poefie, infofern fie ihren Charakter 
von Reim und Versmaß borgt. Ihre Lieder find Furze 
enthufiaftifche Säge, die Feinem Geſetze der Zufammenftel: 
lung unterworfen find und auf eine monotone Meife abge: 
fungen werden, langfam oder rafch, wie es dem Sänger 
gerade zufagt. Ihre Parabeln find zahlreich und fcharffin- 
nig, voller Handlung, und immer darauf hinarbeitend eine 
Lieblingsichre mitzutheilen. Ihre Erzählungen auch find 
faft immer darauf: berechnet, irgend eine Moral oder Klug: 
heitsregel einzuprägen.” — „Es ift unmöglih, den In: 
dianer dahin zu bringen, Lieder oder Erzählungen, die feine 
rafche Einbildungskraft wie auf Flügeln in Geftalt und Farbe 
Fleidet, Satz für Sat oder Wort für Wort zu wiederho: 
fen. Verſuchte er es je, würde das Product wahrfcheinlich 
fogleich aufhören daffelbe glühende Gemälde zu fein. Selbft 
ihre Reden fterben als Originale mit dem verhallenden 
Worte, und leben nur in ungenügenden Ueberfegungen. ” 

Diefen allgemeinen Bemerkungen, die auf den ganzen 


1) Notices relative to some of the native tribes of Norih 
America, by J. Dunne. Transactions of the Irish Academy Vol. IX. 
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inbdianifchen Volksſtamm des weftlichen Gontinent3 anwend⸗ 
bar find, vermögen wir wenige Proben von Liedern einiger 
der vorzüglichften Nationen beizufügen. Die Grönländer 
und Eskimos, obwohl aller Wahrfcheinlichkeit nach von 
verfchiedenem Gefchlecht, fprechen dennoch Sprachen von dhn: 
lichem Bau und Charakter. Ihre gefelligen Zufammen: 
fünfte werden immer von Gefang und Tanz begleitet. Die 
Seehundjagd ift ihr Pieblingsthemaz; fie befingen ihre Aben- 
teuer auf der Jagd und die Thaten ihrer Vorfahren. Zur 
Zeit der Winterfonnenwende verfammeln fie fih in gro: 
Ben Geſellſchaften, um ihre Freude über die Zuruͤckkunft der 
Sonne an ben Tag zu legen, und dies Ereigniß mit Ge: 
fängen zu feiern. Ihre Lieder haben weder Reim noch Me: 
trum, fie beftehen in kurzen unregelmäßigen Sägen, bie 
mit einem gewiffen rhythmifchen Zonfall abgefungen werben. 
Ein Vers oder Sag wird von einer einzelnen Stimme ge: 
fungen, die von einer Art Trommel begleitet wird. Da— 
rauf fallen alle Anmwefenden im Chor ein, indem fie einige 
finnlofe Zöne jauchzend abfchreien. 3. B. 
Die liebe Sonne kommt zurüd! 
Chor: Amna ajah! ajah — ahu! 
Und bringt ung Metter [hön und heil! 

Chor: Amna ajah! ajah — ahu! ıc. 

Bon befonderer nationaler Eigenthümlichkeit find ihre 
Gefangesfämpfe. Wenn ein Grönländer fich beleidigt glaubt, 
fo erzählt Kranz '), der Miffionar der Brüdergemeinde — 
deſſen treffliches Werk noch jest, nach beinahe einem Sahr: 
hundert, für die befte Quelle des Unterrichted über diefen 
Gegenftand gehalten werden darf — fo find Feine Anzeigen 
von Rachſucht, Zorn oder Xerger an ihm wahrnehmbar; 
fondern er verfaßt ein fatyrifches Gedicht, das er, von Ge: 
fang und Tanz begleitet, in Gegenwart feiner Hausgenof: 
fen, befonderd des weiblichen Theiles der Familie fo oft 
berfagt, bis fie es alle auswendig, wiffen. Dann fobert er 


1) Grönländifche Reife. 
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im Angeſicht des ganzen Volkes feinen Gegner zu einem 
fatyrifchen Zweikampf heraus. Der Lestere ftellt fih an 
einem beflimmten Orte ein, und beide Theile treten in die 
Schranken. Der Kläger fängt an feine Satyre abzufin: 
gen, zum Zrommelfchlag tanzend und ermuntert durch das 
jauchzende Amna ajah feiner Parthei, welches fie jedem 
Satze hinzufügen, während er fo viele lächerliche Geſchich— 
ten von feinem Gegner erzählt, daß die Zuhörer ſich nicht 
das Lachen verhalten koͤnnen. Wenn er fertig ift, tritt der 
Gegner vor und vergilt, unter dem Beifallögefchrei feiner 
Parthei, die Anklage mit einer ähnlichen Reihe von Pas: 
quillen. Der Andere erneuet den Angriff, und von Neuem 
Ermiderung. Dies wird fo lange fortgefeßt, bis einer der 
Kämpfer müde if. Der das legte Wort hat, hat den 
Prozeß gewonnen und dazu einen geachteten Namen. Eine 
Gelegenheit ift hier geboten einander gerade heraus fcharfe 
Wahrheiten zu fagen, aber Grobheiten und Leidenfchaftlich- 
feiten find nicht erlaubt. Die verfammelten Zufchauer ent: 
fcheiden über den Sieg, und die Partheien find in Zukunft 
die beiten Freunde. 

Wenn wir den Scharffinn eines Volkes, das in jeder 
anderen Hinficht fo wenig von der Natur begünftigt fcheint, 
bewundern müffen, fo muß es uns noch mehr auffallen, 
wenn wir daffelbe fich in feinen Reichenflagen oder Begräb: 
nißgefängen, zu einem wahrhaft poetifchen Gefühl erheben 
fehen. Diefe feierlichen Klagelieder, die in der Mitte von 
weinenden und fchluchzenden Freunden und Wermandten 
von dem Hauptleidtragenden mit lauter, jammernder Stimme 
bergefagt werden, unterbricht bei jedem Satze ein Zwifchen: 
fptel lauten Klaggefchreis von allen Anwefenden. Iſt der 
recitativifche Gefang zu Ende, fo fangen die Weiber allein 
an zu jammern und zu fchreien, und ihr Geheul Elingt als 
ob einer mit der Hand heftig tiber die Saiten eines In: 
ſtrumentes binunterfährt '), 





1) Kranz ibid. 
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Nicht unaͤhnlich beſchreibt auch Carver die Leichenfeier 
der Sioux oder Nodoweſſen '). Eine Leichenrede, Die er 
mittheilt, hat Schiller auf das Schönfte zu feiner Nodo⸗ 
weffifhen Zodtenflage verarbeitet. Charlevoir, ob: 
mwohl er ein ganzes Buch über die Irofefen gefchrieben, hat 
es nicht der Mühe werth gefunden, eins der improvifirten 
Lieder aufzuzeichnen. Den allgemeinen Charakter des iro: 
fefifhen Gefanges befchreibt er als wild und fchmerzlich, 
und beklagt fi über ihre eifernen Kehlen und über ihr 
eintöniged Singen. „Erft, fagt er, indem er ihre gefelli- 
gen Zufammenkünfte befchreibt, feßen fie ſich alle auf die 
Erde, gleich Affen, ohne irgend eine Ordnung. Bon Zeit 
zu Zeit erhebt fich einer der Männer, und fommt langfam 
vorwärts in die Mitte bed Platzes, immer auf ihre Weife 
Zaft haltend. Er dreht den Kopf von einer Seite zur an: 
deren, fingt ein Lied, was weit davon entfernt ift melodiſch 
zu fein, und fpricht einige Worte, die nicht viel Sinn ha: 
ben. Manchmal ift e8 ein Kriegögefang, manchmal ein 
Zodtengefang, manchmal ein Lied des Angriffes oder Ueber: 
falles; denn da dieſe Keute nichts als Waſſer trinken, fo 
haben fie auch feine Zrinflieder, und bis jeßt ift es ihnen 
noch nicht eingefallen ihre Kiebfchaften zu beſingen ).“ — 

Der fchredenerregende Charakter des indianifhen Kriegs: 
gefangs wird von allen Reifenden befchrieben, die Gelegen: 
beit gehabt ihn zu hören. „Sie fingen ihn, fagt Eharle: 
voir, mit lauter Stimme heraus, einer nad) dem anderen, 
denn jeder Mann hat feinen eigenen, den zu fingen feinem 
anderen erlaubt ift. Es giebt auch welche, die ganzen Fa: 
milien eigen find.” Der entfeglihe Eindruck diefer Ge: 
fänge muß ausfchließend in ihrer Art des Vortrages liegen; 
denn Feind der Kriegölieder die wir je gefehen haben, zeich: 
net fi durch Gluth der Leidenſchaften aus, noch durch ir- 
gend ein anderes Zeichen ſtarker Empfindung Wir theilen 


1) Travels in North America etc. 1778. 
2) Charlevoix Journal d’un voyage dans les Canades etc. 
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unten einige mit, die augenfcheinlich ertemporifirt und per: 
fönlih find, wie in der That, mit wenigen Ausnahmen, 
alle indianifche Poeſie. Ein, höchftens zwei oder drei Ge: 
danfen werden mit gering veränderter Wortfolge unzählige 
Male wiederholt, fo daß ein folches Lied beim Gefang noch 
zehnmal fo lang erfcheint als wenn es hergefagt wird, wo 
diefe Wiederholungen gar zu ermüdend fein würden. 


Grönländifche Leichenklage’). 


Mehe mir! daß ich Deinen Sig anfehen foll, der nun 
leer ift! Deine Mutter bemühet fich vergebens, Dir die Klei: 
der zu trodnen ! 

Siehe meine Freude ift ins Finftere gegangen und in den 
Berg verkrochen ! 

Ehedem ging ich des Abends aus und freute mid! ich 
firengte meine Augen an und wartete auf Dein Kommen. 

Siehe Du kamſt! Du tamft muthig angerudert mit 
Sungen und Alten ! 

Du famft nie leer von der See; Dein Kajad war ftets 
mit Seehunden oder Vögeln beladen. 

Deine Mutter machte Feuer und kochte. Won dem Ge: 
£ochten, das Du erworben hatteft, ließ Deine Mutter den übri: 
gen Leuten vorlegen, und id nahm mir aud ein Stüd. 

Du faheft des Sciffleins rothen Wimpel von Weiten, 
und rufteft: da kommt Lars! (der Kaufmann.) 

Du liefft an den Strand und hieltft den Vordertheil des 
Schiffleins. 

Dann brachteſt Du Deine Seehunde hervor, von welchen 
Deine Mutter den Speck abnahm. Und dafuͤr bekamſt Du 
Hemden und Pfeileiſen. 

Aber das iſt nun aus! Wenn ich an Dich denke, ſo 
brauſet mein Eingeweide! 

O daß ich weinen koͤnnte, wie Ihr Andern, ſo koͤnnte 
ich doch meinen Schmerz lindern! 


1) Kranz, Groͤnlaͤndiſche Reiſe. 
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Was fol ih mir wünfhen? der Tod ift mir felbft an: 
nehmlicy geworden! — Aber wer foll mein Weib und meine 
übrigen Eleinen Kinder verforgen ? 


Ich will nody eine Zeit lang leben; aber meine Freude foll 
fin in Enthaltung deffen, was den Menfchen fonft Lieb ift. 


Sudianifche Lieder. 


Kriegsgeſang eines Wyandoten oder Huronen von 
irofefifhem Stamme. 


Nun geh id, nun geh ich zum freud’gen Gefchäfte, 
D großer Geift, erbarme Dich mein, 
Im freud’gen Gefhäft hab’ Erbarmen mit mir! 


Auf meinem Wege gieb gutes Gluͤck, 
Und habe Erbarmen, o großer Geift, 
Mit meinem freud’gen Gefchäfte ! 


Nun geb ih, nun geh ich zum freud’gen Geſchäfte! 
D gieb mir Sieg und Gelingen, 
D großer Geift, und erbarme Didy mein! 


Kriegägefang eines Winnebago vom Sioux-, Nodo— 
weflen= oder Dahkotah : Stamme. 


Den wunderlichen Namen Siour verdankt diefer Stamm, 
der nah am See Michigan wohnhaft ift, den Franzofen, 
welhe von den Europäern zuerft fie kennen lernten. Sie 
felbft nennen ſich Dahfotah, und werden von den Tfchippe: 
wiern Nodoweffen d. h. Feinde genannt. 


Ich laß nicht mit mir fpielen, 
Ih bin ein Kriegshauptmann, Ihr Freunde, 
Und (aß nicht mit mir fpielen ! 
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Ein Kriegshauptmann, den Ihr vor Eudy feht, 
Ihr Freund’, ic laß nicht mit mir fpielen, 
Ein Kriegshauptmann, und laß nicht mit mir fpielen. 


Nodoweſſiſches Jagdlied. 


Fruͤh geh ich aus, die Sonne zu ſeh'n 
Den boͤſen Nebel zerſtoͤren, 

Den boͤſen Nebel rings umher! 

Du großer Geiſt, gieb gutes Gluͤck! 
Denn fruͤhe, fruͤhe gehen wir aus! 


So gieb Gelingen uns, großer Geiſt, 

Und wenn die Sonn' iſt untergegangen, 
So leihe mir, Mond, dein glaͤnzendes Licht, 
Spaͤt Abends, Mond, dein glaͤnzendes kicht, 
Viel Wild nach Hauſe zu tragen! 


———— Leichenklage einer Mutter auf dem Grabe 
eines kleinen Kindes. 


O haͤtt'ſt Du gelebt, mein Sohn, gelebt, 
Bald haͤtte, und wie! Deine junge Hand 
Den maͤchtigen Bogen ſpannen gelernt! 


Verderben, mein Sohn, o haͤtt'ſt Du gelebt, 
Verderben haͤtten bald Deine Pfeil' 
Den Feinden unſ'res Stammes gebracht! 


Du hätteft getrunken ihr Blut, ihr Blut, 


Und hätteft verzehrer ihr Fleiſch, ihr Fteifh '), . 
Und Sklaven in Menge hätt'ft Du gemacht! 


1) Rur bildlidy zu nehmen. 
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Mit nervigem Arm haͤtt'ſt Du ihn erfaßt, 
Den Büffel, den mit dem Pfeil Du durchbohrt, 
Märft Du am Leben geblieben, mein Sohn ! 


Und hätteft befämpfet des Bären Wuth, 
Den zornigen Bären haͤtt'ſt Du bekämpft, 
Märft Du am Leben geblieben, mein Sohn ! 


Das fliehende Elenthier haͤtt'ſt Du erreicht, 
Das rafchefte Reh auf dem wald'gen Berg, 
Das hätteft Du ſicherlich eingeholt. 


O häre'ft Du gelebt, mein Sohn, mein Sohn, 
D was für Thaten haͤtt'ſt Du gethan, 
Wenn lebend errungen Du Mannestraft. 


O haͤtt'ſt Du gelebt, mein Sohn, mein Sohn, 
Dann hätte Dein Vater Dich angeführt 
In jegliher Tugend unfres Stamms ') ! 


— — — — ——— 


Tſchippewaäiſche Kriegslieder. 


Die Tſchippewaͤer ſind vom Algonkinſtamme, ſ. oben 
S. 113. Die Kriegeslieder werden nicht gerade waͤhrend 
des Krieges oder beim Auszuge, ſondern bei der Vorberei— 
tung zum pantomimiſchen Tanze geſungen. 


I. 


Sie fliegen dahin, Ihr wißt es, die Wolken, 
Wahrlich ich fchäge mich felbft nicht gering, 
Die Wolken, fie fliegen dahin ! 


Wie brave Männer ſich felber ſchaͤtzen, 
So ſchaͤtz ich wahrlich mich felbft nicht gering, 
Die Wolken, fie fliegen dahin! 





I) Carver p. 406. 
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Wahrlich ich ſchaͤtze mic) felbft nicht gering, 
Sie fliegen dahin, Ihr wißt es, die Wolken, 
Die Wolken, fie fliegen dahin ! 


ll. 


Des Tſchippewaͤer Häuptling Waab-Ojieg's Krieg 
gefang. 


Am Tage ald unfre Helden gefallen, 

Als unfre Helden gefallen ! 

Da focht' ich mit ihnen und dacht’ eh’ wir fterben, 
Bring’ unfre Rache dem Feinde Verderben, 

Bring’ unfre Rach' ihm Verderben! 


Am Tage ald unfre Häuptlinge ſanken, 

Als unfre Häuptlinge fanken: 

Focht' id Mann gegen Mann und fühn war mein Muth, 
Und vorn aus der Bruft da floß mir das Blut, 

Da floß aus der Bruft mir das Blut! 


Und nimmer die Häuptlinge wiederfehren, 
Und nimmer fie wiederfehren ! 

Und ihre Camraden, die Narben nicht tragen, 
Die follen wie Meiber ihr Schidfal beklagen, 
Wie Weiber ihr Schidfal beklagen ! 


Bar fhöne Winter woll’n wir verjagen, 

Gar fhöne Winter verjagen ! 

MWenn unfre Knaben die Schlachten beftehen, 
Und wir zusunfern Vätern gehen, 

Zu unfern Vätern wir gehen ') ! 


1) Mitgetheilt von Mr. Zohnfon, einem Irländer von Erziehung, 
der viele Jahre an dem Sault de St. Marie lebte und eine Tochter 
des Däuptlings geheirathet. Wir geben es bier in Reimen, weil bie 
englifche Ueberfegung, in der es allein bekannt gewordenen, Reime bat. 
Siche das glänzende amerifanifche Nationalwert: History of ıhe In- 
dian Tribes of North America, with Biographical Sketches and 
Anecdotes of the principal Chiefs. By T. L, M’Kenney and ). 
Hall. Philad. 1837. fol. Biographies p. 26. 
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Tſchippewaäiſche Liebeslieder. 
LT’). 


Zwei Tag’ iſt's nun, zwei Tage 
Daß legt ih Nahrung nommen, 
Zwei Zage nun, zwei Tage! 


Fur Di, für Did, mein Lieb, 
Für Dich iſt's, daß ich traure, 
Für Di, für Did, mein Lieb! 


Die Fluch ift tief und beit, 
Auf der mein Lieb gefegelt, 
Die Fluth ift tief und breit! 


Für Dich iſt's, daß ich traure, 
Für Dih, für Did, mein Lieb ! 
Für Di iſt's, daß ich traure! 


nl. 


Wahrhaftig, ihn lieb ich allein, 
Dep Herz ift wie der füße Saft, 
Der füße Saft des Ahornsbaumes ! 
MWahrhaftig, ihn lieb ich allein! 


Ihn lieb ich, ihm lieb ich, deffen Herz 
Verwandt ift dem Laube, dem Espenlaub, 
Dem Blatt das immer lebt und bebt, 
Wahrhaftig, ihn lieb ich allein ! 


1) Wir verdanken dies Lied und das nachher folgende tfchippewäer 
Ständchen der Güte des Dr. Julius, der die Originale mit einer wört: 
lichen engliſchen Ueberfegung auf feiner Reife im Weften der Vereinigten 
Staaten von zwei Damen von indianifcher Abkunft (Halbblütige), aber 
anglo : ameritanifcher Erziehung, erhalten hatte. 
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III. 


Staͤndchen. 


Erwache, Blume des Waldes, ſchoͤner Vogel der Steppe 
Erwache, Du mit dem Auge des Rehes! 

Wenn Du mid anblickſt, bin ich gluͤcklich, wie die Blu— 
men, wenn ſie den Thau fuͤhlen! 

Der Athem Deines Mundes iſt ſuͤß, ſuͤß wie der Duft 
der Blumen am Morgen; ſuͤß wie ihr Duft am Abend im 
Monde des welkenden Blattes ! 

Springt nicht das Blut meiner Adern Dir entgegen, mit 
der Strudel der Sonn’ entgegen fpringt im Monde der leud; 
tenden Nächte ? 

Dir fingt mein Herz wenn Du nahe bift, wie bie tan: 
zenden Zweige dem Winde im Monde der Erdbzeren )! 

Wenn Du nicht heiter biſt, meine Geliebte, ſo iſt mein 
Herz verduͤſtert, gleich den glänzenden Gewaͤſſern wenn Schatten 
von den Wolken oben fallen. 

Dein Lächeln macht mein unruhiges Herz ſich erhellen, 
wie die Sonne die Wellchen gleich Gold ſcheinen macht, di 
der Ealte Wind gefräufelt hat. 

Und ich! o fieh mich, Blut meines fchlagenden Herzens 

Die Erde lächelt, die Gewäffer lächeln, die Himme 
lächeln — aber id), ich verlerne zu lächeln, wenn Du mi 
nicht nahe bift. Erwache, erwache, meine Geliebte ! 


— 


Tſchippewaäiſches Opferlied. 
Wenn fie einem alten Manne, mit feiner Bewilligung, als untauglie 
den Zod geben. 
Sieb Muth uns, gieb Muth und, o großer Geift ! 
MWahrhaftig, wir Indier wiffen wohl, 
Der große Geift ung Indier liebt! 
Nun nehmen wir ihn unfern Vater, den Greis, 
Und fenden ihn in ein anderes Lund, 
Ein andres Lund der Jugend, 
Zu andern Orten zum Jagen ! 


1) Der Monat Junius. 
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Delawarifcher Kriegsgefang'). 


Die Delawaren gehören ebenfalld zum Algontinftamme. 
Sie find weniger friegerifh al® andere Indianer und er: 
kennen die Superiorität der Irofefen, von denen fie wieder: 
bolt befiegt worden, in dem Maße an, daß fie einen ihrer 
Stämme, die Wyandoten, Dheim nennen. Das Lied 
wird beim Auszug gefungen, meift nur bruchftüdhweife. 
Wir würden ed faum für echt halten, wenn feine Quelle 
nicht durchaus lauter wäre. 


O wehe wir! 

Der ich ausziehe, den Feind zu treffen, 

Und weiß nicht, ob ich wiederkehre! 

In meiner Kinder Armen mich zu freuen, 

Und meines Weibes! 

O arm Geſchoͤpf, dei Leben, 

Deß Leben nicht in ſeinen eignen Haͤnden, 

Und das nicht Macht hat ob dem eignen Koͤrper, 
Doch ſeine Pflicht zu thun ſucht, 

Zum Beſten ſeines Volkes! 


O Du großer Geiſt da oben! 

Erbarmen hab mit meinen Kindern, 

Und meinem Weibe! 

Mach daß ſie meinerhalb nicht trauern müſſen, 
Und gieb Gelingen mir in dieſem Kampfe, 
Daß ich den Feind erſchlagen 

Una Siegstrophaͤen mag zu Hauſe bringen! 
Zu meinen lieben Freunden und Verwandten, 
Daß wir zufammen und erfreuen. 


D Gott, fchent mir Erbarmen ! 

Sieb Kraft und Muth mir, meinen Feind zu treffen, 
Und führ zurüde mid zu meinen Kindern 

Und meinem MWeibe ! 

Erbarme Dih meiner, fhüge mir mein Leben ! 
Dann will ih Dir dafür ein Opfer bringen ! 


1) Heckewelder’s Correspondence, 
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Tſchirokeſiſche Leichenklage. 


O, mein Sohn, mein Sohn, mein Sohn! 

Ich traure, ich traure um Dich, mein Sohn! 

Dein Vater, Dein Vater trauert um Dich! 

Deine Schweſter, Deine Schweſter trauert um Did)! 


O mein Sohn, mein Sohn, mein Sohn! 

Für immer, für immer verließeft Du une! 

Mit Schmerzen, mit Schmerzen wir trauern um Dich, 
Thränen, Thraͤnen fließen herab. 


Doch ftille, doch ftille, Du Klaggefchrei ! 
Balde, bald mir ihn wiederfehn ! 

An des Allſchoͤpfers ewigem Thron, 

Für immer dorten zu wohnen ')! 


Weruanifche Lieder. 


An die Regengöttin ?). 


Herder, der died Lied aus den „allgemeinen Reifen“ 
in einer anderen Ueberfegung mittheilt, giebt dazu die Er: 
läuterung: die Peruaner ftellen fi vor, daß in den Wolken 
eine Göttin mit einem Wafferfruge in der Hand beſtell 
fei, zur rechten Zeit Regen zu geben. Verſaͤumt fie es, ſo 
fhlägt ihr Bruder mit Donner und Blig den Krug ent: 
zwei, 

Schöne Göttin, 
Sieh Dein Bruder 


1) Mit wenigen Ausnahmen bereits gedruckter Stüde, bejigen mi 
von allen indianifchen Liedern die Originale. 


2) Historiae Incaram Peruanorum, consceriptae ab Inca Gar- 
cilasso de la Vega, lib. 11. cap. 27. 
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Deine Urne 

Nun zerfchläget ! 
Mit dem Blige 
Donnert, fchmettert, 
Wetterſtrahlet. 

Du o Goͤttin, 
Giebſt uns Regen 
Und dazwiſchen 
Hagel giebſt du, 
Schnee auch giebſt du ! 
Weltenſchoͤpfer 
Weltenſeele 
Vinacocha 

Hat dies Amt dir 
Uebergeben, 

Zu verwalten! 


eiebesliedchen. 


Schlummre, fhlummt', o Mädchen, 
Sanft in meine Lieder! 
Mitternachts, o Maͤdchen, 

Weck ich Dich ſchon wieder! 


Was die Poeſie der Suͤdamerikaner anbetrifft, ſo hat 
der Leſer oben geſehen, was ihre vorzuͤglichſten Geſchicht— 
ſchreiber uͤber dieſen Gegenſtand zu ſagen haben; allein wir 
muͤſſen uns dabei auf ihr bloßes Wort verlaſſen. Diejenigen 
Stämme, mit denen bisher civilifirte Nationen in Beruͤh— 
rung gefommen, find meiftentheild geiftig fo ganz herabge— 
wuͤrdigt, daß wir faum erwarten, unter ihnen einen Fun: 
fen von Poefie zu finden. Won den Ureinwohnern Brafi: 
liens fagt ein gelehrter deutfcher Reifender: „Um den For: 
ſcher durch die Irrwege diefed Labyrinths zu führen, bietet . 
die Gefchichte auch nicht in den vereinzeltften Spuren einen 
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Schlüffel an. Nicht ein Strahl von Ueberlieferung, nicht 
ein Kriegesgefang, nicht eine Leichenklage kann auf 
gefunden werden, die dunkle Nacht zu erhellen, in welder 
die Vorzeit Amerifas begraben liegt.” — Und an einer 
anderen Stelle: „Das ganze Urgefhleht von Amerifa bietet 
Eine Maffe von gänzlicher Geiftesarmuth und von Seelen: 
ſtarrſucht Y.“ — 

Ohne dies harte Urtheil unterſchreiben zu wollen — 
das, obwohl in ſo allgemeinen Worten ausgedruͤckt, ſich 
dem Zuſammenhange nach, nur auf diejenigen ſuͤdlichen 
Racen beziehen kann, die den Spaniern und Portugieſen 
bekannt geworden ſind, — muͤſſen wir dennoch glauben, 
daß der Indianer im Zuſtande wilder Unabhaͤngigkeit, nur 
ſolche Eigenſchaften aufzuweiſen hat, die ihn ſelbſt wohl 
zu einem ſchicklichen Gegenſtande fuͤr den Dichter, nicht 
aber ihn ſelbſt zum Dichter machen. 


1) Martius: Bon dem Rechtszuſtande unter den Ureinwohnern 
Brafiliend. Wir können nicht behaupten, daß wir deffen Worte ge 
nau citiren, dba wir aus dem Englifchen zurück überſetzen. 


Zweite Abtheilung. 
Europäifche Wölkerfchaften. 


7— —— — —ñ— — — 
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Cinleitung,. 


Das bei der Dürftigkeit der Materialien, die und allein 
in Bezug auf die Volkslieder der außerseuropdifchen Na— 
tionen zu Gebote jtehen, weder an eine Gefchichte noch an 
eine Charakteriſtik derfelben gedacht werben kann, verfteht 
fih gewiffermaßen von felbft. Werfen wir einen Blick auf 
die unermeßlichen Känderflähen die wir burchlaufen, fo 
muß und die färgliche Erndte überrafhen und nur unfere 
Unbekanntſchaft mit der geiftigen Phyfiognomie vieler jener 
Völker kann diefe auffallende Aermlichkeit erklären. Won 
dem größeren Theil der morgenländifchen Nationen kann 
wohl angeführt werden, daß ihre fhönften geiftigen Bluͤ⸗ 
then in ihren gefchriebenen Werken aufgehoben liegen; al: 
lein die Literatur einer Nation ift nach Allem doch nur der 
Ertrag der Fähigkeiten einiger weniger ausgezeichneten In— 
dioiduen. Gerade bei denen aflatifhen Stämmen, die gar 
feine Literatur haben, finden wir noch am meiften poetifches 
Leben unter dem Volke. Denn die wilden Blumen nad) 
denen wir forfchen, bedürfen feines cultivirten Bodens, 
und aus dem Schooße eined rauhen fleinigen Erdreich 
bolt der Bergmann bie Eöftlichften Edelfteine hervor. 

Was nun die europäifchen Nationen angeht, die nach 
und nach dem wunderbaren Quell im fernen Often ent- 
frömten, und ſich vielfältig verfchlingend und verfchmelzend 
in neuen Strömungen ergoffen, fo liegt plöglich ein uner: 

9* 
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meßliched Feld vor unferen Bliden, deffen ungeheure Aus: 
dehnung und reicher Anbau uns dringend zur Beſchraͤnkung 
mahnt. Wir wählen dem gemäß vorzugsweife fürs erfte 
die germanifchen Bölkerfchaften zum Gegenftand unferes 
Verfuches, indem wir fie, ald ein Ganzes betrachtet, mit 
anderen Nationen, und in ihre einzelnen Theile zerfallen, 
unter einander, vergleichen. 

Die Wahrheit von Herderd Bemerkung, daß die cha: 
rafteriftifchen Unterfcheidungslinien fi wol fehärfer zwi— 
fhen ihrer Volkspoeſie, als zwifchen ihrer gefchriebenen Lis 
teratur ziehen laffen, ift uns oft aufgefallen. Gelehrte 
Schriftfteller borgen von einander oder ahmen einander 
nach; während die Analogien in den Volfserzeugniffen nur 
der MUebereinftimmung einer gemeinfchaftlichen Natur zu: 
zufchreiben find. Es ift vorzüglih in Rüdficht auf diefe 
charakteriftifhen Verfchiedenheiten, daß die Volkslieder für 
den Gefhichtöfchreiber von dem höchften Intereffe find. Ich 
glaube es ift ebenfalls Herder, der die Sprachen die Vor: 
rathsfammern der Voͤlker für ihre refpeftiven Gedanken 
und Empfindungen genannt hat. Die Schäße, die dort 
im Lauf der Jahrhunderte aufgehäuft find, vermehrt durd 
eben denkenden und fantafiereichen Geift, allein oft aud 
verfälfcht durch auslandifchen Einfluß und Mangel an Ur: 
theil, erfcheinen in den traditionellen Sagen und Liedern, 
in der nationellften und idiomatifchften Form, zu gangba- 
rer Münze ausgeprägt. Es giebt zwar eine fombolifche 
Sprache, die dem ganzen Menfchengefchlecht eigen iſt; allein 
nur in ihren Haupfumriffen. Alle feineren Schattirungen 
gehören dem Clima, oder hiftorifchen Einflüffen an. 

Auf der anderen Seite läßt fich troß diefer charafteri: 
ftifhen Unterfcheidungszeichen eine gewiffe Familienähnlich: 
feit zwifchen den traditionellen Liedern aller europäifchen, 
ja überhaupt aller Völker nicht verkennen; das Gepräge, 
das ihnen einerfeitd3 durch eine gemeinfame Religion und 
das Feudalfyftem, andererfeitd durch die gemeinfchaftliche 
menfchliche Natur, die am Ende doch nur Eine Poefie Eennt, 
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aufgedrüdt wird. Zahlreiche Variationen ein und beffelben 
Temas find dem Norden und Süden gemein. Was wir 
poetifche Erfindung nennen ift freilih auch nichtd anderes 
ald eine verfchiedene Zufammenftellung der Grund= Farben 
und Formen menfchlicher Begriffe, die ja doch ein für alle 
mal fchon vorhanden find, und höchitend zu verfchiedenen 
Schattirungen gemifcht, und durch eine andere Fügung zu 
verfchtedenen Geftaltungen gebildet werden können. Wir 
haben in diefem Bezug die Poefie einmal dem Kaleidoskop 
vergleichen hören, nur daß bier ber Zufall das Amt des 
Genius übernimmt und immer wieder neue Bilder fchafft. 
In aller traditionellen Poefie wird man häufige Wie: 
derbolungen gewifler flereotypen Redensarten und Aus: 
drüde finden. Die nämlihen Handlungen werden faſt ohne 
Unterfchied durch die nämlihen Nedeformen eingeführt. 
Unfere Lefer wiffen, wie fehr der König der Volksſaͤnger, 
Homer, diefe Eigenthümlichkeit theilt. Der Aufgang des 
Tages wird immer wieder mit denfelben Worten befchrieben: 
„Und als die dammernde Frühe mit Rofenfingern erwachte. 
Ein Gefpräd immer mit dem Berfe gefchloflen: 
„Alſo redeten Sen’ im Wechfelgefprädy mit einander.‘ 
Längere Reden oder Erzählüngen beginnen gewoͤhnlich: 
„Bern wit ich dir dieſes verfündigen, ganz nady der Wahrheit.‘ 
Hieher gehören auch die ſich einförmig wiederholenden 
Bezeichnungen der Helden: der göttliche Dulder Odyſ— 
feus, der heimumflatterte Hektor, der verftändige Juͤngling 
Telemachos; u. f. w. — Die ferbifchen epifchen Lieder und 
Periodenanfänge find nicht weniger feftftehend. Eine ganze 
Anzahl von Gedichten beginnt: 


„Tranken Wein zwei wadere Serbenhelden, 
oder dem ähnlich. Eine andere Anzahl: 
„In ber Frühe ritten die Woiwoden“ u. f. w. 
Außer folhen immer wieder vorkommenden ganzen 
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Verfen find auch flereotype Beiwörter allen Volksliedern 
gemeinfam. In den oftflavifchen Liedern find alle preis: 
würdigen Gegenftände weiß, alle Gewäfler fühl, der Ku: 
kuk ift grau, der Säbel ſcharf, die See blau u. f. w. 
In den fcandinavifhen Balladen find alle Mantel blau, 
alle adeligen Mädchen ftolz, oder wenn fie bei ihren Bor: 
namen genannt werden, klein, ein Wort der Liebfofung, 
wie jenes eine Bezeichnung der edelen Geburt, als Elein 
Chriftel, Sidfelille, u. f. w. Die Harfe ift golden, 
das edle Roß ift grau u. f. w. Auch in den altenglifchen 
Balladen finden wir immer die nämlichen Ausdrüde wie: 
derfehren: my (his) own true love, wird ohne Unter: 
ſchied auf freue und untreue Liebende angewendet '), gerade 
wie in einem ferbifchen Liede die Hände des ſchwarzen 
Mohren weiß find, denn diefes ift ein flereotypes Beiwort 
der Hand, jenes des Mohren; the green wood, robes 
of green, my merry men all — und viele andere. Die 
deutfchen Volkslieder haben weniger Beiwörter, allein fie 
find fo voll wie die irgend eines anderen Volkes von fte- 
henden Redeformen und Ausdrüden, die nämlihen Hand— 
lungen zu bezeichnen. Eine Eigenthümlichkeit, die fie für 
fih allein haben, ift, daß die einfachften Handlungen in 
interrogativer Form eingeführt werden: 

„Was zog er aus feiner Zafche ? 

Ein Meffer fo fpigig und ſcharf u. f. w.“ 

„Was fahb Maria am Wege ftehn ? 

Einen ſchoͤnen Feigenbaum u. f. w.“ 


Wie alt diefer Zug in der deutfchen Volkspoeſie iſt, 
fehen wir daraus, daß wir ihn ſchon in dem alten Hilde: 
brandsliede wiederholt finden: 

Was begegnet dir auf der Haide ? 
Ein flolzer Degen jung u. f. w. 


1) Daher e8 einige von dem ftandinavifchen trolove, trolovwa, 
verloben, ableiten wollen. 
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Was trägt er auf dem Helme ? 
Von Gold ein Kreuzelein. 

Mas führt er auf der Seite? 
Den liebften Vater fein. 


Die Volkslieder der romanifchen Sprachen haben weni: 
ger flereotype Redeformen; fie find Werkzeuge, bie ſich mit 
mehr Bequemlichkeit handhaben laffen, und die Einkleidung 
des Gedankens in neue Worte ift comparativ leicht. Doch 
nehmen ihre Dichter dafür deſto mehr Freiheit, Gedanken 
und befonders Bilder von einander zu borgen. 

Ein anderer Punkt der Uebereinftimmung unter allen 
Völkern ift der Refrain oder Kehrreim. Er iſt den wilden 
Nationen wie den civilifirten vertraut. Diefer Zug hat in 
der That eine tiefere Begründung in der menfhlichen Na— 
tur als für einen oberflächlichen Beobachter wahrnehmbar 
iſt. Alerander von Humboldt bemerkt, indem er von ben 
Zöpferwaaren der Maypuren, einem amerifanifchen Voͤl— 
kerſtamme, fpricht, die mit großer Geſchicklichkeit Grecques 
d. h. gewiffe Figuren von Thieren, Meanpdriten, u. f. w. 
machen, welche einander in rhythmifcher Ordnung folgen, 
„diefe Ordnung und periodifche Wiederkehr derfelben For: 
men ift fir das Auge was für das Ohr die Zonleiter und 
die Accorde find. Wie können wir alfo zweifeln, daß der _ 
Sinn für den Rhythmus fih im Menfchen beim eriten 
Dümmern der Givilifation und in feinen rohſten Verſuchen 
der Poefie zeigt)?“ Wir möchten died auf den Kehrreim 
der Volkslieder anwenden. Bon einem natürlihen Bedürf: 
niß des Menfchen ausgehend, ift er, wie wir oben bemerf: 
ten, allen Nationen in der Welt bekannt; und fein allge: 
meiner Gebrauch ift feine befte Rechtfertigung. Aber was 
bei dem Indianer ein bloßed phyfifhes Schreien ift, ein 
ſinnloſes Heh! oder Hih! das Wafhington Irving mit dem 
Tone des Schludens vergleicht, das ift bei dem finnigtiefen 


1) Siche die Note zur Seite 102, 
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Sfandinavier häufig ein malerifcher Gedanke oder wenig— 
ftend immer ein mufifalifcher Seufzer '). 

Ferner: alle Völker gebrauchen Raͤthſel als eine Pruͤ— 
fung des Scharffinnes; diefe Sitte ift uralt, und von den 
Europäern mit aus dem Orient gebracht. In faft allen 
Sprachen finden ſich Volksballaden, die eine Steigerung von 
Fragen enthalten, an deren Beantwortung ſich große Wich— 
tigkeit Enüpft. Im mehreren englifhen und fchottifchen Bal: 
laden hängt des Freierd Wahl von diefen und ähnlichen 
Fragen ab: 


D mas ift länger als der Meg daher? 

Und was ift tiefer ald das tiefe Meer? 

Und mas ift lauter als das laute Horn? 

Und was ift fchärfer als der fcharfe Dorn ? 
Und mas ift grüner als das grüne Gras? 

Und was ift fchärfer als ein MWeibsbild was?) ? 


Und er laßt ſich durch folgende Antwort zufrieden 
ftellen: 


O Lieb' ift länger ald der Weg daher ! 

Und die Höl’ ift tiefer als das tiefe Meer; 

Und der Donner ift lauter ald das laute Horn, 

Und Hunger ift fchärfer ald der fharfe Dorn; 

Und Gift ift grüner als grünes Gras, 

Und der Zeufel ift fchlimmer als ein Weibsbild was. 


In einem ferbifhen Kiede fist ein Mädchen am Mee: 
resufer und fragt: 


Giebt e8 wohl Breiteres ald das Meer ? 
Giebt es wohl Längeres als das Feld ? 
Giebt e8 wohl Schnelleres als dag Roß? 
Süferes wohl ald Honigfeim ? 

Theureres ald den Bruder wohl? — 


1) Mehr über den Kehrreim weiter unten bei den ſchwediſchen 
Volksliedern. 

2) In Herders Stimmen ber Völker. Siehe auch Capt. Wed- 
derbourne’s Courtship in Jamieson’s Popular Ballads, Vol. II. p. 154. 
wo in ber Einleitung auch bas Driginal des obigen Liebes. 
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Ein Fiſch fledt das Haupt aus dem Waſſer empor, 
ihre Fragen zu beantworten: 


Iſt nicht der Himmel breiter wie's Meer ? 
Länger das Meer nicht als das Feld ? 
Schneller das Auge nicht als das Roß? 
Zuder nicht füßer als Donigfeim ? 

Theurer der Liebſt' als der Bruder nicht")? 


Von ganz ähnlicher Art find die Räthfel der nordi— 
ſchen Helden VBonved und Spanehvit ); und es ift durchaus 
im Charakter des nordifhen Alterthbumes, daß Allen, die 
nicht fähig find fie zu löfen, ohne Umftände der Kopf abge: 
bauen wird. Verwandte Räthfelgedanken finden fih auch 
in beutfchen, ruffifchen und finnifchen Volksliedern )). 

Wir könnten noch manches andere Beifpiel einer Über: 
rafchenden Uebereinftimmung anführen. Außer Liebe und 
der Bewunderung heroifcher Thaten ift vor allen Gefühlen, 
die fih in Volksliedern ausfprehen, der Glaube an eine 
allmädhtige Vorſehung und ihre vergeltende Gerechtigkeit 
vorherrfchend. Diefe Iebendige Ueberzeugung wird befon: 
derö in deutfchen Gedichten offenbar. In einem wohlbefann: 
ten plattdeutfchen Kinder-Mährhen „Wan den Mahandel— 
boom”, das der Lefer in Grimmd Kinder: und Hausmähr: 
chen nadjlefen kann, kommt der verborgene Mord, den die 
böfe Stiefmutter an dem Fleinen Knaben begangen, fo tras 
giſch and Licht, daß fein alter Tragifer in den Schredens: 
thaten und endlihem Strafgericht der Atriden einen Gegen: 
ftand hätte finden können, der volllommner abgerundet 


1) Volkslieder der Serben. Th. II. ©. 77. 

2) Udvalgte danske Viser fra Middelalderen; efter A. 8. 
Vedels og P. Syvs trykte Udgaver etc. udgivne paa ny af Abraham- 
son, Nyerup og Rahbeck, Kjobenh. 1812 Vol. I, p. 83. In Grimme 
altdän. Heldenliedern ıc. ©. 227 und Svenska Folkvisor frän forn- 
tiden, samlade och utgifne af E. G. Geijer och And. Aug. Afze- 
lius, Stockh. 1816. Vol. II, r 188. Deutſch: Volkslieder der Schwe: 
den von Mohnife, 1830. ©. 

3) rer Th. II. © 407. Stimmen des rufjifhen Boltes 
von Goͤtze ©. 
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wäre, und beffer ven Vorſchriften des Ariſtoteles entfpräce. 
In einem furdhtbaren, ganz rohen, deutſchen Volksliede 
fhlachten drei Raubgefellen, die bei der Theilung um ein 
fhönes Mädchen nicht einig werden fönnen, dieſes in drei 
Stüden. Da beißt es: 


Und wo ein Tropfen Blut hinfprang 

Da faß ein Engel ein Jahr und fang; 
Und wo der Mörder das Schwerdt hinlegt 
Da faß ein Rabe ein Jahr und Eräht '). 


In einer fardifchen Legende, dem Sankt Katharinen: 
liede, finden wir ein paar ganz analoge Verſe. Ein Pil: 
ger ermordet das heilige Mädchen Keatrin: 


Mo ihr rothes Blut binfloß 

An jeder Stelle ein Licht aufſchoß. 
Mo ihr Haupt hinfiel, an der Stelle, 
Sprang hervor eine heilige Quelle. 


Mo da lag ihre weiße Leiche 
Kirch und Kreuz empor thäten fteigen ?). 


Eine fchöne ferbifhe Erzählung, die Schwägerin: 
nen, bietet ein merkfwürbdiges Beifpiel von Uebereinftim: 
mung in den volfsthümlichen poetifhen Vorftellungen zit: 
ſchen Nationen dar, die fo verfchieden ald möglich in Zu: 
ftand und Charakter, und wo felbft der Verdacht, daß eine 
von der anderen borgte, nie entftehen kann. ine junge 
Frau, eiferfüchtig auf ihre Schwägerin, klagt diefe verläum: 
derifcher Weife eines entfeßlichen Verbrechens an. Gie 
wird auf die graufamfte Weife hingerichtet: 


Wo ein Tropfen fiel von ihrem Blute, 

Da erfproßten Smiljen und Bafiljen (Blumen und Kräuter); 
Aber wo fie felber fiel, die Todte, 

Da erftand urplöglicdy eine Kirche. 


1) Wunderhorn Th. II. ©. 200. 
2) Faroeske Qvaeder om Sigurd Fafuersbane og hans Ael. 
etc. samlede og oversatte af H. Ch. Lyngbye Randers 1822. ©. 535. 
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Die Berläumdung wird darauf enthüllt und die Verlaͤum— 
berin auf die nämliche Art hingerichtet: 


Mo ein Tropfen fiel von ihrem Blute 

Da erwuchſen Dornen auf und Neffeln; 

Aber mwo fie felber fiel, die Todte, 

Sprang die Erde, einen See gebar fie") u. f. w. 


Eine ſolche Hinweifung auf das Jenfeits liegt auch in 
dem Volksglauben, der die Seele der Liebenden im Grabe 
auf die daraus emporfproffenden Bäume und Blumen über: 
trägt; und die hier getrennten einander auf diefe Weife be: 
gegnen läßt, wie in den befannten Balladen von William 
and Margareth und Lord Thomas and fair Anet: 


In der Marienkirche begruben fie ihn 
Und fie im Marien = Chor; 

Aus ihrem Grab ein roth Roͤslein fproßt 
Aus feinem ein Weißdorn hervor. 


Die neigten fi, die verzweigten fi, 
Waͤr'n gern einander recht nah; 
Daß jeder es gleich erkennen konnt 
Zwei Liebende rubten allda. 


Ein Schluß, der mit geringen Veränderungen nicht allein 
fünf bis ſechs englifchen und fchottifhen Volksballaden an: 
gehört ’), fondern den wir auch faft wörtlich in einer alten 
danifchen ’) und der Idee nah in einer ferbifchen Erzäb: 
lung wiederfinden. 


Bei einander wurden fie begraben; 

Durch die Erde ſchlang man in einander 
Ihre Dände, grüne Aepfel drinnen; 

Wenig Monden und 'ne grüne Kiefer 
Sproßte aus des lieben Juͤnglings Grabe, 
Aus des Liebchens eine rothe Roſe. 

Um die Kiefer windet fih die Rofe 

Wie die Seide um den Strauß fi windet '). 


1) Volkslieder der Serben Th. II. ©. 162. 

2) ©. weiter unten bie Ballade vom ſchwarzen Douglas. 
8) Udvalgte danske Viser etc. Delen Ill, p. 352. 

4) Volkslieder der Serben Th. I. ©. 68. 
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Sogar unter den Afghanen ift digfe Vorftellung bei: 
mifh. In einem ihrer populärften Gedichte, Adam und 
Durfani ') finden wir zulegt die nämliche Idee ausgedruͤckt 
und zwar mit noch mehr Kraft: die Liebenden, fern von 
einander begraben, werden in Einer Gruft gefunden, und 
die Bäume, die aus ihrer Afche entfpringen, verfchlingen 
ihre Zweige unauflösbar'?). 

In Uebereinftimmung mit diefem Gefühl endigen Volks— 
lieder auch felten oder nie mit einer moralifhen Diffonanz, 
oder ohne einen Akt poetifcher Gerechtigkeit. Die Iyrifchen 
Fleinen Lieder zwar oft; denn fie find der Ausdruck momen: 
taner Empfindungen und als folche die Spiegel eines indi: 
viduellen Gemüthszuftandes. Spanifhe Romanzen und 
ferbifche fogenannte Weiberlieder endigen auch oft fo; denn 
fie machen im Allgemeinen feinen Anſpruch auf Vollſt aͤn— 
digfeitz fie find bloße Darftellungen, die fpanifchen hifto: 
rifche, die ferbifchen plaftifche, vereinzelter Situationen; 
fie bezweden felten die ganze Gefchichte zu erzählen, wie bie 
Balladen der germanifchen WBölferfchaften, befonders ver 
Engländer und Schotten. In diefen lesteren fehen wir 
oft nicht allein göttliche Gerechtigkeit, fondern felbft welt: 
liche Vergeltung gehandhabt. Lamkin und feine Spießge: 
fellin, die verrätherifcehe Amme in der fchottifchen Ballade, 
werden verdientermaßen hingerichtet). In dem deutfchen 
Volksliede Ulrich und Aennchen fingen die Engel am Grabe 
der letztern, während die Naben um dad Rad Frächzen, auf 
dem ihr Mörder ftirbt. Im Schloß von Deftreih, eine 
Ballade, welche die Sfandinavier wie die Deutfchen be: 
figen, fehen wir fogar einen Engel vom Himmel fteigen 
um zu befehlen, daß der Körper des unfchuldig gemorbeten 
Sünglings begraben werde. 

Unter allen Völkern verbreitet und zu Liedern verar: 


1) ©. oben ©, 24. 
2) Mountstuart Elphinstone, The Kingdom of Caubul Vol, 1. 
3) ©. weiter unten: fchottifche Volkslieder. 
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beitet finden wir auch die Sage, daß der übermäßige 
Schmerz der Hinterbliebenen die Ruhe der Dahingefchiede: 
nen im Grabe ftöre.. Walter Scott theilt dad Fragment 
einer alten Ballade diefes Inhalte mit, wo der Sammer 
der Mutter ihre drei verftorbenen Söhne zum Befuh aus 
dem Grabe nöthigt '). Zwei wunderfchöne ferbifche und 
romaifche Gedichte, die mit einander verwandt fcheinen, er: 


zählen von dem Bruder, den Gott aus Barmherzigkeit der | 


jammernden Schwefter aus dem Grabe zufhidt ). Die 


Balladen der Deutfhen und Britten, wo Bräutigam oder 


Braut aus jener Welt zurüdfehren, entweder das geliebte 
zurüdgebliebene Wefen zu holen, oder es zu tröften, find 
befannt genug; allein auch in einer fpanifchen Romanze 
bören wir eine Stimme aus dem Grabe tönen, mit ber 
Bitte an den Geliebten, ſich zu tröften ). Am vollftändigs 
ften jedoch ift die Sdee der Beunruhigung des Zodten durch) 
den ungemäßigten Schmerz bed Ueberlebenden in einer 
ſchwediſchen Volksballade ausgedrüdt, die in unzähligen 
Berfionen dur alle Schattirungen ffandinavifcher Dialekte 
eriftirt und die wir ihres Ortes mittheilen *). 

Wir können unſere Anfiht über dieſe UWebereinftim: 
mung nicht beſſer ausfprechen als indem wir die Worte 
eines unferer trefflichften und tiefjten Schriftfteller borgen: 
„Das Göttliche, der Geift der Poefie, ift bei allen Völkern 
derfelbe und Eennt nur Eine Quelle Darum zeigt 
fih überall ein Gleiche, eine innerliche Webereinftimmung, 
eine geheime VBerwandtfchaft, deren Stammbaum verloren 
gegangen, die aber auf ein gemeinfames Haupt hindeutet; 


1) The wife at Usher’s well. Minstrelsy of the Scottish 
Border ‚„Vol. 111. p. 46. 

2) Ielisa und ihre Brüder, Volkslieder der Serben, Th. I. ©. 
160; und Konftantinos oder die nächtliche Reife, f. neugricchifche Volks» 
lieder überfest von W, Müller. 

8) Sie fängt an: Jn los tiempos que me vi etc. und fteht im 
Floresta de Rimas antiguas castellanas etc, por Böhl de Faber. 
Deutſch überfegt in Beauregard Pandin's fpan. Romanzen. 

4) ©. weiter unten: Proben ſchw. Volkslieder. 
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enblich eine analoge Entwidelung; verfchieden aber find die 
äußeren Bedingungen und Einwirkungen. Darum finden 


wir neben jenem Einklang audy wieder eine Verfchiedenheit 


in der äußern Geftaltung, abhängig von dem Himmel wor: 
unter die Pflanze geftanden, und die in großen Maffen 
nachzuweifen ift, bis ins Unendliche. Mir Eönnen fein bei: 
feres Ebenbild geben als Gottes, den Menfhen, dem überall 
daffelbe Herz in der Bruft fchlägt, deſſen Geftalt, Farbe, 
Sprache und Kebensluft aber der Natur untertban ift und 
aehorcht, wie fie verfchieden in den Weltgegenden berricht ; 
fo wie auch bei ber Familienähnlichkeit der Nationen in 
iedem Einzelnen eine eigene Individualität hervortritt ).“ 

Der Strom der Volksdichtkunſt, obwohl fein Bett 
immer mehr durch die wachfende Cultur verengt wird, 
fchlängelt fi in der That durch alle Gegenden Europas, 
und erfrifcht noch die Felder, welche die täglihen und un: 
widerftehlichen Anfoderungen der Profa des Lebens aufge: 
trodnet haben: hier ein befcheidenes Baͤchlein, dad durch 
Blumen verbrämte Wiefen rieſelt; dort ein wilder Gieß- 
bad vom Felſen flürzend: fein bloßer Ton erfrifht an ei⸗ 
nem heißen Sommernachmittag; und dort wieder ſeine zer— 
fließenden Gewaͤſſer geſammelt zum laͤchelnden See, deſſen 
heller Spiegel das geiſtige Bild des Volkes zuruͤckſtrahlt. 
Wer wollte unmuthig und mißfaͤllig bei den ſchlammigen 
Pfuhlen und truͤben Lachen ſtehen bleiben, die die uͤber— 
ſchwellende Fluth aller Orten zuruͤckgelaſſen? — Allein wir 
wollen den Leſer nicht durch ein längeres Ausfpinnen unſe— 
ver Metapher ermüden. Genug wenn wir hinzufügen, daß 
beinahe alle diefe Gewäffer fih auf einige wenige gemein: 
fame Quellen zurüdführen laffen. Nämlich 

1) Die germanifchen Voͤlkerſchaften, fomphl des 
Keftlandes ald Großbritanniens. 

2) An diefe reihen wir die celtifhen Nationen an, 


ö 2 Anhang zu W. Grimms Ueberfesung der bänifchen Heldenlieber 
. 421. 
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ganz unabhängig von der Frage ob fie urfprünglich zu 
demfelben Stamme gehören oder nicht. Wenn in der That 
feine auffallende Analogie mehr zwifchen ihren Sprachen 
berrfcht, wie diefe fih im Lauf der Zeit entwidelt und ges 
ftaltet haben, fo eriftirt doch eine fehr genaue Verwandt: 
fchaft in ihrer beiderfeitigen Volkspoeſie, infofern diefe fich 
auf Local: Sagen und gemeinfamen Aberglauben gründet, 
fowie auch in ihren phnfifhen Zuftänden. 

3) Die Nationen mit Spradhen vom lateinifhen 
Stamm haben ein verfchiedenes geiftiged Gepräge, obwohl 
der Einfluß der germanifchen Voͤlkerſchaften auf die fpani: 
fhen Romanzen viel größer gewefen, als bisher anerfannt 
worden, und aus den altfranzöfifchen Sagen eine nordifche 
Seele athmet. 

4) Aus anderer Wurzel erwuchs der Baum flavifcher 
Poefie und feine erquidlichften Blüthen fproffen an den 
wilden Zweigen, die nicht die Hand geſchickter Kunftgärt: 
ner, die nur der frifche, harmlofe Sinn des Volkes pflegt. 

5) Als auf diefen Baum geimpft — wenn uns er— 
laubt ift in unferem Bilde fortzufahren — möchten wir 
faft den Eöftlichen Zweig betrachten, der fo voll von Bluͤ⸗ 
then neugriehifcher Poefie hängt. Niemandem der bie 
ferbifhen und die romaifchen Lieder kennt, wird ihre ges 
naue VBerwandtfchaft entgehen, und wir erleben bier, daß 
zwei Nachbarvölfer, dem Stamm nach fremd, und dem 
Charakter nach verfchieden, fich dennoch in dem Ausdrud 
ihrer innerften Empfindungen auf die mwunderbarfte Weife 
begegnen. 

6) Die finnifhen Voͤlkerſchaften machen eine andere 
Hauptabtheilung aus. Die Litthauer, ein Gefchlecht, deflen 
Blut nicht rein von flavifcher Beimifhung ift, bilden einen 
natürlichen Uebergang von der flavifchen Volkspoeſie zu 
der der Ungern und anderer verwandter Gefchlechter. Und fo 
ftehen wir dann wieder an der Schwelle von Afien, ber 
Punkt, von dem wir unferen Lauf begonnen. 


Erſter Abſchnitt. 


Germaniſche Voͤlkerſchaften. 


Das enge Verwandtſchaftsband zwifchen den verfchiedenen 
Zweigvölfern ded germanifchen Stammes liegt fowohl in 
ihren gemeinfchaftlichen Traditionen fehr deutlih zu Zage 
als auch in ihrer urfprünglichen Poefie, während bier jede 
der verfchiedenen Nationen fich wiederum durch eigenthüm: 
liche Züge unterfcheidet. ine lange Kette von Dichtungen 
wand fich einft durch die ganze alte nordifche Welt, deren 
nun zerbrochene Glieder über alle jene Gegenden zerfireut 
liegen; allein der denfende Forfcher kann leicht erfennen, 
daß fie einft zufammenhingen, und oft entdeden, wo fie 
früher fih in einander fügten. Won der urfprünglichen 
Poefie der verfchiedenen germanifchen Stämme, die fünf 
oder ſechs Jahrhunderte nach der chriftlichen Zeitrechnung 
Europa überfhwemmten, wiffen wir nicht viel mehr, als 
daß fie noch diefelben Völkerfchaften waren, von denen Ta— 
citus erzählt, daß fie Dichtfunft und Gefang liebten, aber 
felbft ihre Stimme als Werkzeug gebrauchten, ihren Fein- 
den Furcht einzujagen, und deren Gefänge Julian der Ab: 
trünnige dem wilden Gefchrei der Vögel vergleicht. Unter: 
deflen hatte fih in aller Stille unter den ihnen eng ver: 
brüderten fcandinavifhen Stämmen die Dichtfunft in aller 
Glorie entfaltet. Denn das graue Altertbum der Lieder 
der Edda kann in unferer Zeit wohl als allgemein aner: 
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Fannt angefehen werden und eine Zweiflerftimme nad) der 
anderen ift verfchollen. Wir werden fpäter darauf zurüd: 
fommen, für jest aber nur bei der merkwürdigen Ueberein— 
flimmung in dem refpeftiven Aberglauben und in deſſen 
Schöpfungen aller germanifhen Nationen verweilen, der 
ein enges Band um fie fhlingt, und fie eben fo eng mit 
den Ueberreften des celtifchen Stammes verbindet. Und 
bier müffen wir zuvörderft bemerken, daß die haufige Er: 
ſcheinung übernatürlicher Weſen und ihr lebhaftes Intereffe 
an menſchlichen Angelegenheiten eins der vorzüglichften Uns 
terfcheidungszeichen zwifchen der Volkspoeſie der celtifchen 
und germanifhen Stämme einerfeit3, und der flavifchen 
und fübweftlihen europdifhen Nationen auf der anderen 
Seite if. Nicht daß Geifter aus letzterer ausgefchloffen 
feien, aber des Menſchen Verhältniß zu jener Welt wird 
ihm viel feltener vor die Seele geführt. Erfcheinungen bar: 
aus find auc mit werigen Ausnahmen auf die Ammen: 
maͤhrchen befchrantt. 

Durch den ganzen germanifchen und celtifch = cambri- 
fhen Norden, d. h. durch alle drei ffandinavifchen Meiche, 
durch ganz Deutfchland und durch die brittifchen und deren 
benachbarte Infeln ift feit uralten Zeiten der Glaube an 
ein Geiftergefchlecht lebendig gewefen, das für fich felbft 
befteht, und ſich, obwohl mit übermenf&hlihen Kräften ver- 
fehen, auf menfchliche Weife fortpflanzt und nährt. Und 
diefer Glaube eriftirt theilmeife noch. Diefe Geifter, die 
bei den Britten immer und bei den ffandinavifihen Natio: 
nen häufig in bdiminutiver Geftalt erfcheinen, werden in 
der alten nordifhen Sprache ülfr, plur. älfar, genannt, 
im Schwebifchen Elf, plur. Elfar, Elfvor; im Dänifchen 
Elv, plur. Elve, im Altdeutichen Elben, neuer Elfen, im 
Englifchen EIf, plur. Elves, fpäterhin Fairies; im Gäli- 
fhen und Iriſchen Doane-ſhi, und Shefro, d. i. die gu— 
ten, bie ftillen Leute '). Alle haben ihren Urfprung in der 


1) ©. 3. Grimms Vorrede zu feiner Ueberſetzung irifcher Eifenmährchen. 
10 


® 
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älteften Heidenzeit. Es gelang den erften Lehrern des 
Chriſtenthums nicht, den Glauben an fie auszurotten, aber 
indem fie fie ald die Erzeugniffe der Hölle und Werkzeuge 
des böfen Feindes darftellten, vrüdten fie dad Gepräge einer 
Duͤſterheit auf diefen Aberglauben, den er urfprünglich nicht 
hatte. Die geheimnißvollen und widerfprechenden Eigen: 
fchaften der Elfen fünnen nur auf diefe Weife verftanden 
und erklärt werden. Die Edda zwar unterfcheidet ſchon 
zweierlei Elfen, Elfen des Lichtes und Elfen der Finfter: 
niß, aber nur rüdjichtlich der verfhiedenen Regionen dieſer 
Geifter, indem die erften im Lichte de Himmels, die an: 
deren in den dunfelen Höhlen der Erde wohnten. In der 
chriftlichen Anficht wurden die Elfen gefallne Engel, aus 
dem Himmel geftürzt, weil fie fih vom Teufel verführen 
ließen; aber nicht tief genug gefallen um die Hölle zu er: 
reihen, und fo an die Erde und anderen Elemente ge: 
bannt. Daher ihr zwiefaches und widerfprechendes Ber: 
haͤltniß zum Menfchen, jest in der Erinnerung bed ur 
fprünglichen Xichtes, gütig und wohlthätig; dann wieder, 
ı geftachelt von dem VBerführer, boshaft und zerftörend. Da: 
her auch ihre Angft und Furcht in Betracht ihrer eigenen 
Zukunft, und ihre Ungewißheit ihres Looſes am jüngften 
Zage. Daher au ihr Beftreben, den Menfchen Weſen von 
ihrem Gefchlecht als Kinder unterzufchieben, und Menfchen, 
beſonders Frauen in ehelihe Verbindung mit ihres Gleichen 
zu bringen, um fo durch eine geiftige und phufifche Wer: 
mifhung mit dem erlöften Gefchlecht, eine Seele zu ge: 
winnen. Daher die Empfindlichkeit, die bis zur Wutb 
fteigt, wenn fie fih vom Menfchen als Erzeugniffe der 
Hölle betrachtet fehen, und ihre Dankbarkeit, wenn ed ihnen 
erlaubt wird, fich den Betenden beizugefellen; obwohl fie 
nicht leicht den Muth haben felber zu beten, oder wenig— 
ſtens Stellen auszulaffen und einige Worte undeutlich zu 
murmeln pflegen, und fich befonderd furdhtfam in der 
Nahe von Kirchen zeigen. Allen lementargeiftern des 
Nordens, Waflerniren, Berg: oder Hausgeiftern find dieſe 
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Züge eigen; alle haben im Wefentlichen benfelben Charakter, 
der nur durch ihre Lage und durch die Phantafie des Ers 
jählerd modificirt wird. Nicht leicht erfcheint einer von 
ihnen als entfchieden gut, oder böfe; fie find gut gegen 
die, welche fie lieben, und böfe gegen die, welche fie haf: 
fen, aber immer andringlidy und einmifchend, launiſch und 
eigenfüchtig. | 

Diefe Geifterwelt hat zu feiner Zeit ein regelmäßiges 
Snftem gehabt. Sie ift nie mehr gewefen als die fanta- 
ſtiſche Ausgeburt einer rohen Volkseinbildungskraft, ohne 
inneren Zufammenhang, ohne Folgerichtigkeit, voller Wider: 
fprüche mit fich felbft, und noch mehr mit einer erleuchtes 
ten Religion. Aber niemand kann verkennen, daß der Glaube 
an eine Menge von geheimnißvollen den Menſchen umge: 
benden Wefen, die mit einer übernatürlichen, jedoch be: 
ſchtaͤnkten Macht ausgeftattet, fich mit dem Menfchen freuen 
und mit ihm trauern, der todten Wirklichkeit einen gewifs 
fen belebenden Athem einhaucht, welcher die Profa des Re: 
bens unwillkuͤrlich in Poeſie umgeftaltet. Die fortfchrei: 
tende Verſtandesentwickelung des Menſchengeſchlechtes, und 
die Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe, welche die letzten 
ſechzig Jahre ehrenvoll charakteriſiren, haben beinahe den 
Thron des Aberglaubens umgeſtoßen, und wir ſind weit 
entfernt es zu beklagen. Aber es iſt nicht zu laͤugnen, daß 
da, wo feine Truͤmmer noch zu ſehen find, fie dazu dienen, 
der ganzen Gegend einen eigenthümlich poetifchen Reiz zu 
geben. 

Es fan wohl ald unzweifelhaft angenommen werben, 
daß der Urfprung diefer über ben ganzen Norden verbreis 
teten Mythen in die grauefte Vorzeit fällt, und felbft vor 
der Zeit in das Leben trat, ehe der germanifche Voͤlker⸗ 
komm ſich in feine verfchiedenen Aefte ausgezweigt. hatte. 
Wahrend der großen Voͤlkerwanderungen, die Jahrhunderte 
durh Europa und Afien erſchuͤtterten umd nicht ohne Ein: 
fluß auf die beiden. anderen Welttheile blieben, wurden fie 
den verfchiedenen Nationen uͤberbracht; zwiſchen Skandina⸗ 

10 * 
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viend geheimnißvollen Bergen und Gemäffern faßten fie 
am fefteften Fuß; nach Großbrittannien wurden fie von den 
Sachſen und Dänen übergeführt, und vermifchten fich in 
Schottland mit den Ueberlieferungen der älteren Beſitzer 
des Randes, die wahrfcheinlich einem früheren Ausflug 
derfelben großen Quelle ihr Dafein verdankten. 

Viel fehwieriger ift ed, den Zufammenhang einer be 
deutenden Anzahl von jenen Ausgeburten des Aberglaubens 
ganz unabhängiger Dichtungen genügend zu erklären, bie 
ebenfalld im Mittelalter über einen bedeutenden Theil bes 
nördlichen Europas verbreitet waren, und zum Theil noch 
find. Nicht wenige der Thaten der Helden, die zugleich 
den alten Norränafagen, der Edda, der Heimsfringla und 
den deutfchen Heldenbüchern angehören, wurden beinabe 
zur nämlichen Zeit von den nordifchen Piraten und ben 
germanifchen Eroberern Italiens befungen. Der Wolfun: 
gen berüuhmtes Geflecht, die von Neid und Rache bemeg- 
ten Geftalten der Nibelungen, die edle Heldengröße Diet: 
richs treten aus dem verfchieden fchattirten Hintergrund, den 
die mannichfachen feandinavifchen und deutfchen Sagen bil: 
den, mit benfelben unverfennbaren Zügen hervor. Der 
Bruder, der die verlorene Schwefter zu fuchen durch die 
Welt zieht, und in das tiefe Meer hinabfteigt fie zu fin 
den, wo ihn die Schwefter vor der Wuth des Seeunge: 
heuers f&hüßt, ift der Held von Volksmaͤhrchen und Volk—— 
liedern in allen germanifhen Sprachen. Hans ded Rieſen 
tödters und Daumlings Thaten find ffandinavifchen, englifchen 
und deutſchen Kinderftuben gleich vertraut. Der ſchottiſche 
Frog-lover ift der deutfche Frofchkönig, den wir aus einem 
der älteften deutfchen Maͤhrchen kennen. Die Großmutter 
Schlangenkoͤchin iſt in Großbrittannien und Skandinavien 
wie in Deutfchland zu Haufe. Die Sage von ber Harfe, 
die aus den Gebeinen eines unfchuldig gemordeten Mädchen! 
gezimmert, und mit ihren Haaren befaitet, von felbft tönt, 
und fo das Verbrechen enthüllt, die wir in ihren Haupt: 
zügen in einem alten deutfchen Mährchen finden, kommt 
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in ſchwediſchen, fchottifchen und fardifchen Balladen vor '). 
Die alten fFandinavifchen Balladen von der geraubten Kö: 
nigstochter, Schön Anna ?), findet fi) in nicht weniger als 
vier fchottifchen Berfionen. Das ſchoͤne deutfche Volkslied 
„Die Königskinder” kennen die Schweden und Dänen feit ur: 
alten Zeiten ald ein Volkslied ihres eigenen Stammes, und 
wenn auch allen diefen Liedern vielleicht die griechifche Sage 
von Hero und Leander zu Grunde liegt, fo flimmen bie 
„Searbeitungen der verfchiedenen germanifchen Voͤlker doch 
in einem Grabe überein, der nur bei einer gemeinfchaftli: 
den, urfprünglichen Entwidelung mögli if. So finden 
wir au in allen germanifchen Sprachen Lieder von dem 
todten Bräutigam, der, durch der Geliebten Schmerz im 
Grabe geftört, zuruͤckkommt, entweder fie zu beruhigen 
oder fie zu fich zu holen — ein Gegenftand, der deutfchen 
Leſern aus Bürgers Lenore vertraut ift?). 

Leicht würde ed fein, eine Menge anderer Beifpiele 
einer merfwürbigen Webereinftimmung anzuführen. Anfcheis 
nend finnlofe Räthfel- Reime, die hier und dba in beutfche 
Kinderfpiele eingeflochten find, finden bisweilen ihre Auf: 
(öfung in einem ſchottiſchen Mährchen. Zerriffene Lieder: 
ſtrophen, die in allen Kinderftuben Englands wiedertönen, 
werden vielleicht in irgend einem Winkel Deutfchlands voll: 
fändiger gefunden, und als Bruchftüde eines Volksliedes 
verftändlih. Ein unzufammenhängendes deutfches Lied fin— 
det feine Erklärung in einer gälifchen Erzählung oder eine 
im ffandinavifchen Norden bewahrte Sage wirft Licht auf 
eine dunkele Stelle in einer fchottifchen Ballade. 

Statt mehrerer überflüffiger Erläuterungen diefer Be: 
merkungen, hier nur die folgende. Ulrich und Aennchen ift 
(don aus Herder, dann aus dem Knaben Wunderhorn un: 





1) Siehe weiter unten: ſchwediſche und ſchottiſche Volkslieder. 

2) Siehe weiter unten: dänifche Volklieder. 

3) Siehe weiter unten, unter den fchwebifchen Volksliedern: ber 
todte Bräutigam; und die dazu gehörigen Noten. 
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feren Leſern befannt. Ganz unbegreiflich erfcheint darin UL 
richs graufame That, bis und Jamieſon in feinen norbi: 
ſchen Antiquitäten ') den Schlüffel dazu biete. „Als eine 
Ballade, erzählt diefer, wenigftens in irgend einer Art von 
Vollſtaͤndigkeit hab’ ich die Gefchichte nie in Schottland ge: 
funden; allein als eine Erzählung mit einzelnen Verſen 
untermifcht, war fie mir ganz vertraut, als ich noch ein 
Knabe war. Nachher hab’ ich fie auch, ziemlich in eben 
der Form, in den Hochlanden in Xochaber und Arbrnamır: 
han gekroffen. Nach unferer Ueberlieferung hatte Ulrich 
die juͤngſte Schwefter feiner Frau verführt, (mad man aller: 
dings auch wohl aus dem beutichen Volkslied abnehmen 
fann,) und beging den Mord um Entdedung zu verhüten. 
Wir erinnern und nicht ob Namen genannt wurden, me: 
der in ber fchottifchen noch in der galifhen Weife die Ge 
fhichte zu erzählen; allein in jedem anderen Umftand um- 
terfchied ſich die brittifche Tradition in nichts von ber 
deutfchen. ” 

Diefen auffallenden Zufammenhang zu erklären, if 
zwar wiederholt, aber nie zur Genüge, verfucht worden. 
Eine ganze Anzahl diefer übereinftimmenden Sagen, fallt 
erweislich in eine Zeit, wo der Verkehr der Völker durch 
Reifen und Handel noch zu gering war, um aͤhnliche Ber: 
pflanzungen wahrfcheinlich zu machen. Nach dem endlichen 
Schluſſe der großen Bölkerwanderung im fechsten Jahrbun- 
dert, fand zwifchen den einander nicht benachbarten Natio— 
nen des Occidents wenig Berührung ftatt, bis die Kreuz 
jüge eine neue, allgemeine Bewegung veranlaßten. Daß 
aber die Sagen von den Wolfungen und Nibelungen in 
ihren beiden Haupfgeftaltungen, einerfeits die im ffandina= 
vifchen Norden verbreiteten, welche wir aus den epifchen 
Liedern und den Sagas Fennen, andererfeit5 die im nord: 
weftlihen Deutfhland und Dänemarf befungenen, viel äl: 
ter find als die Kreuzzüge, ift feinem Zweifel unterworfen. 








1) Northern Antiquities etc. by Jamieson and Weber. 
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Entweder ſie entſtanden ziemlich gleichzeitig mit den darin 
gefeierten Helden, alſo etwa im fünften oder fechöten Jahr: 
hundert, ober, wad wahrfcheinlicher ift, die Sage war früher, 
und zwar ihrem dchtheidnifchen Charakter nach, ſchon im 
roheften Heidenthum vorhanden, und ward fpäter mur den 
Helden jener Jahrhunderte angefchmiegt. Befonderd aber 
ift es bie weite Verbreitung dieſes Sagenkreifes, die feit 
geraumer Zeit den Scharffinn der beutfchen und dänifchen 
‚ Gelehrten befhäftigt hat. Nach einem der erften Kenner 
des norbifchen Alterthums, P. E. Müller, haben die Skandi— 
navier die Sage mit aus Afien gebracht"); mit all feiner 
Gelehrſamkeit, und all feinem Scharffinn entkräftet er je: 
doch die dagegen zu machende Einwendung nicht, daß bie 
Sage, wenn bie Skandinavier und die Deutfchen hier aus 
Einem Born vorhiftorifcher Gemeinfchaft fehöpften, ſich nicht 
babe in dem Grade übereinftimmend erhalten Eönnen, ala 
die beiden verfchiedenen Abzweigungen ber Nibelungen im 
Wefentlichen find. Nach den Zeugniffen, die W. Grimm in 
feiner „deutfchen Heldenſage?)“ aufgeftellt, bleibt faum ein 
Zweifel übrig, daß fie deutfchen Urfprunges fei. Unter 
allen deutfchen Völkern feheint fie in gewiffem Maße bekannt, 
jedoch nur unter den Franken und Gothen eigentlich einhei- 
mifch gewefen zu fein. Das fachfifche Gedicht, Beowolf, er: 
zahlt davon wie von einer fremden Begebenheit; Siegfried 
heißt bier Siegmund und alles Elingt, wie aus der Ferne ber: 
ſchallend ). Keine Spur davon, Feiner ihrer Heldennamen, 
keine Anfpielung auf ihre blutigen Scenen ift in die altbrittis 
fchen Volkslieder übergegangen, die fonft fo widerhallen vom 
Echo der Vorzeit )! Iſt aber die Sage fränfifchen und 


1) ©. Unterfuhungen über das Verhaͤltniß der nordifchen und 
deutfchen ‚Deldenfage, Sagabibliothet, Zweiter Band. 

2) Die deutſche Heldenfage, Gött. 1829. 

3) S. Ebend. ©. 13 18. 

4) Nur in einer enalifhen Sage lebt noch eine zweifelhafte Epur 
von dem in ben nordiſch deutfchen Sagenkreis gehörigen Wieland dem 
Schmidt. ©. Heldenfage ©. 323. 
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gothifchen Urfprunges, fo ift der Weg befto fchwieriger zu 
finden, den fie zu den Skandinaviern genommen. Denn 
in der Gefchichte fehen wir die Franken den Normannen 
und Sachſen nur ald Feinde gegenüber ſtehen; aber freilich 
beginnt diefer flete Kampf erft mit dem Chriftentbum unter 
den Franken. Dunkele Nacht liegt über dem Verhaͤltniß 
diefer Voͤlker im fünften und fechsten Jahrhundert, die 
Periode, in welcher fiy die Sage von Sübweften nad 
Nordoften verbreitet haben müßte. 

Einige andere der Gegenftände obiger Bemerkungen 
find vielleicht nicht viel weniger alt, und die allgemeine 
Berbreitung derfelben durch die abgefchloffenen Thalgründe 
der Hochlande, wie über die Küften und Eylande der nörd: 
lihen Meere, bis tief in das Herz Deutfchlands hinein — 
ift nicht weniger räthfelhaft. 

Selbft bei denen Liedern und Sagen, die wir aus einer 
Zeit herleiten müffen, in welder der Handelsverkehr der 
Völker lebhafter, und Reifen und Heirathen von Individuen 
verfchiedener Nationen häufiger geworden waren, ift es 
und fchwer ihre Verbreitung hinreichend zu erflären, ba 
das einzige Mittel der Verbreitung das wir jest kennen, 
Bücher und Buchhandel, ziemlich ausgefchloffen bleibt, 
und überdem von eigentlichen Ueberfegungen bei Volkslie— 
bern nur in fehr einzelnen Fällen die Rede fein kann; wie 
3. B. im Schloß von Defterreih '), wo bie fchwedifchen, 
daͤniſchen und deutfchen Verſionen faft wörtlich gleich Tau: 
ten, und das wahrfcheinlich ſchwediſchen Urfprunges ift und 
durch die ſchwediſchen Soldaten im breißigjährigen Krieg 
nach Deutfchland gebracht wurde ?). 

Der Schleier der noch über diefem Theil germanifcher 
Vergangenheit liegt, möge demnach ungelüftet bleiben, bis 
ed unter der Anzahl tüchtiger Arbeiter, die feit einer Reihe 


1) Wunberhorn Band I, ©. 220. 
2) ©. was Mohnike zum Beweis des fchmebifchen la bie: 
fes Liedes anführt: Altſchwediſche Balladen u. f. w. 1836. ©. 266. 
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von Sahren fo thätig befchäftigt find, die verfchütteten hi— 
ftorifchen Quellen auszugraben, einem Glüdlichen gelun: 
gen — nicht ihr Urbette aufzufinden, denn das glauben 
wir an dem Ganges gefunden zu haben, aber und den ge: 
beimen Lauf diefer Strömungen aufzudeden, fo daß wir 
ihren Zuſammenhang überfehen, während wir ihn jest nur 
ahnen koͤnnen. Unterbeffen Fönnen wir nicht umhin, wie: 
derum mit W. Grimm auszurufen: „Wie wunderbar er: 
ſcheint dieß alles! ald ob eine geheime Verbindung unter 
allen Bölfern beftanden! oder ald wären diefe gleichen Töne 
in den entfernteften Gegenden von einer gemeinfamen Me: 
lodie übrig geblieben. In dem Gemüth ded Menfchen lie: 
gen Erinnerungen aus ber früheften Kindheit oft lange, 
und ftehen auf einmal hell vor ihm, aber Stätte oder Zeit 
ift vergeffen: warum follten fie den Völkern nicht geblieben 
fein, und was fann es hindern, daß ber lebendige Sinn, 
der feine Zeitrechnung fennt, fie an die Gegenwart knuͤpft? 
nur als ein berrliched Zeichen in diefer ftehend, Fennt bie 
Poeſie eine Vorzeit, nicht ald etwas Vergangenes ')!" — 


D W. Grimme Vorrede zu den altdänifchen Heldenliedern, Seite 


A. 
Skandinaviſche Voͤlkerſchaften. 


J. Die Islaͤnder und Faroͤer. 


Das Söland im neunten Sahrhundert von Norwegen aus 
bevölkert worden, ift bekannt. Viele edle und freie Ge: 
fchlechter ließen fich dort nieder, Die fich der despotifchen 
Herrfchaft Harold Schönhaars zu entziehen wuͤnſchten. Im 
Laufe der naͤchſten ſechzig Jahre — fo lange dauerte unge 
fahr die Anfiedelung, — folgten ihnen gelegentlih Dänen, 
Schweden, Angeln und Iren, Norweger aber blieben die 
Ueberzahl. Sie hatten ihre Gefege und Gebräuche, ibre 
Religion und Sprahe und auch jenen Schaß von Liedern 
und Sagen mit hinüber genommen, der ihnen theils als 
Vehikel ihrer Götterlehre ein Heiligthum war, theils ihrer 
Unterhaltungsluft in den langen Abenden eines faum enden: 
den Winterd unerfhöpfliche Nahrung bot. Erft gegen die 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts ward die ältere Edda 
entdedt ") und beinahe anderthalbhundert Sabre verftrichen, 





1) Bon Brynjulf Spendfen, Biſchof zu Skalholt, im Sabre 
1643. Das Manuftript ift nach dem Urtheil von Sachverftändigen 
aus dem vierzchnten Sabrhundert; andere ebenfalls fehr alte und mit: 
unter vollftändigere wurden fpäter in Island aufgefunden. 
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ehe fie vollſtaͤndig herausgegeben ward '). Bis dahin wa: 
ten nur Bruchſtuͤcke, und zwar diejenigen, die man die Phi: 
lofophie und Ethik der alten Skandinavier nannte (Bo: 
Iuspa und Haavamal), und Auszlge aus dem mythifchen 
Theile der Eddalieder befannt geworden’). Auch dann er: 
fhien nur der erfte Theil; erft vor dreißig Jahren warb 
der zweite, vor zehn der dritte durch den Drud befannt ?). 
Wäre der ganze Scha& gleich auf einmal dem Publikum 
vor Augen gelegt, vielleicht wären der Literatur viele Fafe: 
leien erfpart; fo lange man nur die jüngere Edda und den 
mythologifhen Theil der älteren Fannte, mußten fi noth: 
wendig jene Göttergeftalten, deren Thaten und Abentheuer 
diefe fchildern, in das Wunderbare und Myftifche, Bedeu: 
tungsvoll = Allegorifche verlieren. Es iſt als ob das Erfchei: 
nen folcher Helden auf dem ungeheuren Gemälde nordifcher 
Vorzeit, deren Namen auch in anderen Gegenden erflun: 
gen, erft ihm dad Gepräge unbezweifelter Wahrheit aufge: 
drüdt hätten. Mit der Veröffentlihung der epifhen Lie: 
der ber älteren Edda, aus denen in der That die Helden 
in fo finnlicher Frifche heraustreten, daß man fie in all 
ihrer furchtbaren rohen Kraft vor fi zu fehen wähnt, find 
alle Zweifel verftummt. 

Diefe epifchen Gefänge, wir rechnen dazu auch die 
erzäblenden des mythifchen Theiles und die in den Sa: 
gen zerjireuten Lieder, find die einzigen Ueberrefte altnordi- 
ſcher Volksdichtungen, die uns vorliegen. Die mythologiſch— 


1) Edda Saemundar hins Froda. Edda rhytmica seu anti- 
quior etc. Hafn. 1787. Vol. I. 4to. 

2) Zum Belanntwerben des merkwürdigen Bundes bienten beſon⸗ 
ders Bartolins Auszüge aus 21 Eddaliedern: Th. Bartolini antiqui- 
tatum de caussis contemptae a Danis adhuc gentilibus mortis libri 
tres, Havniae 1689. 

3) In den Jahren 1818 und 1828. Der epifche Theil der Edda: 
fieder war jedoch ſchon früher durch deutfche Gelehrte publicirt: Lieder 
ber älteren Edda die zum Sagenkreife ber Nibelungen gehören, von v. 
d. Hagen 1812, u. die Edbalieder von den Nibelungen verdeutfcht von 
Ebend. 1814. Lieder der älteren Edda herausgeg. von ben Gebrübern 
Grimm 1815. 
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ethiſchen Lieder gehoͤren nicht hieher. Sie ſind ohne Zwei— 
fel, wenigſtens ihrem weſentlichen Inhalt nach, bedeutend 
aͤlter. Ob im Schooß des eigenen Geſchlechtes gezeugt, ob 
aus irgend einem verwandten Borne aſiatiſcher Weisheit 
geſchoͤpft, bleibt ungewiß. Obwohl durchaus nationell und 
großartig einfach liegt es doch, um fernerer Beweiſe zu 
beduͤrfen, zu ſehr am Tage, daß die theogoniſchen Weiſſa— 
gungen einer begeiſterten Seherin, kosmologiſche Wettſtreite 
und ethiſche Lehrgedichte, nie eigentliche Volkslieder haben 
ſein koͤnnen, d. h. nie durch die Maſſe des Volkes gegan— 
gen, nie dieſer vertraut geweſen ſein koͤnnen. Sie muͤſſen 
nothwendig von höher begabten, kenntnißreicheren, compa— 
rativ gebildeten Individuen verfaßt worden fein, wahrſchein— 
ih von den allerfrüheften Sfalden des ffandinavifchen 
Stammes, die freilich ſich erft viele Jahrhunderte nachber 
zu einem eigenen gelehrten Stand abfonderten. Vielleicht 
mögen bier für diejenigen Leſer, die fi nicht mit dem 
Gang der Entwidelung der nordifchen Poefie vertraut ge: 
macht, einige Andeutungen des Verhältniffes zwifchen ſtal— 
difcher und Volkspoeſie, eine paflende Stelle finden. 

Dem eigentlihen Sinne des Wortes nad ift jeder 
Sänger oder Dichter ein Skalde; der erfte aber der als 
ein Dichter von Gewerbe genannt wird, ift Bragi der Alte, 
obwohl auch diefer von Einigen nicht für eine hiftorifche 
Perfon, fondern der Bedeutung feines Namens nah, für 
die poetifche Perfonificirung des Anfanges des Skaldenwe— 
fens, gehalten wird‘). Er lebte zwei bis drei Menfchen: 
alter vor Harald Schönhaar, alfo etwa zu Ende des achten 
Jahrhunderts. Unter Harald fehen wir das Skaldenthum 
ſchon in bedeutendem Anfehen; und mehr als bloße Anfänge 
wurden mit nach Island genommen, wo es im Lauf des 
nächften Sahrhunderts feine hoͤchſte Blüthe erreichen follte. 
Island war die Wiege der meiften ausgezeichneten Skal— 


1) Die Karderlieder berufen fidy fehr wiederholt auf „Bragdur's 
Lied ’’ als etwas Uraltem. 
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den, allein ihre eigentliche Pflegeanftalt waren die Höfe 
ber ffandinavifchen Könige. Sie machten keineswegs wie 
die Barden der Cambrier und die Druiden der Gallier eine 
eigene erbliche Kafte, wohl aber einen durch Gelehrfamkeit 
vom Volk gefonderten, hochverehrten Stand aus. Sie ver: 
einigten in ſich das Amt des Hiftoriographen und Hofdich: 
terd. Sie waren die Dollmetfcher der Götter, die Ge: 
fandten der Könige, nicht die Organe des Volkes. Schon 
im zehnten Sahrhundert war die Poefie der Sfalden weit 
und breit berühmt und eine fürmliche Kunft und Wiffen: 
ſchaft geworden. Bon Erfindung Eonnte bei ihnen nicht 
die Rede fein, da alle ihre Lieder hiftorifch=Iyrifch, und im 
edleren Sinne Gelegenheitögedichte waren. Hiftorifch = Iyrifch 
nennen wir fie, weil alle Skaldenlieder ſich an beftimmte 
geihichtliche Ereigniffe anfchliegen und ihre Aufgabe weni: 
ger war, fie zu erzählen als fie.zu feiern. Der unver: 
meidlichen damit verknüpften Trockenheit und Einförmigfeit 
zu entgehen, pflegten fie den einfachen Gegenftand in end» 
loſe Bilder einzuhüllen; ihre Darftellung befteht in fortge: 
fegten Tropen, und zwar find ihre Metaphern nicht : wie 
bei Dichtern anderer roher Völker aus der lebendigen Na: 
tur, fondern faft ohne Ausnahme aus der Ideenwelt, oder 
aus der Göttergefchichte entlehnt. Ihre Lieder zu verftehen, 
ohne vorher die Skalda ') ftudiert zu haben, ift unmöglich. 
Keine Sache, fein Begriff behält in ihnen feinen einfachen 
Namen. Die Schlacht ift das „Waffenwetter“ oder „Othins 
und der Balkyrien Wetter”, das Schwert die „Wunden: 
flamme, oder Vidris Ruthe”, das Gold „Freyas Thrä- 
nen”, „Fenjas und Menjas Mehl”, „der Afen Lösgeld”, 
dad Haupt ift das „Gemach der Gedanken?) — u. ſ. w. 





1) Die Skalda ift ein Theil ber jüngeren Edda, der die poetifche 
Romenclatur der Zeländer enthält, eine Art von Poetik für angehende 
Skalden. 

2) Audy den heroiſchen Eddaliedern find ähnliche Tropen keineswe⸗ 
98 fremd, aber fie ftehen einzelner in der im Ganzen im hohen Grabe 
einfachen Diktion derfelden. 
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Alle dieſe Gegenſtaͤnde werden noch auf tauſend andere 
Meife bezeichnet, und neue Tropen zu erfinden war eben 
die Aufgabe und der Triumph der ffaldifchen Poefte. Erit 
mit dem Anfange ihres Berfalles, d. i. in Skandinavien 
fhon mit der Einführung des Chriſtenthums, gefellte ſich 
dazu diejenige Verskunſt, die ſich bloß an die Formen hielt, 
und bald in die unerträglichfte Verkuͤnſtelung ausartete, 
Die Skalden befaßen nicht weniger ald hundert und ſechs⸗ 
unddreißig verfchiedene Versarten. Wie man diefe Gelche 
ten bei diefer einzigen Thatſache jemald als Volksdichtet 
betrachten fonnte, ift fchwer zu begreifen. Ihre Poefie war 
im eigentlichen Sinne des Wortes eine zu erlernende Wil 
fenfchaft, deren freilich Feiner ohne angeborenes Talent 
Herr werden fann. Wie fhwierig ed war, nur den Sinn 
vieler ihrer Verſe zu verftehen, mit welchem hohen Grat 
der Kunftfertigkeit fie ihre Worte und Gebanfen zu ver: 
firiden wußten, — wie Mallet vermuthet mit der aus 
drüdlichen Abficht, ihr Gewerbe dadurch dem gemeinen Voll 
verehrendmwürdiger erfcheinen zu laffen') — davon kann dr 
Lefer, der nicht mit der ſkaldiſchen Dichtkunft vertraut if, 
fchwerlich einen Begriff haben. Vielleicht können wir un 
feren Gegenftand nicht beffer einleiten, als durch ein ein: 
ges Beifpiel ffaldifher Kunft. Kein fchärferer Kontral 
fönnte fürwahr zu der rohen Einfachheit und fchlichten Na 
türlichkeit der wahren Volkslieder, von denen wir fpäterhin 
zu fprechen denken, geboten werden. „Die Volkspoeſie', 
fagt der geiftvolle Ueberfeger der altdaͤniſchen Heldenlieder, 
Wilhelm Grimm, „lebt gleihfam im Stande der Unſchuld; 
fie ift nadt: ohne Schmud, das Abbild Gottes in fi tr« 
gend. Die Kunft hat dad Bewußtfein empfangen, fie fann 
den Muth nicht mehr haben, ihren Gegenftand binzuftellen 
wie er ift, fondern er muß umfleidet werden ).“ 
Solgende merkwürdige Verfe find von Stephan Ste— 


1) Histoire de Danemarc, 
2) Altdänifche Heldenlieder, Vorrede S. XVIII. 
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phanins in den Noten zu feiner Ausgabe von Sare Gram: 
maticus aufbewahrt worden: 


Haki Kraki hoddum broddum 

Saerdi naerdi seggi leggi 

Veiter neiter vella pella 

Balı stali beittist heittist. ” 


Haki Kraki hamde framde 
Geirum eirum gotna flotna, 
Hreiter neiter-hodda brodda 
Brendist endist bale stale. 


Um in diefe Verſe Sinn und Zufammenhang zu brin: 
gen, müfien die Worte auf folgende Weife geordnet werden: 


Haki broddum saerdi leggi 
Kraki hoddum naerdi seggi 
Veiter pella bali heittist 
Neiter vella stali beittist. 


Haki hamde geirum gotna 
Kraki framde eirum flotna 
Neiter brodda endist stale 
Hreiter hodda brendist bale. 


Der Lefer muß nicht überfehen, daß felbft in der 
MWortfegung des erften und zweiten Verſes noch eine Ver: 
fhiedenheit liegt. Der Sinn des Liedes ift nicht weniger 
kuͤnſtlich ald die Form, und eine Folgenreihe von Antithe: 
jen. Im Deutfchen ungefähr fo: 


Hakon verwundete die Glieder mit Stahlesfpige, 
Krake erfreute die Männer mit Gold. 

Den Geber der Gewande die Flamme verzehrte, 
Den Golderfreuten der Stahl verwundete. 


Hakon zähmte die Männer mit Speeren, 
Krake befchenkte die Schiffer mit Gold; 
Den Stahlfpigenträger tödtete Stahl, 
Den Goldaustheiler die Flamme. 


Während die maturerzeugte Poeſie der Norbländer 
ſich auf diefe Weife zur Kunft hinaufbildete und leider nur 
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zu bald zur Kuͤnſtelei ver bildete, und ſolchergeſtalt aus dem 
Eigenthum des Geſammtvolkes der Beſitz Bevorrechtigter 
ward, ſcheinen fort und fort die alten einfachen Lieder, 
welche zuletzt in der Edda der Nachwelt aufbewahrt wor— 
den, durch Tradition fortgelebt zu haben und lebendigen 
Mundes von einer Generation der anderen uͤbergeben zu 
ſein. Nach des gelehrten P. E. Muͤller's gruͤndlicher Un— 
terſuchung find fie in ihrer jetzigen, uns überlieferten Ge: 
ftalt zwar nicht älter ald das achte Jahrhundert '), für 
die Zeit ihres Urfprunges aber Fönnen wir mit ziemlicher 
Sicherheit das ſechste Jahrhundert annehmen”). 

Bor dem zwölften Jahrhundert koͤnnen fie nicht nie: 
dergefchrieben worden fein, da die Schrift vor dieſer Zeit 
noch nicht auf die Norränafpradhe angewendet, fondern 
felbft in Island nur auf die lateinifche Sprache befchränft 
worden war, und wabhrfcheinlich wurden fie auch nicht viel 
fpäter gefammelt, da die ältefte Handfchrift der vorgefun: 
denen Sammlung nady heutigen Kennern wenigftens nicht 
neuer ald die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts iſt. Es 
läßt ſich auch vorausfegen, daß fie nicht eher niedergefchrie: 
ben oder wenigftens nicht eher gefammelt worden, bi$ irgend 
ein Liederfreund ihr nahes Ausfterben vor Augen jab. 
Denn neuere Erfahrungen lehren diefen Gang der Dinge 
zur Gnüge. Ohne Zweifel war es das Chriftentbum, das 
ihrem lebendigen Dafein verderblih ward. Denn obwohl 
die Bekehrer des ffandinavifchen Nordens und Islands fich 
der Dichtkunft nichts weniger als feindfelig zeigten, ja den 
Gebrauch von mythologifhen Figuren förmlich dem Dichter 
geftatteten, fo wurzelten doch die alten Volkslieder, nicht 
allein die eigentlichen Göttergefchichten, fondern auch die 
bloß beroifchen Kieder, viel zu fehr im Heidenthbume, als 


1) Die beiden fogenannten grönlänbifchen Lieber aber erft aus 
dem neunten oder zehnten. 

2) Hier ift befonders von dem epifchen Theile der Eddalieder bie 
Rede; der Urfprung der mythifch=ethifchen liegt ganz im Dunkeln. 
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daß ſie in chriſtlicher Atmoſphaͤre lange haͤtten fortdauern 
koͤnnen. Vielleicht war es zum Theil der mildernde Ein— 
fluß des eindringenden chriſtlichen Gefuͤhles, der im Suͤden 
und Weſten (in Deutſchland und Daͤnemark) der Nibelun— 
genſage ihre veraͤnderte Geſtalt gab, wenn ſie ſich auch fruͤ— 
her ſchon durch locale Verhaͤltniſſe mag einigermaßen ver— 
ſchieden ausgepraͤgt haben. Im hohen Norden, ſo wie die 
Islaͤnder ſie noch mit von Norwegen brachten, hat ſie noch 
ganz das uranfaͤngliche Heidniſche, vor deſſen furchtbarer 
Rohheit und Wildheit unſer Gemuͤth erbebt. So wie Js— 
land das einzige Land war, wo die alte Norraͤnaſprache 
fortlebte, ſo blieb es auch allein im Beſitz der urſpruͤngli— 
chen Lieder und Sagen. In dem heimiſchen Skandinavien 
lebten zwar noch Jahrhunderte lang verwandte Lieder fort, 
ſowohl mythiſche als heroiſchez aber fo wie die Sprachen 
ſich nach und nach veraͤnderten und umformten, und neue 
ſelbſtaͤndige Idiome ſich aus der alten Norraͤnaſprache ent— 
wickelten, ſtarben auch dieſe und gingen nur theilweiſe und 
in ganz veränderter Geftalt in jene über '). Nur diejenigen 
Ueberlieferungen, die unmittelbar an locale Gegenftände 
geknüpft waren, die Sagen von Elementargeiftern, blieben 
ihrer. Heimath treu, und veränderten fich fo wenig als die 
ewige Natur felber, oder als fie im Kampfe mit dem 
Chriſtenthum ſich halten Eonnten. Wir werden fpäter dar: 
auf zurückkommen, für jegt wollen wir die alten eddifchen 
Volkslieder näher betrachten. 

Und was für ein ungeheure Geflecht muß ed gewe— 
fen fein, unter denen diefe heroifchen Gefänge je Volkslie— 
der fein Eonnten! was für ein Gefchlecht deflen Einbil: 
dungsfraft nicht von der furchtbaren Gewalt diefer Gigan— 
tenfämpfe erfchüttert warb! Es liegt etwas unausfprechlich 


1) Nicht allein die Kämpferlieder der Dänen und Schweden ftam: 
men aus heidniſcher Zeit und jind zum Theil mit den Eddaliedern und 
den älteften Sagas verwandt, audy mythologifche Märchen geftalteten 
fidy zu Ritter: und NRiefenfabeln, wie 3. B. ber geftohlne Hammer, 
wovon unten mehr. 
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Imponirendes, ja Ueberwaͤltigendes in der Rieſengroͤße die: 
fer rohen, nadten Natur. Ohne Einführung, ohne Erftä- 
rung, fehen wir uns in der Mitte der Handlung. Oft ver: 
Eündet der Eunftlofe Dichter den Ausgang in den erften 
Worten. Er verläßt ſich auf die Macht feines Gegenftan: 
ded. Die Worte fallen fcharf wie die Streiche des 
Schwerdtes, ſchwer wie der Hammer auf den Ambos. Se: 
des Mort ift That. Nur das Nothwendigfte wird gefagt, 
und felbft hier der Einbildungsfraft manches überlaffen. 
Mir fehen uns felbft von einem Land in das andere ver: 
fegt,, vom Strand ded Meered nach dem Bergeögipfel, von 
der unterirdifchen Höhle des Zauberweibes nah dem Ge: 
mach der Königstochter, ohne Andeutung oft. Keine Be 
fhreibung, Fein Iyrifcher Erguß, feine Betrachtung; That 
drängt That; felbft der Schluß bleibt unerzählt, weil er 
fih von felbft verfteht. Ein Nebelfchleier dedt Bergwaͤnde 
und Thälerz nur die Spigen ftehen feharf hervor, von bel- 
lem Sonnenftrahl beleuchtet '). Nur an ihren Hauptum: 
riffen können wir die Landſchaft erfennen. 

So wenn wir diefe ungeheueren Lieder in poetifcher 
Hinficht würdigen; betrachten wir fie aber ald Gittenge 
mälde ihrer Zeit, fo Fönnen fie und nur Schauder erregen. 
Kein Bild häuslicher Glüdfeligfeit, Fein Zug Tindlicher 
Pietät, Fein Beiſpiel treuer Freundfchaft, wie fie uns wie 
derholt im Homer und noch Öfterd in den älteften Gebichten 
der Indier erfreuen, erquidt in dem Gemälde ber finfterften 
Kämpfe, der blutigften Unthaten. Nichts als Aeußerungen 
rohefter Thatfraft, geftachelt von Neid und Geldgier, oder 
unerfättlicher Rachfucht! Gift und Dolch und die niedrigfte 
Züde werden nicht verfcehmäht, diefe Leidenfchaften zu be: 
friedigen. Selbft der Eid, der den roheften Voͤlkern beilig 
ift, wird als bloße Form betrachtet; Gunther und Hagen: 
befhwichtigen leicht ihr Gewiffen über den Eidbruch, wenn 


1) Wir entlehnen diefes Bild von Grimm, Vorrede zur Ueber: 
fesuna der altdänifchen Heldenlieder, S. XIV. 
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fie ſtatt ſelbſt Siegfried zu ermorden, den jüngeren Bru: 
der dazu anreizen, der ja nicht mit gefchworen '). Sogar 
Sigurd, entfchieden der ebelfte unter Allen, verfchmäht 
nicht Reigin im Schlafe zu morden; und an Brunhild 
wird er auf dad Schmählichfte zum Verräther, obwohl 
bier ihn entfchuldigt daß er von der alten Königin Griem: 
bild als bezaubert vorgeftellt wird. Die Rache Wielands 
des Schmidt für die an ihm verübte Unthat überfteigt alle 
menfchlichen Begriffe. Nur felten bricht einmal ein Strahl 
edeler Empfindung in diefe entfeßensvollen finfteren norbi: 
ſchen Nächte; hier und da vielleicht eine menfchliche, ge: 
rechte; eine erhebende, großherzige, nie. Selbft die Liebe 
ift nur eine zehrende Flamme, fie ift Bein zärtliches, inni: 
ged Gefühl. Dieß macht natürlich daß die Frauengeftalten 
in den Eddaliedern vorzugsweiſe entfeßenerregend und ſcheuß⸗ 
lich erfcheinen, befonderd da Peine Züge der Mutter:, Toch⸗ 
ter= oder Schwefterliebe — Mütter morden wiederholt ihre 
Kinder, und Jungfrauen ehelichen die Mörder ihrer Väter 
und Brüder — die fehlende Liebeszärtlichkeit erfehten. Me: 
deen fehen wir und Klytaͤmneſtren, Feine Antigone, feine 
Andromache, gefchweige die holden, reinen Frauengeftalten 
der Sanskritifhen Dichtungen! Selbſt Sigrun ?), Die 
Wahlküre, gewiß das zartefte, weiblichfie Bild in den 
Eodaliedern, die die ganze Fülle der Liebe in ihrer Bruft 
trägt, fehen wir auf die Wahlftätte gehen, um ben von 
ihrem Geliebten getödteten, fterbenden Freier grauſam zu 
verhböhnen; und als ihr Bruder ihr die Nachricht von dem 
Morde des Gatten bringt, firömt ihr Mund von den fürd 
terlichſten Verwuͤnſchungen über. Kurz, die Eddalieder bie: 
ten als Sitten und Gharakterfchilderung genau daſſelbe 
Gemälde dar, das uns die Vorgefchichte der germanifchen 


1) Siehe weiter unten in dem mitgetheilten Liebe von Siegfrieds 
db 


O Im zweiten Liede von Helge dem Hundingstoͤdter, ſ. Grimms 
Eddalieder S. 101. Die beiden Lieder von Helge ſind uͤbrigens wohl 
die ſchoͤnſten der Edda. 

11* 
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Völker überall bietet, das Gemälde der Zeiten ber Free 
gonde und Brunhilde, des Alboin und der Rofamunde, — 
Zeiten in denen die unausfprechliche Wohlthat des driflli: 
chen Einfluffes noch nicht verbreitet, den nordifchen Völkern 
noch nicht befannt, und von den weltlichen und füdlicen 
Germanen noch nicht gefühlt worden war. Denn Jahr: 
hunderte mußten vergehen, ehe die Aufnahme des Chriften: 
thums unter der Maffe etwas anderes ward, als die Ver: 
taufhung Eines Gößendienfteds mit dem Anderen, Iabr: 
hunderte ehe deſſen reinigender, heiligender Einfluß auf das 
Ganze empfunden ward. Auch in dem gewaltigen Norden 
mußte es mit feiner göttlichen Liebe endlich die Gluth de 
Hekla zur heiligen Flamme mildern, die erftarrenden Ei 
blöde zum erfrifchenden, fegenreichen Thau. 

Wir wollen nun dem Lefer, dem die Literatur des al: 
ten ffandinavifchen Nordens nicht zur Hand ift, micht einige 
Proben von islandifchen Liedern vorenthalten, in deren groß 
artiger Einfachheit, wenn fie nun auch ſchon feit vieleidt 
beinahe taufend Jahren nicht mehr unter dem Wolke leben, 
fich ficherlich nicht der Charakter Achter Volkspoeſie vetlen⸗ 
nen läßt. Zuerſt eine Goͤttergeſchichte aus dem Sagenkreiſ 
Thors, die fih noch viele Jahrhunderte nachher, als da 
Glaube an die alten Götter laͤngſt untergegangen war, uu 
den nach und nach verwandelten Sprachen Schwedens un 
Dänemarks erhalten hat'). Es ift behauptet worden, deß 
die alten Normänner in den Sagenkreis Thors ihre Hbf 
falifchen Anfhauungen haben niederlegen wollen; bie SV 
misquida ift für ein Danklied für das Gewitter, Ihm 
für den Herrn des Winters, Thor's Hammer für des 
Sinnbild von Donner und Blitz, Freya fuͤr die Frühling‘ 
und Blumengöttin, kurz diefe Lieder alle find für Alege— 
rien erflärt worden’). Wir geftehen dag Scharfſinn zu 


1) ©. weiter unten: fchwebifche Volkslieder. | 
J Stuhr's Abhandlungen über nord, Alterthuͤmer, Berl. 1810 
ic. 
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diefen Auslegungen gehört. Grade die Thrymsquida er: 
fheint uns ald das einfachfte und zugleich heiterfte aller 
nordifchen Göttermärchen; wenn nicht feine Einfachheit, fo 
hätte fchon das Faktum, daß ed in den neueren Sprachen 
als Volkslied erfcheint, Jeden überzeugen müffen, daß es 
feine todte Allegorie, fondern von jeher eih lebendiges 
Volkslied war. Es ift fo vielfältig in das Deutfche über: 
fegt worden, daß wir faft Anftand nehmen ed hier wieder 
abzudruden, wobei wir vorzüglich die Bequemlichkeit bes 
Lefers im Auge haben. 


*Der geftohlne Hammer!) 


Zornig ward Thor 

Als beim Erwachen, 
Er feinen Hammer 
Vorhanden nicht fand. 
Schuͤttelnd den Bart, 
Schlagend ſein Haupt, 
Der Sohn Odins ſuchte 
Umſonſt umher. 


Und es war ſein Wort, 
Welches zuerſt er ſprach: 
Hoͤre nun Loki, 

Hoͤr', was ich ſage! 

Was weder auf Erden 
Weiß irgend Einer, 

Noch hoch im Himmel: 
Mein Hammer iſt geraubt. 


Sie gingen zum herrlichen 
Haufe der Freya, . 
Und es war Thors Mort, 
Welches zuerft er ſprach: 
Wolle mir Freya 

Flügel verleihen, 

Ob erlaufhen vielleicht 
Mein Hammer fi) läßt. 


1) Die Ueberfegung ift von Chamiffo. Alle von uns nur ent: 
lehnten Ueberfegungen wird der Lefer mit einem * bezeichnet finben. 
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„Und wären von Gold fie, 
Ich gäbe fie Dir, 

Und wären fie Silber, 

Du follteft fie haben ! ” 
Da flog auf Loki, 

Der Fluͤgelſchlag raufchte, 
Bis hinten er lieh 

Das Land der Götter, 
Und er erreichte 

Des Rieſen Reich. 


Thrym faß auf dem Hügel, 
Der Herrfcher der Riefen, 
Fert’gend den Hunden 
Feſſeln von Gold, 

Glaͤttend den Roſſen 

Die Maͤhnen zurecht. 


„Wie ſteht's mit den Goͤttern? 
Wie ſteht's mit den Elfen? 
Was reiſeſt allein Du 

Nach Rieſenheim?“ 


„Schlecht ſteht's mit den Goͤttern, 
Schlecht ſteht's mit den Elfen. 

Du haͤltſt wohl verborgen 

Den Hammer bed Thors?“ 


„Ich halte verborgen 
Den Hammer ded Thors 
Wohl unter der Erde 
Acht Morgen tief, 

Und wieder erwerben 
Fuͤrwahr, foll ihn Eeiner, 
Er führe denn Freya 
Zur Frau mir heim.” 


Da flog auf Loki, 

Der Fluͤgelſchlag raufchte, 
Bis hinten er ließ 

Das Land der Riefen; 
Und er erreichte 

Das Reid der Götter. 
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Er traf den Thor an 

Bor der Thür feiner Halle, 
Und es war fein Wort, 
Welches zuerft er ſprach 


„Haft Du Gefhäft Du 
Geſchafft mit der Arbeit ? 
Laß von der Höhe 

Mic hören die Kunde; 
Oft im Sigen geſtoͤrt 
Stodet die Rebe, 

Leicht im Liegen erfinnt 
Lüge fih nur.” 


„Hab das Geſchaͤft wohl 
Geſchafft mit der Arbeit; 
Thrym hat den Hammer, 
Der Herrſcher der Riefen, 
Und wieder erwerben 
Fuͤrwahr, fol ihn Reiner, 
Er führe denn Freya 

Zur Frau ihm heim!‘ 


Sie gingen zu fragen 
Die herrliche Freya. 

Und es war Thors Wort, 
Welches zuerft er ſprach: 
„Braͤutliches Leinen 

Leg’ Dir an, Freya, 
Mir beide wir reifen 
Nach Riefenheim. 


Zornig warb Freya, 

Sie zitterte heftig, 

Der ganze Palaſt 

Der Götter erbebte; 

Es fprang und entfiel ihr 
Der funkelnde Halsfhmud. 


„Wohl möchteft Du meinen, 
Mannfüchtig fei ich, 

Wenn beide wir reiften 
Nach Riefenheim. “ 
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Raſch kamen die Götter 
Zum Rathe zufammen, 

Die Göttinnen raſch 

Zu reden bereit. 

Die himmlifhen Häupter 
Berhandelten da, 

Mie den Hammer bes Thors 
Zu holen gelänge. 


Da hub Heimdall an, 
Der leuchtende Gott, 
Welcher da weiſe 
Wußte die Zukunft: 
„Braͤutliches Leinen 


Legen dem Thor wir an, 


Er habe den hehren, 
Den funkelnden Halsſchmuck. 


„Klug laß er klingen 
Geklirr der Schluͤſſel; 
Ein weiblich Gewand 
Umwalle ſein Knie; 

Es blinke die Bruſt ihm 
Von breiten Juwelen; 
Hochgethuͤrmt und gehuͤllt 
Das Haar ihm auch ſei.“ 


Da hub Thor an, 

Der hochernſte Gott: 
„Es wuͤrden die Goͤtter 
Mich weibiſch ſchelten, 
Legt' ich das braͤutliche 
Leinen mir an.“ 


Da hub Loki an, 

Loveyia's Sohn: 

„Thor, ſolcher Worte 

Woll Dich enthalten; 

Raſch werden die Rieſen 
Vom Reich uns verdraͤngen, 
Holſt Deinen Hammer 
Heim Du nicht ſchnell!“ 
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Bräutliches Leinen 

Legten dem Thor fie an; 
Er hatte den hehren, 

Den funkelnden Halsfhmud. 
Klug ließ er erklingen 
Geklirr der Schlüffel; 

Ein mweibli Gewand 
Ummallte fein Knie; 

Es blinkte die Bruft ihm 
Bon breiten Juwelen; 

Das Haar war gehüllt ihm 
Und hoch gethürmt. 


Da hub Loki an, 
Loveyia’d Sohn: 

„Ich will Dich gleichfalls 
Begleiten ald Maid; 
Mir beide reifen 

Nach Riefenheim. 


Haftig die Hirſche 


Heimgetrieben, 


Wurden dem Wagen gefchnürt 


Wohl zur eiligen Fahrt. 
Die Steine zerftoben, 
Flamme ftieg auf; 

&o reifte Odins Sohn 
Nah Riefenbeim. 


Da hub Thrym an, 

Der Herrfcher der Riefen: 
„Auf! auf! ihr Riefen, 
Bereitet die Bänke; 

Nun führt mir Freya 
Die Frau herein!” 


Heim kamen die Farren, 
Die goldgehörnten, 

Die ſchwarzen Rinder, 
Dem KRiefen zur Luft. 
„gabe der Schäge viel, 
Habe der Spangen viel! 
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Sehlte mir Freya 
Zu freien annoch.“ 


Früh fanden die Gäfte 
Zum Feſte fidy ein, 

Und reichlidy gereicht ward 
Den Riefen der Trank. 
Thor aß einen Ochſen, 

Er aß acht Lachſe, 

Sammt was e8 noch Süßes 
Sonft gab für die Frauen. 
Er trank wohl des Methes 
Drei Maße allein. 


Da hub Thrym an, 

Der Herrfcher der Riefen: 
„Wann haft Du Bräute 
So hungrig gefehen ? 

Nie hab’ ich Bräute 

So hungrig gefehen, 

Nie Mägdlein des Methes 
Mehr trinken als fie!‘ 


Saß Loki dabei, 

Die Löblihe Maid, 
Bereit, dem Riefen 
Mede zu flehen: 

„Seit acht Nächte nichts 
Genoſſen hat Freya, 
Rafend vor Reifeluft 
Nach Rieſenheim.“ 


Thrym Lüftet das Leinen 
Aus Luft fie zu Eüffen. 
So weit der Saal war 
Ward zuruͤck er gefchredt. 
„Wie find doch furchtbar 
Freyas Augen ! 

Duͤnkte mic Feuer hervor 
Funkeln zu fehn! 


Saß Loki dabei 
Die loͤbliche Maid, 
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Bereit dem Riefen 

Rede zu ftehn. 

„Seit acht Nächten nicht 
Genoß fie des Schlafes, 
Rafend vor Reifeluft 
Nach Riefenheim. 


Da trat in den Saal Throms 
Zraurige Schweiter, 

Die gar fi) der Gaben 

Zu begehrten erfühnt. 

Ich reiche die rothen 

Ringe Dir dar, 

Berlangt Di in Luft 

Nach Freyas Liebe, 

Nach Freyas Liebe 

Und freudiger Huld? 


Da hub Thrym an, 

Der Derrfcher der Riefen: 
„Bringt zue Weihe der Braut, 
Bringt den Hammer herbei ! 
Leget den Mioeliner ') 

Der Maid in den Schoos. 
Vollbringet die Bräuche, 

Die Braut fei mein!” 


Da lachte dem Thor wohl 
Im Leibe fein Herz, 

Als mitten im Darme 

Er den Hammer erkannte; 
Da traf er zum erften 
Thrym ben Herrſcher, 

Und ſchlachtete dann 

Sein ganzes Geſchlecht. 


Da traf er auch Thryms 
Traurige Schweſter, 

Die gar ſich die Gaben 
Zu begehren erkuͤhnt. 


— — 


1) Mioellner, der Name des Hammers. 


172 Islandiſche Lieder. 


Ihr Hangen nicht Münzen, 
Ihr langen nur Schläge, 
Für tönende Ringe 

Der tödtende Hammer. — 
So hat feinen Hammer 
Ddins Sohn fidy geholt. 


Die Hauptzüge des folgenden Liedes find dem deut: 
fhen Leſer fhon aus den Nibelungen befannt. Wir wäh: 
len abfichtlich ald Probe islandifcher Volkslieder eins, das 
auch dem deutfchen Sagenkreis angehört, weil die compa 
rative Würdigung fo am nädhften liegt. 


Sigurds Ermordung und Brunhilds Tod. 


Bor Alters Sigurd 
Giuki befuchte, 

Der junge Wolfunger, 
Der Kämpfer ſtark. 
Treue gelobten 

Ihm beide Brüder, 
Eide ſchwuren 

Die fühnen Helden ! 


Eine Maid fie ihm boten 
Und viele Schäge, 

Die junge Gubdruna '), 
Giukis Tochter. 

Sie tranken und koften 
Zage lang zufammen, 
Der junge Sigurd 

Und Giufis Söhne. 


Bis aus fie zogen, 
Um Brunpild zu werben, 


— — 


1) Die Chriemhilde der deutſchen und daͤniſchen Lieder. Im Alt: 
norbifchen heißt die Mutter Grimhib. Giuki heißt im Deutfchen Gie 
bi und Dankrad. 





Islaͤndiſche Lieber. 173 


Mit ihnen ritt Sigurd, 
Sn ihrem Gefolge 

Der junge Wolfunger, 
Des Weges kundig; 
Der felbft fie gehabt, 
Hätt’ er e8 können ')! 


" Sigurd aus Süden, 
Ein Schwerdt er legte 
Stahlblanken Degen 
Zwiſchen fie beide. 

Nicht thaͤt er fie Eüffen, 
Nicht nahm in die Arme 
Die fhöne Jungfrau 
Der hunniſche König ?). 


Dem Sohne Giufi’s 
Gab er die Jungfrau; 
Blutjung no war fie, 
Keinen Leibes, 

In ihrem Leben 

Sonder Fehle, 

Sonder Fleden 

Und Schein des Fledens. 


Aber nicht ruhten 

Die grimmen Nomen: — 
Allein faß fie draußen 
Zur Abendzeit, 

Und laut begann fie 

Für ſich zu reden. 
„Haben will ich Sigurd 


1) In ber altnorbifhen Sage hat Sigurd mit Brunhild früher 
in vertrautem Liebesverhältniß gelebt, bat aber vermöge eines Zauber: 
trankes, ben bie alte Königin Grimbild ihm gegeben, die Bergangen: 
heit gänzlich vergeffen. Darauf geht Obiges. Doch kommt in dem 
ganzen übrigen Gedicht Feine Anfpielung auf eine frühere Bekanntſchaft 
vor, und Brunhild ſcheint nur durch den ihr bei der Werbung gefpielten 
zum indem man fie Gunthern gegeben, ba fie doch Sigurd ermählt, 

eleibigt. 

2) Sigurd, König von Hunnaland, worunter ein Theil des nord: 
weftlichen Deutfchland verftanden ward; f. Lieder ber ältern Edda von 
Dagen, Borrede ©. XXIX. Anmerk. 35. 
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Oder fterben ! 
Den blutjungen Helden 
In meinen Armen ! 


„Welch Wort fprach ich ! 
Reue ergreift mid) ! 

Sein Weib ift Gubdruna, 

Ich aber Gunnars. 

Langes Sehnen beſchieden uns 
Die leidigen Nornen ! ” 


Oft ftreift fie, erfüllet 
Mit böfen Gedanken, 
Durch Eis und Schnee 
Am Abend umher, 
Wenn Gudruna 

Zu Bette gehet, 

Und Sigurd fie 

Sn Deden hüllet, 

Der hunnifhe König 
Sein ſchoͤnes Weib. 


„Ich geh allein, 
Gattenlos, freudlog, 
Aufreizen will ich mid) 
Aus grimmem Muth!” 


Und begann erbittert 

Zum Morde zu treiben: 
„Verlieren, Gunnar, 
Solft Du gänzlich 

Meine Lande, 

Mic) ſelbſt auch verlieren, 
Mit einem Ed’ling will ich 
Des Lebens mid) freuen. 


„Burhdfahren will ich, 
Mo ich herfam, 

Zu meinen angebornen 
Nahen Verwandten. 
Da will id) figen 

Und enden mein Leben, 
Wenn Du nit Sigurd 
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Sterben Läffeft, 
Und König über Andre 
Mächtig fein willſt! 


„Den Sohn mit dem Bater 
Las Einen Weg fahren ! 
Nicht lange follft Du 

Den jungen Wolf aufziehn. 
Mem wohl ward je 

Die Rache leichter, 

Hernady beim Vergleiche, 
Wenn nod der Sohn lebt?“ 


Bornig ward Gunnar; 
Sorgenvoll faß er 
Schmantend im Sinne 
Saf er ben ganzen Tag, 
Nicht wußt' er, was ihm 
Zu thun geziemte, 

Noch was ihm mÄre 
Zu thun das Befte; 
Ungern mußt’ er ſich 
Des Helden beraubt, 
Und litt an Sigurd 
Großen Verluſt. 


Manches bedacht er 

Zur felben Zeit, 

Nicht war es oft 

Vorher ſchon gefchehen, 
Daß Weiber mitriethen 
In der Berathung. 

Rufen ließ er 

Zum Zwiefpräh Dögne '); 
Hatte zu ihm 

Alles Vertrauen. 


Er fprah: „Mic ift Brunpild 
Lieber als Alte, 
Budli's Erzeugte 


1) Högne ober Hagen ift in ber altnorbiichen Sage einer ber 
Schwaͤger Sigurde. 
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Iſt Fürftin der Weiber ! 
Eher will ich) 

Mein Leben Laffen, 

Als diefer Frauen 
Schäge verlieren ! 


„Willſt Du mit uns 

Den Hort gewinnen ? 

Gut wär's zu fchalten 

Ob den Schägen des Rheines '). 
Und freudig berrfchen 

Ueber die Güter, 

Ruhig figend 

Des Gluͤcks genießen.” 


Darauf Högne 

Gab ihm zur Antwort: 

„Nimmer geziemt es 

Uns, dies zu vollziehen ! 

Mit dem Schwerdt zu durchſchneiden 
Geſchwor'ne Eide, 

Geſchwor'ne Eide, 

Verpfändete Treue ! ’' 


„Nicht giebt e8 auf Erden 
Gluͤckſel'gere Männer, 

Als wenn mir viere 

Das Volk beherrfchen, 

Und der hunnifche 

Zur Seit’ und lebet! 
Nicht maͤcht'gere Verwandtfchaft 
Giebt es auf Erden, 
Wenn lange wir fuͤnfe 
Soͤhne zeugten; 

Die Geſchlechter der Goͤtter 
Koͤnnten wir ſtuͤrzen! 
Aber ich weiß wohl 

Was Dich beweget: 


1) Daß der Rhein auch in den nordiſchen Liedern vorkommt, ſcheint 
für den beutfchen Urfprung der Sage zu zeugen; doch ift Ryn, Hryn, 
der gemeinfame Name mehrerer Flüfle. 
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Brunhild's Dringen 
War uͤbermaͤchtig! 


„Laß uns den Gudorm ') 
Zum Morde ftadheln, 
Den jüngern Bruder, 
Den Unbefonn’nen ! 

Nicht hat er mit ung ja 
Eide geichworen, 

Eide gefhworen, 

Treue verpfändet !” 


Leicht war's, zu reizen 
Den Frevelgier’gen: 

Ins Herze drüdt er 

Den Stahl dem Sigurd ! 
Zur Rach' erhob fich 

Sm Bert der Kampfgier'ge, 
Mirft nad ihm das Eifen, 
Dem Frevelgier'gen ! 

Nah Gudorm flog es, 
Dem Fürſten, Eräftig 
Das glänzende Eifen 

Aus Königs Hand! 

In zwei Theile gefpalten 
Sant er nieder, 

Händ’ und Haupt fanten 
Nah Einer Seite, 

Und die Füße 

Zurück zur Stätte. 


Im Schlaf lag Gudruna 
In ihrem Bette, 
Sorgenlos lag fie 

Meben dem Gatten, 
Doch fie erwachte 
Gluͤckberaubet, 
Schwimmend im Blute 
Von Freyur's Freund. 


1) Den jüngften Bruder, ber deutſche Giſelher, ber aber eine 
ganz andere Rolle fpielt. 
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In die Hände 

Schlug fie verzweifelnd, 
Daß der Starfmuth’ge 

Im Bett fid) erhob: 
„Weine nicht, Gubdruna, 
So bitter und ſchmerzlich! 
Sind, junges Weib, 

Dir doch Brüder geblieben ! 


„Einen Erben laß ich 
Zu jung fidy zu retten 
Aus Feindes Haus ! 
Die aber haben 

Böfen und ſchwarzen 
Rathſchluß gefaßt! 


„Nicht reitet ein folcher 
Schmefterfohn für fie 
Forthin zum Gericht, 
Und wenn fieben Du zeugteft ') ! 
Alles weiß ich, 

Wie diefes gefommen: 
Brunhild allein 

Erzeugte dies Unheil; 
Mich liebte die Jungfrau 
Vor jedem Manne ! 
Aber gegen Gunnar 

Mie Böfes that ich ! 


„Unſre Verwandtſchaft 
Hab ich geſchirmet, 

Die geſchworenen Eide! 
Seit ich genannt ward 
Seines Weibes Freund!“ 


Einen Seufzer hauchte 
Die Koͤnigin aus, 


1) Die Blutsverwandten pflegten einander vor Gericht (Thin 
beizuftehen mit Wort und That, und Sigurd meint wahrfceinlis 
daß alle Söhne, die Gudruna aus einer anderen Ehe erzeugen koͤntt 
nicht ſolche Helden werben tönnten, als der von ihm entiprefle: 
Blutöfreund. 
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+ Der König das Leben. 
Da flug fie die Hände 
Gemwaltig zufammen ; 
Daß mit den Hufen 
Die Roffe ftampften, 
Im Hofe die Gänfe 
Laut Ereifchten auf, 


Da lachte Brunhild, 
Budli's Tochter, 
Einmal von Herzen, 
Als ſie im Bette 

Das Schreien vernahm 
Von Giuki's Tochter. 


Und Gunnar ſprach, 

Der Habichte Herr: 

„Lache nicht d'ruͤber, 
Schadenfrohes Weib, 
Vergnuͤgt hier, als ob es Dir 
Gutes bedeute! 


„Wie verſchwindet 

Die ſchoͤne Farbe Dir, 
Grau'n erregende! 

Dem Tode biſt Du, 

Denk ich, geweiht. 

Wuͤrdig, Weib, waͤreſt Du, 
Daß wir den Atli 

Bor Deinen Augen erſchluͤgen, 
Daß die blutigen Wunden 
Des Bruders Du ſaͤheſt, 
Und die ſtroͤmenden 
Muͤßteſt verbinden!“ 


Da ſprach Brunhild, 

Bubdli's Tochter: 

„Niemand reizt Dich nun, Gunnar, 
Mit Dir iſt's voruͤber! 

Wenig kuͤmmert Atli 

Deine Drohung; 

Von Euch Beiden wird er 

Am aͤlteſten leben, 
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Und alle Zeit wird er 
Größer an Macht fein ! 


„Sagen muß id Dir, Gunnar, 
Wohl weißt Du es felber, 

Wie Ihre Euch haftig 

Zur That beriethet ! 

Jugendlich war ich, 

Vom Zwange frei, 

Begabt mit Gütern, 

Sm Haufe des Bruders! 


„Nicht wollt’ einem Manne 
3ur Eh’ ich mid) ſchenken, 
Bevor Ihr Giukunger 

In den Hof einrittet. 

Drei fürftliche Reiter, 
Volksbeherrſcher; 

Haͤttet nimmer 


Die Fahrt Ihr gethan! 


„Da verlobt ich mich dem, 
Dem Volksbeherrſcher, 

Den auf goldnem Sattel 
Grani, das Roß, trug. 
Nicht war er Euch aͤhnlich 
Im Auge noch Antlitz, 
Obwohl Ihr Alle 

Koͤnige ſchient. 


„Und Atli ſagte 

Mir das allein: 

Daß nimmer er wuͤrde 
Die Habe theilen, 

Nicht Geld noch Lande, 
Blieb ich unvermaͤhlt. 
Auch keinen Theil 

Des erworb'nen Gutes, 
Das als junges Kind mir 
Zu eigen ward, 

Und des Geld's, das in der Jugend 
Mar mir zugezählt. 
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„Da war ic wankend 
Sn meinem Sinne, 

Was ich follte, 

Kaͤmpfen oder Wahl faͤllen, 
Kuͤhn in der Schlacht 
Des Bruders wegen. 


„Da ward es kund 

Manchem Manne, 

Daß des Sinnes Streit 

Niederſchlagen wir wollten. 

Und ich entſchied mic, im Kerzen, 2 
Kleinode zu nehmen, 

Die rothen Ringe 

Bon Siegmund’s Sohn; 

Nicht andern Mannes 

Schaͤtze wollt' ich! 


„Einen lieben, 

Nicht dieſen und jenen! 
Nicht ſchwankte der Sinn 
Der Gold : Jungfrau ! 
Das Alles fol Atli 
Nachher finden, 

Wenn meinen Tod 

Er wird vernehmen! 

Nicht ſoll ein liebend Weib 
Mit and'rem Manne leben! 
Geraͤchet wird 

Mein Leiden ſein!“ 


Auf ſtand Gunnar, 

Kürft der Leibwacht: 
Seine Hände legt’ er 
Dem Weib um den Halt. 
Ale kamen, 

Einer nad) dem Andern, 
Aufrichtigen Herzens, 

Sie abzuhalten. 


Fort vom Halfe 
Stieß fie Alle, 
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Lieb Keinen fie hindern 
Am langen Gang. 


Högne ließ er 

Zum Zwieſprach rufen: 
„Laß alle Männer 

Deine und meine 

Sn die Gemächer Eommen, 
Denn groß ift die Noth ! 
Ob fie hindern fönnen 
Den Mord des Meibes, 
Bis weg die Gedanken 
Vom Unheil ſich wandten. - 
Dann ergeben wir 

Uns in die Noth I” 


Drauf Högne verfegte: 

„Daß Niemand fie hindre 
Am langen Gang! 

Daß nimmer fie werde 
Mieder geboren ! 

Unfelig kam fie: 

Aus dem Schooß der Mutter, 
Zum Unheil geboren 

Und mandem Manne 

Zum ſchweren Herzleid!“ 


Unmuthig Gunnar 
Hinweg ſich wandte. 
Die Halsbandgeſchmuͤckte 
Schaͤtze austheilte. 

Alle ihre Habe 

Thaͤt ſie beſchauen, 

Die todten Maͤgde 

Und Kammerweiber). 
Schwer war das Herz 
Der Goldgepanzerten, 


1) Im alten Norden war es Sitte, daß die Dienerſchaft mit 
dem Herrn oder der ‚Herrin in den Tod ging, um mit ihnen ber 
Ehre eines prächtigen Leichenbegängniffes theilhaftig zu werben. E⸗ 
ſcheint, daß, als Brunhilde ihren Entſchluß zu fterben angekündigt, 
ihr bereits bie fünf Mägde 2c., deren fie nachher erwähnt, vorange 
gangen. 
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Als fie ſich durchſtach 
Mit Schwerdtesſpitze. 


Zuruͤck auf die Polſter 
Sank ſie zur Seite, 
Und todeswund 

Lag ſie ſinnend. 


„Nun komme herbei 
Wer Gold begehret, 
Und Gering'res als das 
Von mir verlanget; 
Jeder geb ich 
Rothgoldnes Halsband, 
Kleid und Schleier 
Von weißem Linnen.“ 


Alle ſchwiegen, 

Rath erſinnend, 

Und Alle zuſammen 
Zur Antwort gaben: 
„Genug ſind geſtorben, 
Wir wollen noch leben, 
Als Kammerweiber 
Geziemendes thun.“ 


Aus Gedanken 

Erwachend ſprach ſie, 

Die Linnengekleidete, 

Jung von Alter: 

„Nicht will ich, daß Einer 
Ungern, unfreiwillig 
Durch meine Schuld 

Das Leben verliere! 


„Doch mind're Schaͤtze 
Werden brennen 

Auf Euren Gebeinen, 
Geht einſt Ihr alleine 
Mich heimzuſuchen, 

Kein Jungfrau'n-Gut ') ! 





1) Go, 
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„Sig nieder, Gunnar, 
Was ih Dir fage, 
Lebenentfagend '): 
Bitten will ich 

Dich eine Bitte! 

Sie foll auf Erden 
Die legte fein. 


„Laß maden ein Grab 
So breit auf dem Felde, 
Daß Raum darunter 
Uns allen fei, 

Die ftarben mit Sigurb. 


„Das Grab umfchließe 

Mit Zelten und Schilden, 
Leichenkleider, blutgefärbte, 

Und der Leichen Menge verbrenne ! 
Mir zur Seite verbrenne 

Den hunnifchen König, 

Auf feiner andern 

Meine Diener, gefhmüdet 
Mit goldenen Bändern, 

Zwei ihm zu Häupten, 

Zwei ihm zu Füßen, 

Zwei Hund’ und zwei Habichte, 
Daß fo Alles 

Nach Gleichheit getheilt fei ! 


„Dwifchen uns lege 

Das ringgezierte Schmerbt, 
Den fcharffpigen Stahl, 
Der zwifchen uns lag, 
Als beide einfteng 

Das Bett wir beftiegen 
Und Vermählte hießen. 


„Dann ftürzen ihm 
Auf die Ferfen nicht 
Walhallas Thüren, 


1) Hier folgt eine Prophezeihung des Schickſals der Ribelunar 
und Wolfungen in 84 Verſen, die wir auslaffen. 
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Die ringgefhmüdten ; 
Kommt er dorthin 
Mit meinem Gefolge: 
Fuͤrwahr, nicht aͤrmlich 
Soll unſre Fahre ſein! 


„Denn ihm folgen 
Fuͤnfe der Maͤgde, 
Achte der Diener 
Guten Geſchlechtes, 
Und mein Pfleger 
Und Erbdienerſchaft, 
Die Budli gegeben 
Seinem Kinde. 


„Manches ſagt' ich, 
Mehr noch wollt' ich, 
Wenn mir der Schoͤpfer 
Sprechtaum vergoͤnnte. 
Die Stimme verſagt, 
Die Wunden ſchwellen, 
Wahres nur ſprach ich, 
So gewiß ich ſterbe!“ 


Das Versmaß dieſer Lieder, Fornyrdalag genannt, iſt 
anſcheinend hoͤchſt einfach und reimlos, indem wir dabei 
den unſerem modernen Ohr allein fuͤhlbaren Sylben reim 
verſtehen. Allein bei groͤßerer Aufmerkſamkeit werden wir 
die Verſe des Driginald hoͤchſt kuͤnſtlich durch den Stab: 
reim, oder vermittelſt Anfangsbuchſtaben gereimt finden, 
die in zwei zuſammenhaͤngenden Verſen ſich regelmaͤßig 
dreimal wiederholen muͤſſen, und zwar fo, daß er im er: 
ſten Vers zweimal, im zweiten einmal vorfommt. Die 
obige Ueberfegung Chamiſſos hat diefe Art zu reimen nad): 
zuahmen gefucht, aber dem bdeutfchen Ohr kaum vernehm: 
bar. Zur näheren Erläuterung mögen folgende BBeifpiele 
dienen: 
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Laßt wachen Wolfes 
Welf nicht lange. — 


Da ward der Grund grün 
Von grünem Lauche. — 


Nicht alle Verſe aber find fo vollftommen. Wie in den 
alten fylbengereimten Liedern die Affonanz den Reim oft 
erfeßen muß, fo finden wir auch in den Eddaliedern haufig 
nur zwei, ftatt drei Buchftaben gereimt, und die Ueberfeger, 
welche Stabreimende Ueberfegungen derſelben verfucht, find 
meift zu diefer größeren Freiheit genöthigt geweſen '). 

Der Zeitpunkt, wann diefe mächtigen Lieder fich in 
Profa auflöften, kann nicht genau angegeben. werden; allein 
wir finden einen großen Theil derfelben in dem unendlichen 
Sagenfchag wieder, in welchem bie Isländer einen Reid: 
thum befißen, wie feine andere Nation einen ähnlichen aufzu: 
weifen hat. Das Wort Saga hat für den a nicht 
den Nebenbegriff ded Erdichteten, Unzuverläffigen, den es im 
Deutfchen hat: es bedeutet ihm fchlechtweg eine profaifche 
Erzählung, mag fie nun hiſtoriſch oder romantiſch, mythiſch 
oder eine bloße chronifalifche Aufzeichnung fein. Von fo 
mannichfacher Art find wirklich die isländifhen Saga’s und 
von eben der Verfchiedenheit ift ihr innerer Werth. Sie 
wurden meiftentheild im zwölften und dreizehnten Sahrhun: 
dert niedergefchriebenz; viele ftammen aber wohl ohne Zwei: 
fel aus viel früherer Zeit, und hatten Jahrhunderte lang 
bloß durch die lebendige Tradition gelebt. So gingen fie 
vollfommen fertig in die Schrift über, ein Uebergang, den 
der treffliche nordifche Sprachkenner Geijer paßlic mit dem 
Abpflüden einer völlig reifen Frucht vergleicht. Auch im 
vierzehnten Sahrhundert fuhr man mit Aufzeichnung der 
Sagen fort: befonders find die mythologifchen Sagen aus 





— 


1) Rieder der Edda von den Nibelungen; ſtabreimende Ueberſetzung 
von Kr. Ettmütter, Zurich 1837; und Studach: Ueberfegung der äl: 
teren Edda, Nuͤrnb. 1829, 
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diefer fpäteren Zeit. Der lebendige Glaube an die heidni: 
(hen Götter hatte nun aufgehört, und ihre Abentheuer fin: 
gen an Unterhaltungsftoff zu geben, flatt wie früher durch 
Schauer oder Bewunderung in den Gemüthern zu wurzeln. 
Wenigſtens erfhhienen die alten Götter und Heroen dem 
Bolfe nicht länger als Gegenftände der Verehrung: fie 
waren böfe Geifter und Zauberer; die Wahlfüren waren 
Heren geworden, und die Saga’s diefer Zeit nehmen ganz 
den Charakter anderer abendlandifhen Märchen an. Zu 
den einheimifhen Erzeugnifjen gefellten fi auch in unend— 
licher Fülle Ueberfegungen und Bearbeitungen franzöfifcher 
und beutfcher Gedichte. Dieß begann ſchon im dreizehnten 
Sahrhundert; ein großer Theil diefer Ueberfegungen foll 
auf den Befehl König Hakons des Fünften von Norwegen 
verfertigt worden fein. Den ganzen Sagenkreis von Artus 
und Karl dem Großen zogen fie mit unendlichem Fleiß zu 
fih hinüber; fogar die romantifhen Bearbeitungen der 
griechiſchen Fabeln, die epifchen Erzeugniffe der Provenga: 
len und eine Menge von füdlichen Heiligengefchichten finden 
wir islandifch wieder. Für Deutfche ift befonders die Wil: 
kina Saga, oder Dietrih von Bern:Sage, von hohem Sn: 
tereffe. Sie warb nad) den Erzählungen deutfcher Männer 
in der Mitte des bdreizehnten Jahrhunderts niedergefchries 
ben, und hat uns auf merkwürdige Weiſe die deutfchen Hel: 
denfagen aufbewahrt, die in den Originalen verloren ge: 
gangen, vielleicht auch nie in deutſcher Sprache fchriftlich 
firirt worden waren, während fie fich viele Jahrhunderte 
lang im Munde des Volkes lebendig erhalten. 

Wir können nicht genau angeben, ob diefe dem Aus: 
lande entlebnten Sagen zu denen gehören, die fih unter 
dem isländifchen Landvolk erhalten haben. Wäre dem fo, 
würde allerdingd das Factum höchft auffallend fein, daß, 
während der franzöfifhe Bauer feit Sahrhunderten nichts 
mehr von Flor und Blancheflor und von Iwain weiß, und 
erft Die neueften Tage wieder ihren Ruhm aus dem Staub 
der Bibliotheken hervorgegraben haben; und während dem 


188 Seländifhe Sagas. 


deutfchen Wolfe die alte Heldenzeit in Pfennigausgaben 
aufgefrifcht werden muß, die Erinnerung an diefe wunder: 
bar fantaftifhe Vorwelt im fernften Norden ganz in de 
Stille fortgelebt hat ! 

Wie fehr diefe ehrwürdigen Ueberrefte des Mittelalter 
— die Saga's — von dem iäländifhen Bauer noch heut: 
geliebt und geehrt werden, ift allgemein befannt. Die 
gewöhnliche Unterhaltung während der langen Abende ihres 
kaum endenden Winterd befteht im Leſen diefer Sagen, 
oder folcher anderen hiftorifchen Bücher, die fie auf ih 
Inſel befommen fönnen. Henderſon giebt in feinem fit 
baren Werke über Island eine hoͤchſt anmuthige Belhri; 
bung fol eines isländifhen Winterabends '), wenn die 
große Lampe angeftedt wird, und die ganze Familie fh 
verfammelt und fich zu irgend einer nüglichen Arbeit nie 
derfeßt; und der Hausvater, ober irgend ein anderes ber: 
ftändiges Mitglied der Familie, fi dem Sitze neben de 
Lampe nähert, und vorzulefen anfängt, wobei er fich dem 
häufig durch Bemerkungen und Erklärungen zum Belle 
des -Gefinded und der Kinder unterbridt. „In einige 
Häufern, fagt unfer Reifende, werden die Sagen von ie 
mand, der fie auswendig gelernt, hergefagt, und BBeifpie: 
von wandernden Gefchichtsfundigen find nicht felten, di 
ihren Lebensunterhalt während des Winters finden, inden 
fie nach einander in verfchiedenen Wirthfchaften verweilen, 
bis ihr Vorrath literarifcher Kenntniffe erfhöpft if. — Di 
eben befchriebene Sitte fcheint unter den Skandinavien 
feit undenflichen Zeiten geherrfcht zu haben. Der zum 
Herfagen Ermählte ward Thulr genannt, und warb nad 
dem Maße gefeiert, ald er Kenntniß von vergangenen Br 
gebenheiten hatte, und fie mit Würde und Ausdruck vorze 
tragen wußte.” — Der freudige und großherzige Anthei 
den felbft die ärmften der armen Bewohner Islands u 
dem Unternehmen der Kopenhagener gelehrten Gefellfchet 


1) Iceland or Journal of a residence in that island, p. 357. 
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die im Begriff ift, ihre nationalen Reliquien herauszuges 
ben, gezeigt haben, beweift beffer, ald irgend etwas, was 
darüber gefagt werden fönnte, daß die jetzige Bevölkerung 
diefer Infel Bein entartetes Gefchlecht fei. 


Auch auf den Farderinfeln, füdöftlih von Island, und 
ungefähr achtzig Meilen weit davon entfernt, hat fich bis 
auf unfere Zeit ein wenig abweichender Dialekt der alten 
Norränafprache erhalten. Zur Zeit der Entdeckung des 
großen Feuereilandes, die eigentlih von dem fardifchen 
Seeräuber Nadodd, der von Norwegen zurüdfehrend, an 
deffen Oftfüfte verfchlagen ward, ausgegangen fein fol"), 
waren die Farder ausſchließlich die Winterfige folcher Pira— 
ten, und blieben auch Lieblingswohnfige derfelben, als fie 
zugleih mit Snialand, — Islands ältefter Name — und 
den Orkneien fpärlih bevölkert und nothbürftig bebaut 
wurden. Was diefe leßteren Infeln betrifft, wo zum Theil 
ebenfalls fih noch Dialekte derfelben Sprache erhalten ha— 
ben, fo müffen wir fie für jest unbeachtet laffen, bis bie 
Hand eined Sprachfundigen und mit dem Sinn dafür be: 
gabten Reifenden den Schleier lüftet, der über ihren Lie— 
derfhägen ruht, wie der Däne Lyngbye ed mit einem 
Theile der Farderlieder gethan?). Im diefen Kiedern finden 
wir nehmlich einen nicht unbeträchtlichen Theil der Eddalieder 
wieder, wie fie fich feit vielen Jahrhunderten zwifchen die: 
fen ftarren Klippen durch lebendige Tradition erhalten, oder 
vielmehr, da fie fich wiederholt auf ältere Lieder berufen, 


1) Nach dem Landnaͤma-bok, einer alten auf noch ältere Bücher 
fi berufenden Saga, und ausführlichen Geſchichte der Befisnahme Is: 
lands bis gegen bas Ende bes zehnten Jahrhunderte. Nach ber älter 
ften Handſchrift der Landnaͤma foll jedoch der erfte Entdeder Islands 
Gardar geheifen haben. Finn Magnuffen, Grönlands Hift. Mindes: 
märter I. p. 89, 

2) Faersiste Qvaͤder om Sigurb Fofnersbane og hans Aet, meb 
en Anhang fammlede og overfatte af H. Ch. Eyngbye, Randers 1822. 
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wie ſie ſich, nicht gerade aus den Eddaliedern, aber aus 
den alleraͤlteſten ffandinavifchen Volksliedern dieſes Inhal— 
tes entwickelt haben. Denn auch die Eddalieder ſind ja 
nicht die urſpruͤnglichen, ſondern ruhen auf aͤlteren Sagen. 
Der gründlichfte Kenner nordifhen Alterthums, €. P. 
Müller, halt es für wahrfcheinlich, daß die Farder mit den 
Islaͤndern aus Einer und berfelben Quelle fchöpften '). 
Daß die Farder, außer daß fie ſich das daͤniſche Kämpfer: 
Buch angeeignet hatten, auch fonft im Befig anderer origi: 
nellen Heldenlieder feien, war ſchon im fiebzehnten Jahr— 
hundert gefagt und gedrudt worden ?), auch war eine hant- 
fchriftlihe Sammlung von 1781 in der Bibliothet zu Ko: 
penhagen vorhanden ?), noch aber nur einzelne Lieber, und 
auch diefe erft im Anfang unferes Jahrhunderts im Drud 
mitgetheilt. Erft eine im Jahre 1822 mit einer Dänifchen 
Ueberfegung erfchienene Sammlung giebt und einen Ueber: 
blif über den hier zu erwartenden Reichthum. In ber 
Einleitung von €. P. Müller finden wir gegen 200 noch 
im Umlauf ftehende Lieder verzeichnet*), was bei einer 
Population von 5000 Menfchen eine fehr bedeutende An- 
zahl fcheint. Darunter drei von alten nordifchen Göttern 
Odin, Sfrymner und Loke handelnd; einen ganzen Cyclus 
zum Sagenfreife der Nibelungen gehörig, eine noch bedeu- 
tendere Zahl anderer Heldenlieder, Legenden, Elfenlieder, 
und eine Menge von, aus Dänemark und Norwegen ber: 
über gefommenen, Ritterromanzen, bem Titel und Anfang?: 
verfe nach zu urtheilen zum Xheil die nämlichen, die wir 
aus den dänifchen Sammlungen fennen. Auf Hochzeit: 
feften, zur Weihnachtszeit, bei feftlihen Zufammenkünften 


1) Einleitung zu den Kacreisfe Qvaeder, ©. 41. 

2) Bon Lucas Debes in feinem Wert Faerva reserata, Kjoben: 
baffn 1673. 

3) Von J. Ch. Evabo, einem gebornen Barder. Es find 52 Lie 
der f. Baer. Qvaed. Inledn. ©. 10. 

4) Nach einer Lifte von Paſtor Schröder auf Süberde, einem 
aebornen Faroͤer, der bloß diejenigen Lieder verzeichnete, bie er ſelbſt 
kannte, 
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werben fie, unb zwar beſonders zum Zanze, gefungen. Die 
fardifchen' Tänze find fo merkwürdig, daß wir eine Befchrei: 
bung berfelben dem Leſer nicht vorenthalten wollen. 

„Ihre größte Ergögung ift Tanz. Alt und Jung 
nimmt daran Theil; ihr ftillfigendes Arbeitöleben und das 
feuchte Wetter machen ihn auch zu einer Art Nothwendig: 
feit. Von Weihnachten bi zu Faſtnacht ift die eigentliche 
Zanzzeit, aber auch außerdem wird an Feiertagen und bei 
feftlihen Gelegenheiten getanzt. Man braucht Eeine In: 
firumentalmufif, man tanzt nad Gefang. Bald ift der, 
bald jener Borfänger, und alle die fingen können, flimmen 
wenigftens in den Kehrreim mit ein. Der Tanz befteht 
darin, daß Männer und Weiber fich wechfelöweife bei den 
Händen halten, und drei taftmäßige Schritte vor oder feit: 
wärt3 thun, dann balanciren oder einen Augenblid ftille 
ſtehen; wer diefe Bewegungen nicht genau beobachtet, ftört 
fogleich den ganzen Tanz. Die Aufgabe des Gefanges ift 
nicht allein, wie andere Tanzmuſik, die Schritte zu regu: 
liren, fondern auch durch feinen Inhalt gewiffe Gefühle zu 
weden. Man kann an ber Zanzenden Betragen leicht 
merken, daß fie nicht gleichgültig dem Gefange zuhören, 
fie laſſen ſich es vielmehr angelegen fein, den jedesmaligen 
Inhalt der Lieder durch Mienen und Geberden auszudruͤcken. 
Dieb giebt den Taͤnzen, ungeachtet ihrer Einförmigkeit, fo 
großes Intereffe, daß Alt und Jung in ben Reihen blei: 
ben fo lange ed nur irgend möglich ift. 

„Bei gewiffen feierlichen Gelegenheiten werden bis: 
weilen auch beflimmte- Lieder gefungen. So 3. B. auf 
Hochzeiten zuerft das Iſaacslied in 32 Strophen, hierauf 
bad Sufannenlieb; beide find Pfalmen und ftehen in Gal- 
fuben’8 Pfalmbuh. Zum dritten: König Hans, ber in Ko. 
penhagen faß, aus Peter Syvs Kaempevifer Buch. Diefe 
alle werben bänifch gelungen; die beiden erften fehr lang: 
fam, und ber Tanz dazu ift fo anftändig und ernfthaft, 
daß früherhin ihn die älteren Priefter in ihrer Ordenstracht 
mitzutanzen pflegten. Darauf werden die übrigen Lieder 
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in unbeffimmter Orbnung gefungen, ſowie fie irgend einem 
Vorfänger einfallen. Manchmal neuere bänifche Lieber, 
fowie Thaarups Erndtefeftlied, ober Abrahamfon’s: Wir 
alle Dich lieben, holdfeliger Friede’)! — Alle übrige die: 
der find in der fardifhen Mundart, und deren giebt es fo 
viele, daß in den größeren Ortſchaften nicht leicht daſſelbe 
Lied zweimal in Einem Winter gefungen wird. Die mei: 
ften diefer Lieder find von bedeutendem Umfang; beffenun: 
geachtet wurden fie niemald auf den Infeln niedergeſchrie— 
ben, fondern nur im Gedädhtniffe aufbewahrt. Natürlich 
erinnert fich nicht Einer Aller; in Einer Ortfchaft herrfcen 
diefe vor, in einer anderen jene ).“ 

Diefe Lieder Jahrhunderte durch im Gebächtniffe auf 
bewahrt zu fehen, muß um fo mehr Verwunderung ere 
gen, als die Lieder meift von fehr bedeutender Länge find. 
Schmidt Regin, dad erfte Lied vorerwähnter Sammlung, bat 
132, dad Brynhilden-Lied 220, das Hagen=Lied 176 Berk, 
und fo fort; befonders da aus Dbigem hervorgeht, daß bie Fa: 
rder feine Sänger von Gewerbe haben, fondern der Erſte, 
der Befte den Vorfänger macht. Es ift eben diefer Um: 
fang, der uns abhält, hier eined biefer merkwürdigen Lie 
der ald Probe des ganzen Cyclus zu geben, da die weni: 
gen kürzeren darunter — feines ift unter 46 Berfen — 
ihn faum würdig repräfentiren würden. Denn gerade bit 
fürzeren find die ſchwaͤchſten. Wir finden bier die Ge 
fhichte der Giufungen und Wolfungen meift in Ueberein: 
flimmung mit den isländifhen Liedern und Sagen: doch 
wird Siegfried Tod nach, der beutfchen Weife erzählt, d. 
bh. er wird im Walde beim Trinken meuchlings ermorde. 
Der Helm wird ihm entwendet, ehe er außreitet, um ihn 
beim Zrinken zum Niederbüden zu zwingen, und um ibn 


1) Im Original: „Bi alle Dig elfte, livfalige Fred!“ — Dat 
erfigenannte Erndtelied beginnt: Nys folte ſtjon Sirib. 

2‘ Einleitung zu ben Baer. Qvaeder. &. 10. Diefe ganze Ein 
feitung ift im hohen Grade lefenswerth und unterrichtend. 
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deſto ficherer zum Trinken zu bringen, raͤth Brunhilde ihm 
recht falzige Speife und fein Getränf dazu zu reichen. 
Zrog diefem binterlifligen Rath weint fie ſchon vor Reue, 
ald die Helden ausziehen; die Stelle, wo abwechfelnd ihr 
Wunſch nah Rache und ihre Liebe hervorbricht, ift nicht 
ohne Schönheit; wie ed überhaupt diefen merkwürdigen al: 
ten Liedern an Schönheit und Kraft nicht fehlt. Dennoch 
Einnen wir nicht läugnen, daß wir fie im Verhaͤltniß mit 
den Eddaliedern bedeutend abgeflacht finden, befonders weil 
Ihnen die Gedrungenheit derfelben fehlt, und fie das in 
zehn Verfen fagen, was jene in Einem andeuten. Die 
Anfänge find faft immer in regelmäßigem Bänkelfängertone 
gehalten, und die Gefchichte hebt umftändlih an, während ' 
wir und in den Edbdaliedern wie in den dänifchen und 
ſchwediſchen Balladen meift gleich mitten in die Scene ver: 
fegt fehen. Regin der Schmidt 5. B. oder dad eigentliche 
Sigurdslied beginnt fo: 


MWollet Ihr mir nun hören zu - 
Und laufen meinem Singen, 

Ich will von mächtigen Königen 
Euch eine Kunde nun bringen ! 


Kehrreim: 
Grani trägt das Gold aus der Haide '), 
Sigurd ſchwinget das Schwerdt in Freude, 
Den Wurm, den hat er bezwungen, 
Und Grani trägt Gold aus der Haide. 


Siegmundur, ber König, 

Er war eines Jarld Sohn gut. 
Aber er freite fich 

Eine Frau vom edelften Blut. 


So freudiglih da tranken fie 
Sm Königreich ihren Juul; 

So fhön und herrlich bauten fie 
Des reihen Königs Stuhl. 


— —— 


1) Grani iſt Sigurds Roß. | 
15 
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Da waren da fo mädhtig viel 
Rittersleut' zur Hand; 
Unfriede kam 

In Königsland u. f. mw. '). 


Eine Eigenthümlichkeit diefer Lieder ift die häufige, 
wenigftens faft regelmäßig zweimalige Wiederholung deffel: 
ben Anfangverfes in den auf einander folgenden Strophen, 
oft um nur geringe Variationen derfelben Handlung anzu: 
deuten. Diefe Eigenthümlichkeit ift oft von befonderer 
Wirkfamkeit, dient aber auch auf der anderen Seite dazu, 
die Lieder überlang und weitfchweifig zu machen. Wir 
wollen diefe Bemerkung durch ein Beifpiel aus dem Brun: 
hildenlied zu erläutern fuchen. Der Mord Sigurds, im 
Fardifhen Siürur, ift fo eben vollbracht ?). 


König Gunnar die Worte fagte, 
Maren erfreut die Helden alle: 

Laffet Sigurds Leiche uns nehmen 
Und fie bringen heim nad) der Halle. 


Nimmer wollte Grani gehen, 
König Gunnar heim zu tragen, 
Bis des jungen Sigurd Glieder 
Mieder auf feinen Schultern lagen. 


Sigurd nahmen fie, den Todten, 
Ihn auf Grani’s Rüden legten, 
In den goldnen Sattel festen 
Hauptlos fie ben edeln Degen. 


Nimmer wollte Grani gehen 
König Gunnar auf dem Rüden, 


1) Die Robheit und Unvolllommenheit obiger Verfe ift genau dem 
Original nachgeahmt. 


2) Das Bersmaß biefer Lieder ift willfürlih. Die Sylben wer: 
ben weber ftreng gemeffen, noch gezählt, doch herrfcht im Ganzen ent: 
ſchieden der trohaifche Syibenfall vor, wie wir es oben nachzuab: 
men verfucht haben. Die Reime find größtentheild weiblih, und im 
Ganzen reiner als in den fchwebifchen und bänifchen Volksliedern; doch 
muß auch bier die Affonanz häufig den Reim erfegen. 
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Bis des tapfern Sigurds Füße 
Sie in die Steigebügel drüden. 


Sigurd nahmen fie, den Todten, 
Trugen ihn auf ihren Schilden. 
Mancher mußte fein Leben laffen 
Um ber Gewalt der Frauen willen. 


Sigurd nahmen fie, den Todten, 
Legten auf Brunhilds Bett ihn nieder: 
„Die ihn hatte, mög’ ihn haben, 
Zraget zur Gurin Sigurd wieder ')! 


Sigurd nahmen fie, den Todten, 
Legten auf Gurin’s Bett ihn nieder ; 
Wußte nicht: die Frau beim Erwachen 
Was für Blut negt’ ihre Glieder. 


Auf waht Gurin, Juki's Tochter, 
Und bie Worte thät fie fprechen: 
„Du, Du warft e8, König Gunnar, 
Der ben heil’gen Eid thät brechen!“ 


Gurin feget im Bett fih auf, 
Wiſchet ihm ab das Blut, 

Küffete ihn auf den blut’gen Mund, 
Der zur Seite ihr ruht. 


Küffete ihn auf den blutigen Mund, 
Der zur Seite ihr lag: 

„Das, Gunnar, will ich rächen, 
So wahr idy leben mag!“ 


Gurin ging in die Kammer hinauf, 
MWarf ab ihre Kleider roth; 

A’ ihre ganze Lebenszeit 

Meinte fie um Sigurd’ Tod?). 


Nicht weniger merkwürdig find die oben erwähnten 
mythologifchen Kieder, welche noch heutigen Tages bei den 
1) Gurin, bie isländifche Gubruna, die deutfche Chriemhilde. 

2) Baer. Quasder. ©. 211 —215. 
13* 
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Fardern in Umlauf ſind. Zwar ſtehen ſie mit den Edda⸗ 
fiedern in keinem unmittelbaren Zuſammenhang, doc "find 
fie ohne Zweifel noch aus der Heidenzeit, und nicht etwa 
fpdter bloß zum Scherz zuſammengebracht; denn e8 erhellt, 
daß es zur Mönchzeit bei Strafe verboten war, diefe Lieder 
zu fingen ); erft fpäter kamen fie, wahrfcheinlich in ziem: 
lich veränderter Geftalt, wieder zum Vorſchein. Hier eins 
derfelben zur Probe: 


Strymner:Lied?). 


Das war um ’ne frühe Morgenftund’ ?), 
Das ift mir wohl im Sinne, 

Fuhr der Bauer nad) dem Walde fort 
Aepfel und Kräuter zu finden. 


Kehrreim: 
Minter der fchwindet, Sommer ber kommt, 
Erde die wird nun fo heiter! 
Wachſen fo lieblihe Kräuter ! 


Da 309 auf ein finft’res Metter, 
Und die Sonne, bie ging nieder, 
Mär der Bauer gern und froh 
Heim in der Halle wieber. 


Da 309 auf ein finft’res Meter, 
Dämm’rung ward's alsbalde, 
Mär der Bauer gern und froh 
Heim und aus dem Walde. 


Da erglänzt e8 durch die Finfterniß, 
Da erglänzt es fern am Wege, 
Aus dem Walde Skrymner kommt, 
G'rad dem Bauer entgegen. 


1) Faer. Quaed. ©. 21 und 480, 
2) Im Original Skrujmsli Rujma. Ebend. Anhang ©. 480. 
8) Manche beginnen auch: Das war an einem Feiertag. 
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Skrymner fteigt zur Erd’ hinauf, 
Odin macht ihn jo ſtark und groß; 
In den Händen ein Bretfpiel hält '), 
Steuert g’rad auf den Bauern los. 


In den Händen ein Bretfpiel hält, 
War von weißem Elfenbein. 

Und die Stein’ und Mürfel waren 
Ar von Golde roth und rein. 


Rieſe d’rauf die Worte fagte, 
Ungeſchlachter, böfer Joͤte: 

„Setz' Dich nieder, guter Freund, 
Spielen wollen wir im Brete!“ 


Bauer aber ſagte: „Nein! 

Dieſes kann ich nicht vollbringen, 
Lernte nicht im Brete ſpielen, 

Gab nie mich ab mit ſolchen Dingen.“ 


„Mußt doch mit mir ſpielen, Freund, 
Sprach der Huͤhne wieder, 

Deinen Kopf gilt's oder meinen, 
Weder Haus noch Guͤter.“ 


Bauer ſtand auf gruͤnem Feld, 
Thaͤt auf Rath da ſinnen, 
Seine Streithandſchuh zog er an, 
Ob er wohl könnte gewinnen ?). 





Bauer, obwohl er zögern will, 
Mus ſich zum Spiel entfchließen, 


1) Die Farder follen große Schachfpieler fein; Weiber und Män: 
ner verftehen das fogenannte Zafelfpiel. Schon Lucas Debes, ber 
im fiebzehnten Jahrhundert die Karder befchrieb, erzählt davon. Faer. 
Quaed. Anh. ©. 484. Im ganzen Norden fcheint das Spiel im Mit: 
telalter fehr üblich gewefen zu fein, es kommt fehr häufig in ben Lies 
dern vor, und wie befannt es ſchon in dem älteften Zeiten war, gebt 
daraus hervor, daß es unter den Künften hergezaͤhlt wird, die Schmibdt 
rl feinen Zögling Sigurd lehrte. Müllers Sagabibliothel, Th. 2. 


2) Der dänifche Herausgeber hält biefen Vers für interpolirt. Es 
fcheint fi) ein Aberglauben an das Anziehen der Handſchuh zu Enüpfen. 
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Und das Ende fiel alfo aus, 
Daß er bezwang den Riefen. 


Und die Herren fpielten nicht 

Um Haus und Gut und Garten, 
Skrymner büft Leib und Leben ein, 
Seinen Hals und Haupt fo harte. 


„Im Brete haft überwunden mid), 
Das diene Dir nicht zum Böfen, 

Laß nun mid) mit was Du felbft erkieſt 
Meinen Leib mid) loͤſen.“ 


„Willſt Du löfen Deinen Leib, 
Must Du mir befcheeren 

Bier und Wein und Eichelfchwein, 
Mas nur mein Herz kann begehren ! 


„Sühre dann vor die Halle mir 
Cine Burg fo lang und breit, 
Beides mit Bier und Meingärten, 
Alles für die Ewigkeit. 


„Unten da foll der Eſtrich fein 
Porzellan fo wie die Zinnen, 

Das Dad) das fei von blauem Blei, 
Bon dem beften, das zu finden. 


„Unten da foll ein Eſtrich fein 
Von weißem Marmorfteine, 
Gedecket fei e8 mit Zedernholz, 
Die Keile von Eilfenbeine. 


„Sollen Heldenbetten ſechs 
Stehen dba in der Halle, 

Laken und Teppiche d’rüber reich 
Voller Phönirfedern alle '). 


„Sollen Heldenbetten ſechs, 
Ale von Schwandaun voll, 
Purpurkleider liegen d’rauf 
Und reines rothes Gold. 


1) Andere fingen Pfauenfedern. 
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„Da foll auch ein Brunnen babei fein, 
Edelborn ') fei der genannt, 

Bol fei der von Eöftlihem Trank, 

Au über die Welt bekannt. 


„Da fol audy ein Brunnen babei fein, 
Und duch die Bäume fließen ; 

Da foll mir mehr kein Lebender 

Von Krankheit und Siechthum wiffen. 


„Da foll mir Keiner trank mehr fein, 
Außer mer felber will fterben. 

Sonft hau ich gleich das Haupt Dir ab, 
Recht wie ein Hund zu fterben ! 


„Da fol mir Keiner krank mehr fein, 
Außer wer felber will enden, 

Sonft hau ich gleich das Haupt Dir ab, 
Fäauft wien Hund von meinen Händen. 


„Da foll von felber Speis und Trank 
Auf dem Tiſche ftehn ſofort!“ — 
Rieſe will nicht feinen Leib verlieren, 
Drum hält er treu fein Wort ?). 


Bauer der fpriht zum Weibe fein 

As er kommt heim zu Nacht: 

„Run werd’ ich mid) mit einmal feh'n 
Wachſen an Reichthum und Madıt.” 


Bauers Weib die Worte fprach 

Und zu weinen thät anheben: 

„Das maht Skrymner gewiß noch fo, 
Daß es Dir Eoftet das Leben!” 


Bauer ber fchläft fanft und füß 
In feines Weibes Armen. 

Niefe der trägt Gold zufammen 
So müd und ſchwer von Darme. 





2 8 Original Gouvur Grip, isl. godr gripr, eine gute, koſt— 


y Wie wir fagen: „treu wie Gold", fo fagt bas fardifche 


Sprihwort: „Trur sam Trödlir, „treu wie ein Trolld.“ 
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Skrymner befähret See und Sand 

Und über Berg und Thal, 

Er bringt eine Burg vor des Bauers Thür 
Mit Gold und Schägen zumal. 


Er bringt fie ihm vor die Hallen fein 
Und thät ihm drinnen befcheeren 

Bier und Mein und Eichelfchwein, 
Was nur fein Herz thät begehren. 


Er bringt ihm vor die Hallen fein 
Eine Burg fo lang und breit, 
Beides mit Bier und Meingärten, 
Alles für die Ewigkeit. 


Unten da war ein Eftrich drin 

Don Porzellan fo wie die Zinnen, 
Das Dad) das war von blauem Blei, 
Von dem beften das zu finden. 


Unten da war ein Eftrich drin 
Don weißem Marmorfteine, 
Gedeckt war es mit Zedernholz, 
Die Keile von Eifenbeine. 


Und der SHeldenbetten ſechs 
Standen in der Halle, 

Laken und Teppiche drüber reich? 
Voller Phönirfedern alle. 


Und der SHeldenbetten fechs, 
Ale von Schwandaun voll, 
Purpurkleider liegen darauf 
Und reines rothes Gold. 


Da mar aud ein fhöner Brunnen dabei, 
Edelborn ward er genannt, 

Der war voll Eöfttichftem Getränt, 
Berühmt im ganzen Land. 


Da war au ein ſchoͤner Brunnen dabei, 
Der duch die Bäume thät fließen, 

Und thät nunmehr fein Rebender 

Von Sichthum und Krankheit wiffen. 
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Stand auch beides, Speis und Trank, 
Auf dem Tiſche fofort. 

Miefe wolle nicht verlieren den Leib, 
So hielt er treu fein Wort. 


Bauer kam 'raus am frühen Morgen, 
Draußen ſich umzufehen, 

Da fieht er eine große Burg 

Bor feiner Thüre ftehen. 


Bauer kam 'raus am frühen Morgen, 
Altes ift wie e8 muß ſeyn; 

Rieſe greift an die Hüfte fich 

Und juder fi) an dem Bein. 


Bauer ging in den grünen Garten, 
Er war fo fett und roth; 

Sie ließen ihn in die Burg hinein, 
Nun hat er keine Moth. 


Bauer umarmte fein Weibchen froh, 
As er kam heim zu Nacht; 

„Zehn Könige, fpricht er, oder zwölf 
Haben minder Reihthum und Macht.” 


Des Bauern Meib war an Kindern reich, 
An Prachtkleidern und Scharlach roth; 
„Aber id bin bang vor des Rieſen Rath, 
Der lauert auf Deinen Tod!“ 


Bauer der hatte noch Luſt zum Leben, 
Lebte wohl aus und ein; 

Müde aber ift die Zunge mein 

Und es fällt mir nichts mehr ein. 


Minder alt, aber doch aus der Fatholifchen Zeit, alfo 
nicht neuer ald das funfzehnte Jahrhundert, find die ‚Hei: 
ligenlegenden, an denen die Farder ebenfalld reich find. 
Hier eine diefer wunberlichen Legenden zur Probe '). 


1) Baer. Quaed. ©. 530. 


Faroͤer. 


St. Gertrudenlied. 


Sankta Gertrud war die ſchoͤnſte der Frauen, 
Die je Koͤnig Carlmagnus Eiland thaͤt ſchauen! 


Kehrreim: 
Heilige Jungfrau! 
Sankta Gertrude! 
Ihr guter Pathe der thaͤt ſterben, 
Da thaͤt ſie Burgen und Inſeln erben! 


Da der heidnifhe Grafe kam, 
Litte nicht, daß fie die Güter nahm. 


Santta Gertrud nahm in die Hand ihr Bud 
Und den Weg zum Kirchhof fie einichlug. 


Sankta Gertrud beides lag und fang, 
Bis fie den todten Mann brachte zum Gang. 


Sankta Gertrud machte fid) groß Beſchwer, 
Sie trug den Pathen auf dem Rüden daher. 


As der Todte in die Thüre Fam, 
Alles, was lebte, die Flucht da nahm. 


„gaufe nur, was da laufen kann, 
Scham müßt ihr hegen vor diefem Mann!” 


Sankta Gertrud neu Beſchwer ſich gab, 
Sie trägt den Pathen zurüd ins Grab. 


„Was wilft Du, Sankta Gertrud, mir nun geben, 
Daß ich Dich nicht lebend ind Grab mitnehme 


„Freitags Faften, das will ich Dir geben, 
Und Sonntags Lefen, fo lang ich mag leben!” 


Darauf fi nichts mehr begab, 
Den Todten legt wieder fie in fein Grab. 
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Die alten Heldenliedver und Göttermärchen betreffend, 
fo geht eine Sage auf den Farderinfeln, wie fie auf dieſe 
legteren gefommen, die aber fo unwahrfcheinlih ift, daß 
fie feiner weiteren Beachtung verdient. Es fei nämlich, 
beißt e3, einmal ein isländifches Schiff auf Sandoͤ, einer 
der Infeln, geflrandet; darin habe man ein mächtig dickes 
Buch gefunden, einen Foliant mit lateinifhen Buchſtaben 
auf fehr didem Papier gedrudt, und fo groß und ſchwer, 
baß ein Pferd ed nicht habe auf Einer Seite ded Pad: 
fatteld tragen können; aber wohin es gekommen, und wer 
ed befige, das wiffe niemand. inige wollten meinen, es 
müffen noch Brucftüde davon auf Sandoͤ vorhanden fein, 
allein genaue Nahforfhung hat zu dem Refultat geführt, 
daß nicht allein nichtd mehr davon auf den Inſeln zu fins 
den fei, noch in irgend einer Buͤcherſammlung der fo thaͤ⸗ 
tigen Literatoren in Kopenhagen ein isländifches Merk fich 
befinde, worauf fi dad Obige beziehen könne '). 

Die Farder fingen keinesweges bloß die alten Lieder: 
fie find noch, immer probuftiv, und befonders reih an 
Spott: und Scherzliedern. Der Gegenftand folcher Lieber 
muß oft gezwungen mit einftimmen, und unter allgemeinem 
Gelächter dazu tanzen). In der Spaboe’fhen Sammlung 
finden fich mehrere Lieder aus feiner Zeit, d. hb. aus dem 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts; zwei Balladen, die ſich 
abfhriftlih in E. P. Muͤller's Händen befinden, bichtete 
der noch lebende Bauer Diurhuus auf Stroͤmoͤ. 

So müffen wir und denn zu den Bewohnern biefer 
wie im Meer verlornen Felfeninfeln wenden, oder an bie, 
europäifcher Gultur gleich fremden füböftlihen Slaven, 
wenn wir und an dem lebendigen Quell epifcher Volksdich⸗ 
tung erquiden wollen. 


1) Faer. Quaed. Müller’d Inlebning ©. 13. 

2) Ein foldyes ESpottlied auf einen thörichten Fiſcher hat Paftor 
kyngbye mitgetheilt in Skandinaviske Literaturftelftabs Skrifter, 12. 
og 13. Jahrgang ©. 234 u. f. fe Wir kennen es nid. 
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11. Dänen, Norweger, Schweden. 


Die Gefhichte dänifcher und ſchwediſcher Volksdicht⸗ 
kunſt — oder vielmehr eine Betrahtung und Würdigung 
derfelben, denn fo lange das urfprüngliche Hervorfprofien 
ihrer fchönften Blüthen noch im Dunkeln liegt, kann eigent: 
lih von Geſchichte wohl nicht die Rede fein — laßt ſich 
füglich nicht trennen. Beide Völker beſitzen zwei Drittel 
und mehr ihres Volksliederſchatzes gemeinſchaftlich. Nur 
daß bei den Schweden noch zum Theil die Blumen am 
Stode blühen, die in Dänemark im Herbarium aufbewahrt 
werden; nur daß anderen Theiles climatifches oder vielmehr 
locales Gepräge einzelne Lieder anders geftaltete, indem in 
einer danifhen Sage 3.3. dad einem Waffernir zugefchrie: 
ben wird, was im gebirgigeren Schweden ein Berggeift 
vollbringtz wogegen aud Dänemark hier wieder durch das 
fprachverwandte Norwegen reihlih mit den fchönften Ge: 
bürgsfagen verfehen wird, fo daß diefer Unterfhied dadurd 
meiftens verfchwindet. Sogar die gefchichtlihen Lieder be: 
figen Schweden und Dänen großentheild gemeinfam; und 
nicht felten trifft e$ fich, daß eine Scene, die auf daͤniſchem 
Boden gefpielt, nur in fchwedifcher Tradition noch fortlebt; 
und daß umgekehrt gefchichtlihe Momente aus Schwedens 
Vorzeit in einem banifchen Liede fortleben, während fie in 
der Heimath untergegangen. Den reichften Stoff aber hat 
beiden Nationen Norwegen geboten; und es ift als geftal- 
tete fich zwifchen feinen fchroffen zadigen Bergen die Sage 
großartiger, ald tünte durch die unendliche geifterhafte Stille 
feiner Luft der Seufzer der Liebe wehmüthiger, der Ruf 
der Rache furchtbarer. Die älteften, ſchoͤnſten und innig— 
ſten nordifchen Kieder, wie Habor und Signild, Arel und 
Walborg, die Zaube auf dem Lilienzweig u. f. w., flam: 
men aus Norwegen oder aus dem ihm nah verwandten 
fhwedifhen Nordland, find aber feit Jahrhunderten dem 
ganzen ſkandinaviſchen Norden gleich vertraut. Alles dieſes 
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deutet auf eine frühere innigere Verwandtſchaft biefer Wöl: 
fer hin, die bis über das dreizehnte Jahrhundert hinaus, 
obwohl von jeher verfchiedene Regierungsformen und Ges 
fte fie getrennt, fi) ald Einen Stamm, ald Ein Volt 
betrachteten, und die erft im Laufe des vierzehnten Jahrhun— 
dertö, nachdem die Sprache ſich in verfchiedene Dialekte 
und namentlich in der fehmwedifchen und dänifchen Sprache 
in zwei Hauptzweige abgeranft hatte, ſich in drei abgefon: 
derte, feindfelige Nationen zerfpalteten. 


a. Dänen und Norweger. 


Die Gefchichte der daͤniſchen Sprache ift beinahe breis 
sehnhundert Jahre jünger ald die des daͤniſchen Volkes. 
Die Eine gewaltige, tiefbedeutfame Norränafprache verband 
den ganzen ffandinavifchen Norden; wie frühe der Einfluß 
der benachbarten und urfprünglich fprachverwandten Sach— 
fen und Angeln auf die Zütland und Seeland bewohnenden 
Stämme begonnen, wie groß die Einwirfung der unfer: 
nen Franken, von benen aus fich wenigftens ſchon im fünf: 
ten Jahrhundert die Heldenfage über den nordifchen Cher: 
fones ausgedehnt, auf die Sprache gewefen ſei — dieß 
alles liegt in undurchdringlihem Dunkel. Wie verwandt 
im neunten Zahrhundert der dänifche Dialeft der Norräna: 
ſprache und Angelfächfifche einander geweſen fein muͤſſen, 
dafür ift fchon früher ald Beweis angeführt, daß Alfred, 
als er als fächfifcher Harfner in das dänifche Lager Fam, 
verftanden ward, und daß überhaupt in dem Verkehr ber 
beiden Voͤlkerſchaften nie von den aus der Verfchiedenheit 
der Sprachen entftehenden Schwierigkeiten die Rede ift. 
Das Idiom ded Normännervolkes, das auf dem kimmeri⸗ 
ſchen Cherfones ſich mit verfchiedenen anderen Stämmen 
gemischt Hatte, mag demnach wohl fon früher von dem 
teinen Islaͤndiſch, das fich länger in Norwegen und Schwe⸗ 
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den erhielt, bedeutend abgewichen fein, als mit einiger Au: 
torität die Gefchichte der dänifhen Sprache, wie fie jest 
ift, begonnen werden kann. Erft unter den MWaldemaren, 
alfo zu Ende des zwölften und zu Anfang des dreizehnten 
Zahrhundert3") — fing diefelbe an ſich zu einer eigenen, 
felbftändigen Sprache zu entwideln. Aber immer blieb 
fie nur noch Sprache des gemeinen Lebens, ebleren Zweden 
blieb die alte Norraͤna-Sprache geheiligt, oder die later 
nifche, die mit dem Chriftentyum und mit der aufbämmern 
den Gultur nach dem Norden gefommen war, ward dazu 
gewählt. Der legte dänische König, der islandifhe Skalden 
an feinem Hofe bewirthete, war Waldemar ber Zweite gt 
Sie machten deutfhen Minnefängern Plab, deren roman: 
tifch fantaftifche Töne dem Zeitgeift mehr gemaß waren al 
das verhallende Echo des Heidenthumd, der grandiofe He 
roismus der Sfaldenlieder, der gleihfam im Chriftenthum 
feine Seele verloren, und in ftarrfalter Verfteinerung fein 
Mitgefühl mehr erweden Ffonnte. Bald ahmten die Nort: 
länder, die das Ritterthum in allen feinen Schattirunge 
in fih aufnahmen, die Liebesflänge Deutfchlands und 
Frankreich nah; am Kaiferhofe und in den Schulen ven 
Paris bildeten fih Dänen und Norweger zu Sitte und 
Miffenfchaft aus, und brachten die Blüthen heim die dert 
fie gefammelt, und der kraͤftige Boden des Vaterlandes 
nährte und Funftvolle Hände pflegten fie. Aber immer 
noch war es die alte Norränazunge, nicht die eben im 
Uebergange begriffene Bernacularfprache des Landes, in wel: 
cher die Sänger fangen. Die dlteften fehriftlihen Denk: 
mäler der dänifchen Sprache find einige Geſetzbuͤcher, die 
wahrfcheinlich eben darum in der Vernacularfprache nieder: 
gefchrieben wurden, weil dad Volk die alte nordifche nic 


1) Waldemar der Große beftieg den Thron 1182, Waldemar ber 
Zweite ftarb 1241. 


2) Dlav Thordarſon nebft feinem Bruder Sturla Thorbarion, 
die legten berühmten Skalden. 
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mehr verftand. Es find diefes die ſchoniſchen, feeländifchen 
und jütifhen Rechtsbuͤcher; außerdem einige mebicinifche 
Traftate befonder8 von Heinrich Harpeftreng, einem Cano⸗ 
nicus von Rosfilde, der unter Erich Plogpenning blühte: 
fammtlih in der erften Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
verfaßt. Das ältefte, fchriftliche, poetifche Denkmal der 
Sprahe — wenn nämlich bloße Reime diefen Namen ver: 
dienen, ift um vieles jünger, es ift eine Reimchronik aus 
dem funfzehnten Jahrhundert '). Den eigentlichen Anftoß 
zum Anbau der bänifchen Sprache gab die Reformation. 
Schon im Jahre 1524 ward das ueue Zeflament überfeßt, 
wobei die lutherifche Uebertragung zur Grundlage diente. 
Jedoch blieb der Einfluß der deutfchen und Iateinifchen 
Sprache immer noch fo überwiegend, daß fich erft im fieb: 
zehnten Jahrhundert die dänifche vollftändig zur Bücher: 
fprahe ausbildete. Bid dahin ward verhältnigmäßig nur 
wenig darin gefchrieben, weniger noch darin gedrudt. 

Sind demnah die Sprachdentmale des danifchen Vol: 
les nur neu, die Zeugniffe feines geiftigen Lebens — felbft 
wenn wir ganz von ben Produktionen in der Sprache ber 
Vorfahren, Die dem Dänen fo gut angehören, wie dem 
Ssländer, abfehen, — find um vieles älter, und gehen 
wahrfcheinlich mit der Bildung der Sprache felbft Hand 
an Hand. Im Jahre 1586 warb die Königin Sophia, 
Gemahlin Friedrichd des Zweiten, durch Sturm nad ber 
Infel Hven getrieben, und genöthigt einige Tage zu ver: 
weilen. Hier wohnten damals Tycho Brahe und Andres 
Shfrenfon Wedel, der dänifche Gefchichtfchreiber, der zum 
Behuf feiner hiftorifchen Zwecke die alten Heldenlieder ge 
fammelt hatte; diefe aber Iebten ſchon nicht mehr im Munde 
des Volkes. Wedel hatte fie bereitd aus alten Manuferip: 
ten zufammengetragen. Die Königin, die davon reben 
hörte, wünfchte fie Eennen zu lernen, und es war auf ih— 





1) Den Danfte rue zuerft — von Gottfried 
Gehmen, Kopenhagen 149 
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ren Befehl und nicht ohne fi) mehreremal erinnern zu 
laffen, daß er fie fünf Jahre fpäter dem Drud übergab, 
grade Ein Hundert an der Zahl‘). Alles dieß erzählt er 
felbft in der Dedication an die Königin. Diefe Kämpen 
oder Heldenlieder mußten wohl Intereffe erregen, denn fie 
wurden im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts viermal ge 
drudt ?), bis im Jahre 1695, alfo grade nach hundert 
und vier Jahren, Peter Syv fie von Neuem herausgab, 
und zwar um ein zweites Hundert vermehrt’). Was die: 
fer Ausgabe befonderen Werth gab, war, daß eben diefes 
legtere Hundert dem Munde des Volkes abgehört war. 
Diefed Buch Fam bald in alle Hände und warb unter dem 
verkürzten Zitel Kampe Bifer (Kämpfer -Weifen, Käm- 
pfer=Kieder) ein aͤchtes Volksbuch. Es ward in den Jah— 
ren 1739, 1764 und 1787 von Neuem aufgelegt. Die 
Lieder des erften Hunderts hatten außer einigen hiftorifchen 
Namens- und Zhatenverzeichniffen daͤniſcher Könige aus: 
fchließlih dem heroifchen Zeitalter angehört; ed waren die 
alten heibnifhen Sagen in Liedesform gebracht, die im 
chriftlichen Wolfe feinen Anklang mehr fanden, und darum 
nur fohriftlih hatten aufbewahrt werden Fünnen. Das 
zweite Hundert war dad Echo des romantifchen Geiftes 
des Mittelalter, und Fonnte ald Erinnerung einer kaum 
zwei bis drei hundert Jahr begrabenen Zeit no im Ge: 


1) Et Hundrede ubuaalde danſke Viſer om allehaande mercklige 
Krigsbedrift og anden feldfom Eventyr ꝛc. prentedb udi Ribe paa Si: 
lienberget af Dans Brun, "Anno MDIXC; klein Oktav und nicht 
aginirt. 

— 2) In den Jahren 1632, 1643, 1671; in Chriſtiania im Jahre 
1664. Diele Ausgabe hat allerlei Veränderungen f. Ubvalgte danfke 
Viſer fra Middelalderen udgivne af — — Nyerup og Rahbeck. 
Kjoͤbenh. 1812 und 1813. Th. 5. ©. 50. 

3) Der vollftändige Titel Werkes ift: Et Hundrede ubvalbe 
danfte Bifer om allehaande merkelige Krigsbedrivt og anden felfom 
Eventyr, fom fig ber udt Riget ved gamle Kaemper, napnktundige 
Konger og ellers fornemme Perfones begivet haver af Arilds Tid til 
denne naervaerende Dag, forögedbe med det andet Hundrede Viſer 
om danſke Kongen Kaemper og Andre famt hasfoede Antegnelfer til 
Luft og Laerdom. Kjobenhavn. 1695. 
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dachtniß der Alten und der Dorfbewohner leben. Diefelbe 
Bewandtnig hatte es wahrfcheinlih mit einer anderen 
Sammlung, die fhon vor der Syoifhen, im Jahre 1657, 
berausfam '): alte hiftorifche Liebeslieder. Ihr Herausge— 
ber hat ſich nicht genannt, ohne Zweifel ift fie aber eben: 
falls von Wedel felbft veranftaltet ”), der ſich wahrfchein: 
lich nur, nad den ſtreng proteftantifchen Begriffen feiner 
Zeit, der Herausgabe von Liebesliedern fhamte, und fie erft 
nach jeinem Tode und nicht unter feinem Namen erfchei: 
nen ließ. In den Jahren 1780 und 1784 erfchienen zwei 
Hefte Ueberrefte der Dichtfunft des Mittelalters, von Sand: 
pig und Nyerup, eine trefflihe Sammlung, die durch den 
großen Brand von 1796 für das Publikum fo gut wie 
ganz verloren ging ’). Defto willfommener mußte im 
Sabre 1812 eine vollftändige Sammlung alter dänifcher 
Lieder fein, die den ganzen Schatz altdanifcher Poeſie auf 
Einmal vor unfere Augen brachte, alle bisherigen Samm: 
lungen benugend und fie mit Fleiß und Gritif aus allen 
Hanbdfchriften vermehrend, die die reiche Fönigliche Biblio: 
thef, und mannichfache Verbindungen in den entlegneren 
Provinzen bot. Eine folhe Sammlung liegt in den „Aus: 
erwählten dänifchen Liedern des Mittelalters *)” vor und. 
Schon ein Jahr früher hatte W. Grimm durdy eine reiche 
Auswahl aus den älteren danifhen Sammlungen in fern: 
baften, wort= und geiftgetreuen Ueberfeßungen die Deut: 
fhen in die alte nordifhe Schaß: und Waffenfammer ein: 
geführt, wo zwifchen riefenhaften, halbverrofteten Rüftun- 
gen und Schwerdtern goldene und filberne Gefäße, alle 


1) Zragica eller gamle danſtke biftoriste Elskoffs Vifer ꝛc. Ko: 
benhaffn 1657. 

2) ©. Ubvalgte danſke Vifer Th. 5. ©. 53. 

3) Leoninger af Midelalderens Digtekonft. Das erfte ‚Heft warb 
von Sandvig, bas zweite von Nyerup herausgegeben. 

4) Udvalgte danſke Vifer fra Middelalderen efter A. S. Vedels og 
P. Syvs trykte Udgaver og efter haandskrevne Samlinger ubgivne af 
Abrahamfon, Nyerup og Rahbeck. Kiobenh. 1812 — 13. 5 Theile. 
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vom lauterften Metalle, blinkten'). Bis dahin waren nur 
einzelne Lieder durch Herder und Gräter in Deutichland 
befannt. 

Das Alter diefer merkwürdigen Lieder, die in ihren 
Sitten, und Sinnesfhilderungen das getreuefte Gemälde des 
frübeften Mittelalterd vor uns aufführen, ift der Gegen: 
ftand mannichfacher Unterfuchungen dänifcher, ſchwediſcher 
und beutfcher Gelehrter gewefen. Die Sprache der Lieder 
Eonnte hierbei nur geringen Auffhluß geben. Denn da ſie 
lange nur durch "Tradition fortgelebt, fo mußte, einzelne 
veraltete Ausdrüde und Redensarten abgerechnet, ihre 
Sprache nothwendig ohngefähr die derjenigen Zeitperiode 
fein, in welcher fie zum erften Male niedergefchrieben wur: 
den. Der fcharffinnige ſchwediſche Sprachfenner Getjer bat, 
indem er von den ſchwediſchen Liedern fpricht, was aber 
genau auch auf die dänifchen paßt, aus inneren Gründen 
dargethan, daß fie ihre Entftehung dem zwölften, dreizehn: 
ten und vierzehnten Sahrhundert verdanken, d. h. nur we 
nig neuer als die in ihnen gefchilderten Begebenheiten fein 
können. Indem fie mit der Sprache entftanden, wuchien 
fie mit ihr fort und veränderten fich mit ihr. Einige, die 
noch viel frühere, heidnifche Gefchichten erzählen, wie das 
Liebesabentheuer Habor's und Signild's, das ſich Ende 
des zweiten oder nad Anderen Anfang bes dritten Jahr— 
hunderts ereignete, mögen wohl fi auf ältere Lieder grün: 
den; wieder andere erjt im funfzehnten Sahrhunderte nad 
der Analogie gedichtet fein; denn fchwerlich hat ed an Nach— 
ahmungen gefehlt, die nicht fchwer fein fonnten, fo lange 
die Vorbilder durch das ganze Volk verbreitet waren. In 
der inneren, oder Sittenwelt, welche die Lieder darftellen, 
findet Geijer die untrüglichften Kennzeichen ihres Alters, 
„Wenn man aud, fagt er’), die alten Begebenheiten, auf 


1) Altdaͤniſche Heldenlieder, Balladen und Maͤhrchen, überfer: 
von W. C. Grimm, Heidelberg 1811. 


2) Einleitung zu den Svenska Folk - Wisor, utgifne af E. G 
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welche einige von ihnen anerfannt fich gründen, anführen 
und aus der mehreren oder geringeren Gleichheit der Sprache 
und des Tones auf das Zeitalter der übrigen fchließen 
wollte, fo würde doch fletd der Einwurf gemacht werden 
fönnen, daß die Lieder an ſich felbft nicht gleichzeitig mit 
den Begebenheiten gewefen, fondern erft lange nachher en- 
ftanden feien, und fich verbreitet hätten. Dagegen ftreitet 
zwar, daß fie alddann im eigentlichen Sinn ein Werk Ein- 
zelner gewefen, und daß in biefem Falle wohl zumeilen 
der Name eined VBerfafferd würde genannt worden fein, 
welches, fo viel ich weiß, bei feinem einzigen ber Fall ift'), 
fo wie auch die erftaunenswerthe Allgemeinheit diefer Lie: 
der auf diefe Weife nicht würde erflärt werden Eönnen, in: 
dem fie 'weit entfernt, aus einzelnen Quellen zu fließen, 
eher ganz und gar der Ausdrud der Nationalerinnerung 
und bed Nationalfinnes zu fein fcheinen. Denn was id) 
bier als eine Behauptung aufftelle, wird die ausgemachte 
Erfahrung beftätigen: ſchwerlich findet fich ein einziges al: 
tes Lied von Bedeutung, das nicht allen fchwedifchen Land: 
fchaften gemeinfam ift, ja in den meiften Fällen dem gan: 
zen Norden. Aber wie gefagt, die Lebhaftigfeit, mit wel: 
cher die Sitten gemalt find, macht ed nothwendig anzu= 
nehmen, daß diefe Lieder hinfichtlich ihrer Entftehung, mit 
den Sitten, welche fie malen, gleichzeitig find. 

„Der König fist an einem breiten Zifh und wird 
von Rittern und Knaben bedient, welche Wein und Meth 
fchenfen. Statt der Stühle findet man Bänfe, belegt mit 
Kiffen, oder in der Sprache der Lieder, mit Polftern; wo: 
ber der Ausdrud: auf blauen Polftern figen. Prinzeffin: 


Geijer och A. A. Afzelius Stockholm 1814. S. XXXVIU etc. 
Mohnike's Ueberf. Volkslieder der Schweden ©. 148, 

1) Eben nur bei einem Ginzigen, wo ber Berfaffer eine ber han: 
deinden Perfonen bes Liedes fich felbft nennt. Elisif Nunna i Risberga 
Kloster, Svenske F. V. VIII p. 181. Der Berfaffer war ber heilige 
Nielaus Bifhof von Linköping, der 1391 ftarb. Deutfch: Altſchwediſche 
Balladen, Märchen und Schwaͤnke überfegt von G. Mohnike, Stutt: 
gart u. Tübingen 1836. ©. 181. 
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nen und vornehme Jungfrauen tragen Kronen von Gold 
oder Silber; Goldringe, koftbare Gürtel, Schuhe mit gol- 
denen oder filbernen Schnallen werden auch ald Schmud 
derfelben genannt. Sie wohnen im Hochgemach (d. h. im 
oberften Stod) getrennt von den Männern, und ihre Maͤd— 
chen theilen mit ihnen Zimmer und Bett. Vom GSöller 
oder Altan des Hochgemachs fehen fie den fremden Ritter 
anfommen, auf dem Burghof feinen Mantel, oder, wie es 
auch heißt, feinen Pelz umwerfen, oder entdeden auch die 
auf dem Meer fich nahenden Schiffe, und erfennen an den 
Flaggen, die fie felbft mit eigenen Händen gewirkt haben, 
daß ein Liebhaber fi naht. Mit Pelzwerf von Zobel oder 
Marder find die Kleider der Vornehmen gefhmüdt, und 
Scharlach, welches der allgemeine Name für ein theueres 
und feinered Zeug ift (denn er wird in den Liedern bald 
roth, bald grün, bald blau genannt), zeichnet fie aus im 
Gegentheil des Wadnial (oder Wallmar), worin die Gerin: 
geren fich Fleiden. Sowohl Frauen ald Männer fchlagen 
die Harfe, fpielen Goldtafel und Würfel; dad Lied und 
die Erzählung von Abentheuern find ein allgemein beliebter 
Zeitvertreib "), und dazwifchen ergögen die Männer fih in 
müßigen Stunden mit ritterlihen Uebungen auf dem Burg: 
hof. Werlöbniffe werden zuerft zwifchen den Berwandten 
abgemadht, wenn alles in feiner Ordnung fortgeht. Aber 
oft zerftört die Liebe die Ordnung und der Ritter nimmt 
feine Geliebte auf den Sattelfnopf und entführt fie. Kut: 
fhen find das Fuhrwerk für Frauenzimmer und aus einem 
alten dänifchen Kiede, in welchem eine danifche Prinzeffin, 
die auf die ſchwediſche Küfte hinüber gefommen ift, ſich 
darüber beflagt, daß fie zu Pferde weiter gebracht wird, 
erhellt, daß der Gebrauch in Kutfhen zu fahren, fpäter 
nah Schweden fam?). Gewaltfame Heirathen, Fauftrecht, 


1) Mehr noch der Tanz, der häufig im Kreien aufgeführt wirt, 
und an dem König und Königin Theil nehmen. 


2) ud. d. Viſer Th. II. ©. 163; bei Grimm ©. 40. — Je— 
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Blutrache, die doch mitunter durch Geldbußen an den 
naͤchſten Verwandten gefühnt werden fonnte, find ge: 
woͤhnlich ze. 

„Züge diefer Art, die fämmtlih aus den alten Liedern ' 
genommen find und leicht vermehrt werden könnten, koͤn— 
nen nicht von einer Zeit, die ungleihe Sitten und Ge: 
braͤuche bat, hinzugedichtet werden; fie haben nothwendig 
ihren Urfprung in dem gleichzeitigen Leben felbft. Alle 
weifen uns hin auf das nordifche Mittelalter, von deffen 
Denkweife, Sitten und Gebräuchen .diefe alten Gedichte 
uns ein höchft lebhaftes Bild geben. Darin liegt auch ihr 
biftorifcher Werth, und unfere Gefhichtöforfcher haben fie 
bloß darum verachtet, weil fie, was in feinem Gedicht der 
Fall ift, Feine annaliftifhe Zuverläffigkeit in Anführung der 
Begebenheiten haben. Ein paar andere innere Eigenfchaf: 
ten können uns zu einer näheren Zeitbeftimmung führen. 
Es muß Aufmerkfamfeit erregen, daß fie fich faft ausfchließ- 
ih mit hohen und abdeligen Perfonen befchäftigen: wird 
auch nicht allemal ausdrüdlih von Königen und Rittern 
gefprochen, fo werden doch Herren, Frauen, Stolz Jung: 
frau genannt, Zitel, die nach dem alten Gebrauch) nur der 
Ritterſchaft zukommen konnten. Nun wollen wir zwar 
nicht behaupten, daß die Lieder eine genaue Rangordnung 
beobachtet haben, indeß beweifet diefer Umftand doch, daß 
fie ihre Gegenftände aus dem höheren und vornehmeren Le: 
ben genommen haben. Die Sitten der höheren Stände 
find ed, welche befonderd dargeftellt werden; und die Les 
bendigfeit in den Gemälden wedt nothwendig die Vermu— 
thung, daß fie daher auch ihren Urfprung genommen ha— 
ben '). Auf der anderen Seite find fie unter dem großen 





doch fährt Walborg in einem Gedicht, das ficherlich nicht neuer ift als 
das oben erwähnte, ſchon in einer Kutfche. Dich Fuhrwerk kam alfo 
aus Dänemark eher nad) Norwegen als nady Schweden. 

1) Der Schluß ift gewiß zu fehnell. Im Mittelalter waren bie 
Sitten des Vornehmen und Geringen theild an und für ſich weniger 
verfchieden, als fie im Lauf der Zeit geworben, theild fand auch bie 
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Haufen fo einheimifch gewefen, und find es noch, als wenn 
fie nur innerhalb feines Kreifes erzeugt wären. Alles dieß 
führt uns auf Zeiten zurüd, wo die verfchiedenen Stände 
noch nicht in eine Art von feindlichen Gegenfa gegen ein: 
ander getreten waren, wo der Abel noch größentheils nur 
natürlih war, oder in dem natürlichen Glanz beftand, den 
große Vorfahren und eine durch fie bis zur Vermoͤgenheit 
und Anſehen gefteigerte und geficherte bürgerliche Eriftenz 
vor allen Privilegien voraus geben; wo er diefem nad 
noch dem Volke angehörte, und von diefem als feine eigene 
Blume und Herrlichkeit betrachtet wurde. Eine folche Zeit 
hat es bei und gegeben, und nur der fann fie verfennen, 
der alle ariftofratifhen uud demofratifhen Partheibegriffe 
einer fpäteren Zeit in die Gefhichte legt. Wir glauben 
uns nicht zu irren, wenn wir behaupten, daß es zuerſt zu 
Magnus Eridfon’s Zeit, im vierzehnten Jahrhundert, war), 
wo der Adel in ein für das Volk druͤckendes Verhaͤltniß 
trat, und dagegen bei diefem ein Entgegenwirten weckte, 


Trennung zwiſchen Hod) und Niedrig nicht ftatt, die ed bem gemeinen 
Manne nicht vergönnt, den vornehmen in der Nähe zu fehen. Herr. 
fhaft und Dienftleute afen an Einem Tiſche, die Prinzeffin theilte, 
wie fon oben erwähnt, mit ihren Dienerinnen Bett und Zimmer. 
Bon mie wenig Bedeutung den Verfaſſern ber Lieder ber Rang der 
Helden berfelben war, geht aus zwei Verfionen ein und beffelben _ 
difchen Liedes hervor: den — Harpan, Svenske F. V. VI 

81, und De tva Systrarne, Sv. F. V. VIII. ©. 16, wovon wir = 
unten mittheilen, wo im erfteren Liebe ber Vater ber Schweftern ein 
Bauer ift, und im zweiten ein König. Das Lied findet fih aud 
ſchottiſch in drei verſchiedenen Verſionen (ſ. unten), worin der Vater 
wieder ein König iſt; und auch fardiſch (Volkslieder der Schweden ©. 
194), wo der Vater wohl wiederum ein Bauer fein muß, da von 
Scyweinehüren die Rebe ift. — Waren bie Verfaffer der Lieder Sänger 
von Gewerbe, wie am wahrfcheinlichften, fo waren ihnen wohl alle 
Staͤnde gleich vertraut. Uebrigens ſpiegelt ſich der gemeine Mann 
uͤberall gern im Leben der Vornehmſten. 


1) Magnus Erickſon beſtieg den Thron 1319 und warb zum zwei— 
ten Mal vertrieben 1363. Ibm folgte die wo möglidy noch verhaßtert 
Regierung Albredits von Medlenburg, bann die Margaretbens von 
Dänemark, worauf die Union von Galmar und ihre Folgen das Sand 
vollends ganz zerriffen, bis über hundert Jahr fpäter die Befreiung und 
Unabhängigkeit Schwedens das endlihe Refultat war. 
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das fpäterhin während und nach ben Zeiten der Union fo 
große Folgen hatte. Ferner — finden wir in den alten 
Volksliedern nicht nur feinen Standeshaß, fondern auch 
keinen Nationalhaß zwifchen den drei nordifchen Völkern. 
Hieraus erflärt es fich, wie diefe Lieder für den ganzen 
Norden fo gemeinfam fein konnten, eine Gemeinfamteit, die 
fih auch auf die älteren biftorifchen Lieder erftredte. Die 
dänischen behandeln Gegenftände aus der fehwedifchen Ge: 
(hihte, und die Lieder von König Waldemar in Däne: 
marf und Königin Dagmar (oder wie der gemeine Mann 
fagt König Wallmo und Königin Damma ') habe ich in 
Bermland fingen hören und weiß auch, daß fie in DOecfter: 
gothland gefungen werden. Diefed ſetzt im Allgemeinen 
die Entftehung derfelben in Zeiten zurüd, da die drei Na: 
tionen, obwohl gefondert in der Regierung, doch durch Sit: 
ten, Sprahe und Erinnerung an ben gemeinfchaftlichen 
Urprung ſich ald Ein Geflecht anfahen. Die Romanze 
ald ein Volksgedicht ift auch nur in einer einfältigen, in 
Sitten nicht getheilten Zeit möglih; denn bloß in einer 
folhen ift die Unpartheilichkeit möglich, welche einem Volke 
verftattet, irn den Begebenheiten nicht auf das Intereſſe 
des Einzelnen zu fehen, fondern auf das Allgemeine und 
Poetifhe, und auf diefe Weife die Wirklichkeit als ein Ge- 
dicht zu behandeln. Denn leider! gerade was die ffandi: 
naviſchen Voͤlker näher hätte vereinigen müffen, dieſes war 
es, was unter ungünftigen Umftänden einen unglüdlichen 
Partheihaß zwiſchen ihnen wedte; die Union nämlid. — 
Und während den Zeiten der Union fehen wir auch, daß 
die Nationalpoefie eine andere von der romantifchen Poefie 
ganz verfchiedene Richtung nimmt.” 

Ohne die Verhältniffe Dänemarks hier gefchichtlich zu 
verfolgen, paßt doch das rüdfichtlih der Entftehung der 
Lieder hier Gefagte ebenfowohl auf fie, wie auf die Schwe— 





' 1) udv. d. Bifer Th. VII. SS. 70—102. Bei Grimm ©. 337 
u. ſ. w. 
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dend, und wir fünnen ald ausgemacht annehmen, daß die 
danifchen Lieder nicht neuer find ald die ſchwediſchen, fon: 
dern, wie auch aus Obigem hervorgeht, als völlig gleich 
zeitig zu betrachten find. Wohl aber fcheint Geijer Einen 
fehr triftigen Grund für ihr hohes Alter oder wenigftens 
das eines Theiles derfelben überfehen zu haben. Dieß ift 
die merkwürdige Verpflanzung einer Menge diefer Balladen 
nah England und Schottland, die durhaus nur wahrend 
des Einfluffes der Dänen in Großbrittannien kann ftatt ge 
funden haben. Diefer dauerte aber nicht langer als bis 
zur Mitte des elften Jahrhunderts. Die Lieder Schön Anna, 
der Züngling im Rofenhain, der Kleinen Teftament, die 
beiden Schweitern, nebft unzähligen anderen, die wir in 
alt=fchottifhen Balladen wieder erkennen, müffen notb: 
wendig in irgend einer Form fchon in der altnordifchen 
Sprache eriftirt haben, fei ed ald Sage oder Lied; am 
wahrfcheinlichften als Lied, denn felbft in der Form, in 
den einzelnen Momenten, herrfcht eine gewiſſe Uebereinftim- 
mung in den obengenannten fhottifhen und nordifchen 
Balladen. Nach der normannifhen Befignahme erhielten 
die Dänen in Northbumberland von Skandinavien ber ‚nur 
noch geringen zufälligen Zufluß, und im übrigen England 
erfchienen fie nur noch als Gäfte In allen drei Ländern 
aber fingen die Sprachen an, fich verfchieden zu geftalten, 
jo daß, felbft wenn noch einzelne ffandinavifche Anſiedler 
fih in Großbrittannien niederließen, die Scheidewand der 
Dialekte unüberfteiglicher ward. Wie hätten nun die bani: 
hen Lieder unter den längft ausgewanderten Brüdern fich 
noch fo feft wurzeln und verbreiten Eönnen, wenn fie zu 
einer Zeit entitanden, wo fein verwandtes Idiom fie mebr 
verband? Diefer Umftand iſt's mehr ald irgend ein ande: 
rer, der auf ein graue Alterthum der nordifhen Balladen 
fließen läßt, und der mehr Berudfichtigung verdient als 
ihm bisher geworden. 

Die älteften der noch eriftirenden dänifchen Volkslieder 
jind ohne Zweifel die, welche fi aus den Eddaliedern un: 


Dänen und Norweger. 217 


mittelbar entwicelt haben. Nur Ein mythologifches befin- 
det fi darunter; dieß ift das oben mitgetheilte Lied vom 
wiedergefundenen Hammer '). Allein da bier die ſchwedi— 
[de Verſion offenbar viel Alter ift, fo möge es im fol: 
genden Abfchnitt aus dieſer Sprache mitgetheilt werben. 
Die dänifhen Kämpferlieder ) find zum Theil nabe 
mit den Eddaliedern verwandt. Sie haben etwas unbe: 
ſchteiblich Wildes, Uranfängliches, Rohes. Auch die Form 
it ganz vernachläffigt; nicht allein muß die Affonanz den 
Reim oft erfegen, auch die Affonanz fehlt oft. Die mei: 
fen von ihnen berühren ſich auch mit der deutſchen Hel⸗ 
denſage genau, nicht allein der Nibelungen Noth und Ver— 
rat) finden wir bier, auch Dietrich's und feiner Helden 
Übentheuer, und meift auch die Charaktere der Haupthel- 
den. Die Lieder die fih auf Siegfried’3 Tod und Chrim— 
hildens Rache beziehen, haben befonders etwas Lüdenhaftes 
und Rohes; und wir müflen vorausfegen, daß viele darin 
eingreifende verloren gegangen, weil fie fo wie fie "find, 
für den der die Begebenheit nicht aus den beiden Eddas, 
den Sagas oder dem deutſchen Nibelungenlied kennt, kaum 
verſtaͤndlich ſein wuͤrden. 
Sicherlich ſtammen dieſe Lieder noch aus der Heiden: 
kit. Es lebt, wie Grimm ſich ausbrüdt ’), der Geift je: 
ner furchtbaren alten Zeit in ihnen, und das Gefchlecht der 
Riefen, welche an dem Eingang jeder Gefchichte ſtehen. 
Über in ihrer gegenwärtigen Geftalt find fie eben fo ficher 
aus der chriftlichen Zeit, die eben weil ihr der colloffale 
Naßſtab der Vorzeit fehlte, wilkürlih abnahm und dazu 
that. Und fo koͤnnen wir im Allgemeinen Geijer nur 





1) ©. oben ©. 165. 

2) In Udo. d. Vifer füllen fie die erfte Hälfte des erften Theis 
let; Grimm hat alle, die er für Achte Kämpevifer hält, unter dem Zitel, 
Heldenlieder, voranftehend, überfest. Schwediſch eriftirt nur ein gerins 
ger Theil davon; f. Svenska Fornsanger, En samling af Kämpevi- 
sar, Folkvisar, Lekar och Dansar etc, utgifne af A. J. Arwidsson. 
Stockholm 1834, 

3) Vorrede zu den altdaͤn. Heldenl. ©. XII. 
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Recht geben, wenn er meint, daß es faft fcheine, ald ob die 
urfprünglich heidnifhe Saga im Munde eined zum Chri: 
ſtenthume übergegangenen Volkes ihren rechten Verſtand 
verloren habe. Es läßt fich oft erkennen, daß der Sänger 
außer der Zeit fteht, die er befingt, und dieß zwar theils 
an einer bi8 zum Uebermaß gehenden Steigerung und 
Uebertreibung, die in fpäteren Liedern zu wahrhafter Iro— 
nie wird, theild an einer gewiffen Zerriffenheit des Stoffes, 
wie wir oben darauf hindeuteten. So 3. B. wenn in dem 
Heldenlied Herr Guncelin, die Heldenbraut fo befchrieben 
wird: 


Sie folgten der Braut in die Kammer hinein, 
Die Vorkoſt dorten zu effen, 
Vier Tonnen Grüge af fie auf, 

Die fhmedten ihre auf das Befte. 


Bon fechzehn Ochfen die Leiber fie aß, 
Von achtzehn Schweinen die Schinfen; 
Und eh fie nur einmal zu ſchlucken begann, 
That fieben Tonnen Bier fie trinken. 


Sie folgten der Braut nun in den Saal, 

Da ging ihr Kleid kaum hinein, 

Sie mußten funfzehn Ellen von der Mauer hau'n, 
Eh fie fie konnten fchieben hinein, 


Sie festen die Braut auf die Brautbank bin, 
Wie fie nur konnten, fo fact, 

Die Bank die war von Marmorftein, 

Doch der Boden unter ihr Eracht. 


Sie fegten ihr vor die befte Speis, 

Sie aß und trank nicht Klein, 

Funfzehn Dchfen verzehrte das Meerweib, 
Dazu zehn fette Schwein ıc. '). 


1) Aus Greve Herr Guncelin in der Nadlefe aus P. Syv's 
Kiämpevifebot, als Anhang zu Udvalg af Danſte Vifer fra Midten 
af bet 16te Aarhundrede til henimod Midten af det 18te, ubgivet af 
Nyerup, Kjobenhavn. 1818. Bei Grimm: Heldenhochzeit Seite 63. 
Der Eleinfte der darin vorkommenden Helden hat funfschn Ellen 
unter bem Knie, 
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Nicht immer ift die märchenhafte Uebertreibung fo 
grell wie bier; vielmehr findet fie in feinem anderen Liede 
in dem Grade ftatt; aber immer doch ift fie in vielen 
Stüden ftarf genug, um und bewußt zu werden, daß die 
Begebenheit nicht mit vollfommener Treuherzigkeit erzählt 
wird. 

Als Beifpiele diefer Gattung geben wir hier zwei Achte 
Kämpferlieder, die wir zu den fehönften und gewaltigften 
rechnen, und bei denen auch die eben gemachten Ausftellun: 
gen nur wenig fühlbar find. Das erfte, im Original „Alf 
i Odderskjaer“ genannt, ift wie Grimm nachgewiefen aus 
der Hervararfaga entftanden, und eine Inconfequenz des 
Liedes, die Verachtung der Königstochter des Geſchlechtes 
des verfchmähten Freierd, die doch den erwählten, der bef: 
fen Bruder ift, mit treffen würde, wird dadurch erflärt. 
In der Sage find nämlich die Freier nicht Brüder. Die 
Rolle, welche hier der Vater fpielt, gehört in der Sage dem 
Bruder des verachteten Freierd. Bei beiden Stüden be: 
halten wir die Grimm’fche Ueberfegung bei, die fo vortreff: 
lich geeignet ift die ungeheure Kraft der Originale und das 
Eifengeklirr ihrer Verſe auszudruͤcken. 


*Brautwerbung. 


Wulf der hauſet zu Odderskier, ift reich und fühn zu preifen, 
So raſche Söhne hat er zwei, die laffen fid) Kämpfer heißen. 


Nun treibt der Wulf am weißen Sand im Norden ! 


Wulf der hauſet zu Odderskier, hat Söhne fo Hug im Sinn, 
Die wollen, um die Königstochter zu werben, nad Upfals 
Bergen hin. 


Da war der junge Helmerkamp, der fatteln ließ fein Pferd: 
„Wir wollen reiten aus zu Land, freien die Königstochter 
werth.“ 


Das war der junge Angelfyr, der ſatteln ließ ſein Pferd: 
„Wir wollen reiten gen Upſal, wenn unter uns berſte die Erd'!“ 


220 Dänen und Norweger. 


Als fie Eamen in den Burghof, da achſelten fie ihr Kleid, 
So gingen fie in den hohen Saal vor dem König von Upfal ein. 


Jung Helmerfamp der trat herzu, ftellte ſich vor die Tafel fofort: 
„Here, wollt mir Eure Tochter geben, deß gebt alsbald Eut 
More!’ 


Jung Angelfye, dee trat herzu, Gold glänzt an feiner Dand: 
„König, gieb mir die Tochter Dein, oder räume ſelbſt mir 
Dein Land!” 


Darauf der König von Upfal diefe Worte zu ihnen jpradh: 
„Meine Tochter geb’ ich keinem Mann, als den fie habe 
mag.” — 


„Habe Dank, o liebfter Vater mein, daß ich hier wählen kann 
Zung Helmerfamp, dem verlob id mid, der fteht recht als 
ein Mann. 


„Nimmer will ic haben Angelfyr, ein Ungeheuer, mißgeftalt, 
So ift fein Vater und fo ift feine Mutter und fo find fein 
Verwandten all.” 


Da ſprach der junge Angelfyr, fo zornig war fein Sinn: 
„Wir geh’n, um fie zu fechten, zum Burghof beide hin.“ 


Darauf der König von Upfal diefe Worte zu ihnen fprad: 
„Die Schwerdter find fharf, die Gefellen find raſch; gut Spid 
da gefchehen mag!“ 


Wulf der fand zu Odderskier und horchte über die Berge, 
Da must’ er hören Über den langen Weg Elingen feiner Söhn: 
Schwerdter. 


Das hörte Wulf zu Odderskier weit über die grüne Haide: 
„Was haben meine Söhne vor? wie find fie fo zornig beide!“ 


Er harrt da nicht gar lange, fprang auf fein Pferd fo roch; 
Zu Upfal aber kam er an, eh’ gegangen feine Söhn’ im den 
Tod. 


„Jung Helmerkamp, o ſage mir, Sohn allerliebſter mein! 
Warum rinnt Dir der blutige Strom fo heftig von Stim 
und Bein?“ 
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Da antwortet ihm jung Helmerfamp, feine Leiden er ihm Elagt: 
„Das that Angelfor der Bruder mein, weil ihm nicht worden 
die Magd.“ 


„Hab funfzehn Wunden an dem Leib, mit Gift vermifcht 
jede Wund', 
Sa, hätt’ ich eine nur davon, ich Eönnt’ nicht leben eine Stund’.” 


„De Du junger Angelfyr, Sohn allerliebfter mein, 
Warum figt das gute Schwerdt fo ſchlecht in den Händen Dein?” 


‚Darum fist das gute Schwerdt fo ſchlecht in den Händen mein, 
Hab achtzehn Wunden an bem Leib, das ift meine größte Pein!“ 


„Hab achtzehn Wunden an dem Leib und alle find fo ſchwer, 
Sa, hätt’ ic eine nur davon, Beine Stunde lebt ich mehr!‘ 


Und Wulf von Odderskier riß aus mit der Wurzel ben Ei: 
chenſtamm, 
Schlug, daß er todt zur Erde fiel, den jungen Helmerkamp. 


Da liegen die zwei Helden nun, liegen beide in einem Grabe! 
Und der Koͤnig giebt wohl die Tochter ſein dem Geſellen, den 
ſie will haben. 


Da trauert Wulf von Odderskier, feine Söhne find todt ge: 
ſchlagen, 

Der Koͤnig von Upſal fuͤr ſeine liebe Tochter muß ſelber Sorge 
tragen. 


Nun treibt der Wulf am weißen Sand im Norden '). 


1) Altd. Heldenl. ©. 171. Ubvalgte Viſer Th. I. ©. 139. In 
den Noten dazu finden wir nach dem Marsvin'ſchen Gober, worin ber 
Bater nicht Alf i Oddeskiaer, fondern Ove i Uthiskiaer genannt wird, 
eine andere Sataftrophe mitgetheilt, einer der vielen Beweiſe, wie viel 
und mannichfach geftaltet das Volkslied fidy bewegt; denn der Water 
tödtet hier nicht Helmerfamp, fondern Angelfor: 


Da war Ove von Uthiskiär 
Der riß heraus fein Schwerbt, 
Da war ber junge Anaelfor 
Den bieb er nieder zur Erd”. 


„Lieg Du nur, junger Angelfyr, 
Und wenn ich verbluten Dich ſehe! 
Als idy ſah Helmer bluten, 

Das that meinem Herzen fo wehe!“ 
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* Der Berner Riefe und Orm der junge Gefel'). 


Das war ber hohe Berner Niefe, der wuchs über alle Mauern 
hinaus, 

Er war fo wild und ungefüg, kein Mann zu fleuren ihn ge 
traut. 


Mein Wald fteht all in Blumen! 


Er war fo wild und ungefüg und Niemand Eonnt ihm rathen, 
Mär’ er länger in Dän’mark geblieben, da wär's geweſen ge 
ber Schaden. 


Das war ber hohe Berner Rieſe, der band fein Schmwerdt an 
die Seite, 

So ritt er zu des Königs Burg, mit den Helden wol! er 
ftreiten. 


Das war ber hohe Berner Niefe, der vor dem König ftand: 
„Du follt mir geben die Tochter Dein, oder Briefe über halt 
Deine Land’! 


„Heil Euch, dänifher König, über Eurer Tafel breit, 
Ihr ſollt mir Eure Tochter geben, oder theilen mit mir Cut 
Reich. 


„She folt mir Eure Tochter geben und theilen mit mir Eur 
Reid, 

Oder Ihr follt mich verjagen durch Euren Kämpfer, der mid 
darf beftehen im Streit.” 


„Nimmer folt Du haben die Tochter mein oder Briefe üht 
halb mein Land, 
Wohl aber einen Fechter gut, der mit Dir fechten kann.” — 


Das war der König von Dänemark, der faß über der Tal 
breit, 
Und allen feinen guten Kämpfern Elagt er fein ſchweres Leid. 


1) Ebend. ©. 39. In den Ubv. danſke Viſer finden fi Ar pe 
wenig abweichende Recenfionen dieſes Liedes. Th. I. ©. 55 und ©. # 
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„Iſt hier keiner von meinen Mannen, der midy an dem Ber: 
ner will rächen? 

So will ih ihm die Tochter mein, darzu halb meine Lande 
verfprechen. * 


Alle faßen des Könige Mann, fie fprachen nicht ein Wort, 
Außer Orm der junge Gefell, der viel gut reden dorft. 


„Wollt Ihr mir geben die Jungfrau fein, und darzu Lund 
und Reid, 

So will ih wagen meinen jungen Leib wwoßf für die Lilien: 
maid.” 


Das war der hohe Berner Rief, der Über die Schulter hin: 
blidt: 
„Wer ift diefes Mäuslein, das fi zum Kampf anfhide?" 


„Ich bin fein Mäuslein, ob Du mid) fo nennen magft, 
König Siegfried hieß mein Water, der den häßlichen Lindwurm 
erſchlug.“ 


„War Koͤnig Siegfried Dein Vater, ſolch ein Held wird ge— 
funden nicht mehr, 
Du biſt ſo ſchnell gewachſen, Du ſiehſt wohl aus wie er.“ 


Es war ſpaͤt zur Abendzeit, die Sonne zur Ruh thaͤt ſich neigen, 
Da luͤſtets Orm, den jungen Gefell'n, zu feinem Vater hin: 
zureiten. 


Es war fpät zur Abendzeit, die Geſell'n ritten die Roſſe zum 
Bad, 

Da lüfter8 Orm, den jungen Gefell’n, feinen Vater zu weden 
aus dem Schlaf. 


Und an ben Berg fehlug er fo ſtark, daß der harte Felſen 
mußt’ fpringen, 
Da hörte, der im Berge lag, den Schall fo tief hinein dringen. 


„Wer fhlägt fo laut hier an den Berg, wer weckt mid aus 
hartem Schlaf, 
Daß ich unter der ſchwarzen Erd’ nicht in Frieden liegen mag?’ 


„Das bin ich Orm, der junge Gefell, allerliebfter Sohne Dein, 
So fehr bite’ ich Die, alferliebfter Water mein!” 
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„Bft Du Orm, der junge Geſell, ein Kaͤmpfer raſch und 
fein, 

Ein Jahr iſt's, da gab ich Dir Silber und Gold nach allem 
Willen Dein!“ 


„Ein Jahr iſt's, da gabſt Du mir Silber und Gold, das 
acht' ich nidyt Pfennigs werth, 
Jetzt will ich Birting haben, das iſt ſo gut ein Schwerdt!“ 


„Und Birting erhaͤlſt Du nicht zu gewinnen ein Maͤdchen hold, 
Eh' Du geweſen in Irland, und geraͤcht Deines Vaters Tod.“ 


„Du wirf Birting mir herauf und laß das Schwerbt mid 
tragen, 

Oder ich will den Berg über Dir in fünftaufend Stud” zer: 
fchlagen. ” 


„So fire hinab Deine rechte Hand, nimm Birting von mei: 
ner Geite, 

Aber zerfchlägft Du den Berg über mir, wirft Du fahen Qual 
und Leide. 


So ſchleudert er ihm Birting herauf, daß die Spig’ in ber 
Erde mußt’ ftehen, 

„Benießeft Du nicht gut Glüd, lieber Sohn, fo wird mir’ 
ſchlimm ergehen!‘ 


Er hielt ihm den Knopf und den Griff entgegen, er wuͤnſcht 
ihm Gluͤck in die Hand, 

„Bleib Du muthig und Hände ftarf, und wehre Dich mir 
ein Mann!” 


As er empfangen das gute Schwerdt, da ward er im Herzen 
erfreut: 

„Nun hilf mir Gott im Himmelreich, daß ich obfiege im 
Streit. ” 


So freudig war der junge Orm, daß er Birting hielt in der 
and, 
Er trieb drei Ellen in harten Stein, das ward nicht an Bir- 
ting erkannt. 


Das war Orm, der junge Gefell, der ging zur Burgftube bin, 
„Wo find die guten Hofmänner, die hatten am Abend ic 
Böfes im Sinn?” 
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Alle da faßen die Kämpfer ftill und feiner durfte reden ein 
Wort, 

Außer der große Berner Rieſe, uͤber'n breiten Tiſch ſprang er 
ſofort. 


Sie beſchrieben Kreiſe in die Erde, darin beide ſollten ſtehn: 
„Iſt das nicht wie fuͤr einen Mann, der mit mir zum Streit 
ſoll geh'n? 


„Hoͤr Du Orm, Du kleiner Mann, was ich da ſage zu Dir! 
Weißt Du irgend von Birting, ſo birg das nicht vor mir!“ 


„Was ſoll ich von Birting wiſſen? Mein Vater im Berge 
| liegt tobt! 
Hätte ich das viel gute Schwerdt, es konnte mir helfen aus 
der Noch!” 


„Aber haft Du nit Deines Vaters Schwerdt, Elein acht’ ich 
da Dein Kommen, 

Iritt aus dem Kreis Du unfeliger Bub’! Das wird Dir gar 
klein frommen ! 


„Nimmer acht' id auf Birting, zu mir fannft Du nicht rei: 
den, 
Dein Hals entzwei foll Enaden bei meinen erften Streichen!” 


Da ſprach Orm, der junge Gefell, fo frei in feinem Sinn: 
„So mil ih Dih hau'n in Deine Knie, reich’ ich höher 
nicht hin. ” 


Und damad) wirft er fein Schwerdbt herum, Drm, ber junge 
Held, 
Er haut den Berner in die Knie, daß er zur Erde fällt. 


Nun war ih im Streiten achtzehn Mal, nicht minder und 
nidyt mehr, 
Doch nimmer war es Kämpferreht, zu verwunden niedrig fo 


ſehr. 


„Du Berner, laß Deine großen Wort, Du mußt mein Ge— 
fang'ner ſein, 

Und wenn Du nicht kannſt beſſer geh'n, erhalt ich vor Dir 
das ſchoͤne Maͤgdlein.“ 
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Und als er erfchlagen den häflichen Riefen, verlangt ihm heim 
zu Land, 

Da ſtieß er auf Giord und Alf, wohl auf den weißen San. 


„Willtommen lieber junger Gefell, her aus dem Dfterland, 
Haft Du irgend von Orm gehört, ob er iſt worden ein Mann?” 


„Es ift nicht lang’, daß ich ihm hörte bei der Ritter Berfamm: 
lung fprechen, 

Ich ſchwoͤre bei dem hoͤchſten Gott, meines Vaters Tod zu 
raͤchen.“ 


Das war der junge Herr Alf, der ſtieß auf die Erde ſin 
chwerdt, 
„Nimmer erhaͤlt Orm für den Vater fein Geld eines Pen 
nigs werth!“ 


„Gewaͤhrte Gott es ihm, den Sieg zu gewinnen über den Ber: 
ner Riefen, den langen, 

So mag er auch rächen feines Vaters Tod, beides Gelb und 
Pfennig erlangen.” 


Da fprady zu ihm Siord und Alf: „In Wahrheit thu um 


agen, 
Dieweil wir ihn nicht miffen gern, ob Orm ben Berner tr 
ſchlagen ?“ 


„Biſt Du Giord und biſt Du Alf, Eure Namen ſollt Ih 

| nicht bergen, 

Ihr habt erfehlagen den Water mein, feinen Tod den mil id 
rächen ! ” 


Sie zogen heraus ihre Schwerbter gut, die Kämpfer waren | 


gut, 
Sie fochten wohl drei Tage: fo weit da floß ihr Blut. 


Da fprac zu ihm eine Meerfrau, fie fagte fo gut ein Wort: 
„Hör Du, Orm, Du junger Gefell, -bezaubert ift Dein Schwedt‘ 


„Wirf Du Dein Schwerdt dreimal im Kreis, dann fioh ® 

tief in der Erde Grund.” 

Abends warf er fein Schwerdt im Kreis, mie ſprach des Bi 
j bes Mund. 


Dänen und Norweger. 227 


Den vierten Tag zur Abendzeit als die fünfte Stund’ erklang. 
Schlug Drm die beiden Kämpfer todt, fuhr heim in feine Land, 


Da kam Orm, der junge Gefell, an des Könige Hof erfreut, 
Ihm zogen entgegen mit tn der König und feine 
eut'. 


Da wat Freud' uͤber all des Koͤnigs Hof, ſo lieblich zu hoͤren 
darinnen, 
Der Koͤnig gab ſeine Tochter weg, Orm, der junge Geſell, thaͤt 
ſie gewinnen! 


Mein Wald ſteht all in Blumen! 


Uralt, wenigſtens ſicherlich auf uralte Sagen gegrün- 
det, ſind auch wohl diejenigen daͤniſchen Volkslieder, die 
uns in eine Geiſterwelt einfuͤhren, die den Saͤngern durch 
Gewohnheit vertraut geworden, und der ſie ſich doch nie 
ohne leiſen Schauer naͤhern konnten. Wir meinen die El— 
fen-⸗, Niren- und Berggeiſter-Lieder, von denen wir ſchon in 
der Einleitung geſprochen. Die Zahl der uns uͤberkomme— 
nen bänifchen Lieder diefer Art ift bei weitem geringer als 
die der in Schweden noch immer unter dem Volke le: 
benden. Daher ziehen wir vor, in unferem folgenden Ab: 
ſchnitt, wo wir den Lefer gleich mitten hinein führen koͤn— 
nen, ausführlicher davon zu fprechen.- Hier nur fo viel: E8 
if oft und mit Recht behauptet worden, daß die Sagen in 
Nachen Ländern fich anders geftalten, als in Gebuͤrgslaͤndern. 
Sa, Steffens will fogar Schiefer:, Granitz, Sandftein-Sa- 
gen unterfcheiden. Nun tragen aber bie Volks- und Lofallie 
der Dänemarks genau denfelben Charakter wie die Schwedens 
und Norwegens, während doch die Natur in diefen Län: 
dern in fo ganz verfchiedenen Zügen fpricht. Die Bemer— 
fung ift alfo nicht unbedingt richtig, oder die fraglichen 
Traditionen find in Dänemark nicht einheimifch, haben fich 
dort nur aus jenen Ländern über= und angefiedelt. Daß 
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fie häufig am das Lokal geknüpft find, würde dem nicht 
widerfprechen, da, wie W. Grimm bemerkt, die Sage ſich 
überall anbaut. Ohne Zweifel find viele Elfen: und Ele: 
mentargeifterlieder der Dänen in Vergeffenheit gekommen, 
indem die wachfende Aufklärung den Glauben daran ver: 
drängte. Noch immer ift das Volk reih an erzaͤhlenden 
Sagen und geſchichtlichen Ueberlieferungen. 

Eng mit den Elfen- und Geiſterliedern verwandt, gleich⸗ 
falls von heidniſchem Stamme, aber mehr grotesk⸗ maͤrchen 
haft und aͤrmer an Seele, ſind die Runen- und Verwand⸗ 
lungslieder, an denen Schweden und Dänen reich find. 
Sie haben, im Ganzen betrachtet, weniger Nationelles als 
andere nordifche Volkslieder, und fommen, in Profa auf- 
gelöft, als Märchen bei allen Nationen vor. Nur in Be 
desform find fie bei anderen Voͤlkern felten. Wie ale 
Zaubermärchen haben fie immer einen glüdlihen Ausgang. 
Hier finden wir in Lindwürmer, Raben, und Nachtigallen 
verwandelte Prinzen und Prinzeffinnen, böfe Stief- und 
Schwiegermütter, unabwendbares Unheil an die Nennung 
des Namens geknüpft, Liebestränfe, und Alles was Damit 
zufammenhängt. Doc haben auch diefe Lieder zum Theil 
einen Acht nordifchen Charakter, der fie von allen Anderen 
unterfcheidet. Er befteht in einer eigenthümlichen Art von 
Zauberei, dem Runenfprechen. Das Wort Runen fcheint bei 
den Nordländern eine zweifache Bedeutung gehabt zu ba 
ben, einmal bedeutete es Sprechrunen, d. h. Lieder, wie 
die Finnen ja noch immer ihre improvifirten Lieder Runen 
nennen. In der anderen Bedeutung gab es Zauber- und Be: 
fhwörungsrunen, die wiederum in Huͤlfs- und Schaden: 
runen, und wahrfcheinlich noch in mehrere Unterabtheilun: 
gen zerfielen. In der Wolfungenfaga lehrt Brunbild, in 
einem Liede der Edda lehrt Sigurdrifa '), den Sigurd di 
Runen; und wir hören von Siegrunen, Schugrunen, Sec 
runen, Bierrunen, Arztrunen, Spruch- und Denfrunen. 


1) Wahrfcheintich der Name der Brunbild als Wahlküre. 
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In den Liedern — nicht bloß in ben eigentlichen Zauber: 
liedern, fondern durch alle nordifchen Volkslieder zerftreut — 
fehen wir die Runen oft das größte Unheil anrichten. Ei: 
nem Mädchen in den Weg oder ind Bett geworfen treibt 
es fie felbft dem erft verfchmähten Liebhaber in die Arme '). 
Die Kataftrophe eines der tragifchften und bebeutendften 
dänifchen Volkslieder, König Waldemar und Klein Chriftel, 
wird durch Runen herbeigeführt. Sie machen den Liebha— 
ber die Geliebte vergeflen, und wirken überhaupt durchaus 
wie Zaubertränfe. Ob fie nur dur Verbindung mit höl: 
liſchen Mächten erlernt werden können, wird nicht klar; 
nie kommen fie geradezu im Gegenfag mit dem Ghriften: 
thum vor. 

Jedoch wir fehren zu den Zauber: und Berwandlungs: 
liedern zurüd. Hier einige Proben. Ein Kuß und das 
Trinken von Blut find die gewöhnlichen Erlöfungsmittel. 


Der Lindwurm?). 


Stolz Signelill ſitzet im Kämmerlein, 
In der Goldharfe Saiten greift fie ein. 


Der Goldharf' untrem Scharladykleid, 
Da kam der Lindwurm gefhhritten herein. 


„Stolz Signelill, verlob Dich mit mit, 
Das Gold fo roth, das geb ih Dir!‘ 


„Das verhüte der höchite Gott dort oben, 
Daß ich mid) ſollt' einem Lindwurm verloben ! 


„Und kann ich nichts andres von Dir erfleh’n, 
So füffe mid und dann laß mid geh'n ! 


Dazwifchen legt’ fie ein leinen Tuch 
Und Eüffete fo den Lindwurm flug. 


1) Auch in einem ferbifchen Liede wird eine Spröde auf diefe Weife 
dem ———— Liebhaber zugeführt; ſ. Volkslieder der Serben Th. II. 
S. 9 * 


2) Udo. danft. Viſer Ih. I, S. 255. 
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&o flug er da auf mit dem Wurmgefloß, 
Daß Blut auf das Scharlacykleid niederfchoß. 


Der Lindwurm ſich nieder von der Oberſtub' ſchwingt, 
Signelill geht ihm nad, die Hände fie ringt. 


Und als fie herausfam auf den Altan, 
Da traf ihre fieben Brüder fie an. 


„Willkommen ftolz Signelill, Schwefter, fürmwahr, 
Behörft etwa zu der Lindwürmer Schaar ? 


Lindwurm hinein in bie Berge geht, 
Die Hände ringt fie und nad. ihm geht. 


Sie fällt auf die Knie und fagt ihr Gebet: 
„Mario und ihre Sohn! nun bei mir ſteht!“ 


Da er war kommen in bie Berg’ alsbald, 
Da wirft er ab feine Wurmgeftalt. 


Sein Wurmesgehäus das wirft er von ſich, 
Steht vor ihr ein Ritterdmann ritterlich. 


„Ich dank' Euch, ftolz’ Signelill, für Eure North, 
Nun bin ih Euer im Leben und Tod.” 


Nun hat Signelill verwunden ihren Harm, 
Nun fchläft fie allnaͤchtlich in Königfohns Arm. 


Werner Rabe!) 


Der Rabe, der fliege zur Abendzeit, 
MWeil er nicht darf am Tag; 

Der foll da haben ein fchlechtes Gluͤck, 
Dem gutes nicht werden mag. 


Aber der Rabe fliegt am Abend! 


a > Udv. danft. Viſer Th. I. ©. 195, aud von Grimm überfet! 


Zauberlieder. 


Da fliegt der wilde Werner Rab' 
So hoch wohl uͤber den Mauern; 
Da ward er gewahr ſtolz Irmindlin, 
Die ſaß in der Kammer in Trauern. 


Und ſuͤdwaͤrts flog er und nordwaͤrts hin, 
Thaͤt hoch aus den Wolken 'raus ſehn, 
Da ſah er die Jungfrau Irmindlin 

So traurig figen und naͤh'n. 


„Dörte Du, Eleine Irmindlin, ⸗ 

Was weineft Du fo fehr ? 

Iſt das um Vater, Mutter oder Bruder, 
Daß Deine Thränen fallen fo ſchwer?“ 


Da war es die Jungfrau Irmindlin, 
Die aus dem Fenfterlein blickt: 
„Wer ift’8, der mich hier tröften will 
Und hören mein Mißgefchid ? 


„Dre Du, wilder Nachtrab', 

Und fliege Du nieder zu mir! 

Ar meine heimliche Angft und Sorg’, 
Die will ich erzählen nun Dir! 


„Mein Vater verlobt’ mich einem Königfohn, 
Wir waren einander gleich, 

Meine Stiefmutter hat ihn fortgefchickt 

So fern in’s oͤſtliche Reich. 


„So gern hätten wir zufammen gelebt, 
War mir fo zugethan ! 

Sie wollte mid) geben ihrem Schwefterfohn, 
War mehr wie ein Spuk wie ein Mann ! 


„Und einen Bruder hatt’ ich auch, 
Herr Werner war er genannt; 

Meine Stiefmutter hat ihn verzaubert, 
In's ferne Land ihn gefandt.” 


„Döret, fchöne Jungfrau Srmindlin, 
as wollt Ihr mir geben dafür ? 

Ih führ” Euch zu Eurem Bräutigam, 

Könntet Ihr nur fliegen mit mir!” 
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„Ich will Dir geben das rothe Gold 
Und das meiße Silber mit Freuden, 
Führft Du mich zu meinem Bräutigam 
Und hilfft mir von dieſen Leiden !” 


„Behaltet felber Eu’r Silber und Gold 
Und Eure reihen Gaben; 

Den erften Sohn, den Ihr mit ihm zeugt, 
Den will ic) von Eudy haben.” 


Sie nahm ihn bei dem Rabenfuß, 

Legt’ ihre weiß Händchen hinein, 

Und ſchwor ihm bei ihrer hriftlichen Treu‘, 
Sein follte das Soͤhnchen fein ! 


Da nahm er die Jungfrau Irmindlin, 
Trug fie auf dem Rüden daher; 

So flog er über das milde Meer, 
Sic) felber zu großer Beſchwer. 


Da war ber wilde Werner Rab’, 

Gr fegte fi auf die Binnen: 

„Nun figen wir, Jungfrau, auf dem Haus, 
Mo ift Eu’r Bräutigam drinnen.” 


Heraus trat der kuͤhne Herr Nielaus, 
Den Silberfrug in der Hand: 

„Seid willtommen, Jungfrau Irmindlin, 
Sn diefem fremden Land ! 


„Bas foll id) dir, milder Rab', geben, 
Führe’ft meine Braut mir daher, 
Seitdem ich ging aus Dänemark 

Hört’ ich nicht beſſ're Mär!” 


Dant fei es dem fühnen Herrn Nielaus, 
Der hielt fo wohl feine Treu', 

Den Monatstag, der danach Fam, 

Ließ er feine Hochzeit fein. 


Sie tranken auf ihrer Hochzeit 
So freudig und forgenbaar; 

Als vierzig Wochen waren herum, 
Ein Söhntlein fie froh gebar. 
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Da war der -Eleine Werner Rab’, 

Der feste fi) auf die Binnen: 

„Was She mir gelobt, lieb’ Irmindlin, 
Dep müßt Ihr Euch nun entfinnen ! 


So fehr fie weint” und die Hände rang, 
Daß ihr nicht ein Mädchen geworden: 
„Did foll der wilde Nachtrab' haben, 
Der wird Di ſicherlich morden!“ 


Da kam geflogen über das Haus 

Der Rab’ fo graufig zu ſchau'n, 

Da meinten und rangen die Hände fih mund 
Die Mädchen all’ und die Frau’n. 


Herr Nielaus, der ging zu ihm hinaus, 
Bot Burgen fo fühn ihm zum Lohn, 
Und bot ihm die Hälfte all feines Land's, 
Dürft’ er nur behalten den Sohn. 


„Bekomm' ich nicht das Eleine Kind, 
So foll Dich das verdrießen, 

Dich felber will ich ſchlagen tobt 
Und all Dein Reich vermüften. 


Da nahmen fie das Kleine Kind, 
Hüllten es ein in weißes Kein: 
„Fahr wohl mein allerliebfter Sohn, 
Deines Todes Schuld ift mein!” 


Sie trugen hinaus das Eleine Kind, 
Das lag an der Mutter Bruft. 
Alles, was da im Haufe war, 

So herzlidy da meinen mußt’ ! 


Rab’ nahm das Kind in feine Klau'n 
Und gludfte fo freudiglic), 

Herr Nielaus ftand und fah es mit an, 
Und feufzte fo inniglich. 


Erft hackt' er ihm aus das rechte Aug, 
Trank halb fein Herzblut dann, 

So ward er, von allen die Erde trug, 
Der fchönfte Rittermann. 
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Er ward der ſchoͤnſte Rittersmann, 
Der jemald ward gefunden ; 

Das war der Bruder Fcmindlin’s, 
Der war fo lange verfhwunden. 


Alle das Volk, das dabei ftand, 
Das warf auf die Knie fih hin, 
Und baten Gott im Himmelreich, 
Lebendig ward wieder das Kind. 


Nun figet Frau Irmindlin, fo froh, 
Ohne alle Sorgen und Leid; 

Nun hat fie beides, Bruder und Sohn, 
Und fchläft an Herrn Nielaus Seit. 


Ernfter und bedeutfamer wird der Verkehr mit ber 
Geifterwelt, wenn der chriſtliche Einfluß fühlbar wird; und . 
feiner moralifhen Einwirkung verdanken wir einige ber 
fhönften nordifchen Volkslieder. Durch alle Nationen geht 
der Glaube, daß die Ruhe der Zodten durch den ungemeffe: 
nen Schmerz der Ueberlebenden um fie geftört wird: wir 
finden die Idee in ferbifchen wie in fpanifchen Liedern; 
und alle germanifche Völker haben Lieder, in denen ber 
todte Bräutigam durch ben Schmerz der Geliebten geftört 
aus dem Grabe zurüdfehrt, entweder um fie zu tröften, 
oder fie mit fich fortzuführen '). Bei ihnen ift dad Gefühl 
der Fortdauer, des Zufammenhanges beider Welten befon- 
ders lebendig und innig: wir finden bei den Norbländern 
hauptfächlih fogenannte Gefpenfterlieder, die fih um bie 
heiligften und innigften Empfindungen bewegen. In dem 
folgenden Liebe, das mit geringen Veränderungen aud 
ſchwediſch eriftirt, und unverkennbar dad Gepräge hohen 
Alterthums trägt, treibt dad Gewiffen den Todten aus dem 


1) Siche nachher über ſchwediſche Poefie, wo ein ſolches Lied mit: 
ga ift. Daͤniſch Aage und Elfe. Udv. danſk. Viſ. Th. I. ©. 210. 
. au) oben ©. 139 und 149. 
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Grabe, denn offenbar hatte er ſich das Fleckchen Land (im 
Dänifhen et liden toft, ein Eleiner Bauplag) auf unrecht: 
mäßige Weife zugeeignet; und die Erinnerung an den blu: 
tigen Schuh hängt ohne Zweifel damit zufammen. 


Herr Morton von Bogelfang !). 


Da war Herr Morton von Vogelſang, 
Mitt in grünem MWaldesgrunde, 

Da ergriff ihn Tobdeskrankheit, 

Wohl um die Morgenftunde. 


Todt ritt Herr Morton von Vogelſang. 


Der Kiche gab er fein rothes Gold, 
Dem Klofter gab er feine Pferde, 
Da legten fie Herrn Mortons Leich’ 
Aufs allerbeft’ in die Erde. 


Da war ber junge Volmar Stjöt, 
Ritt durch Gebirgthals Mitten, 

Da kam Herr Morton von Vogelfang 
Wohl hinter ihm her geritten. 


„Höre Du, junger Volmar Stjöt, 

Ich will mit Die reden, bleib’ ftehen ! 

Sch ſchwoͤr' e8 bei meiner chriftlichen Treu’, 
Ich will Dich nicht hintergehen ! 


„Was reiteſt Du bier, Here Morton, 
Was mwillft Du von mir haben ? 
Iſt's doch nun g’rad ein volles Jahr, 
Daß wir Deine Leiche begraben.” 


„Sch reite hier nicht ’ner Klage willen, 
Neit’ nicht eines Urtheild wegen, 

Sch reite hier um ein Fleckchen Land’s, 
Das in Vogelfang gelegen. 





1) Ubv. danfte in *. J. S. 215. Schwediſch Svenska 
Fornsänger Th, II. 


236 Dänen und Norweger. 


„Ich veite hier nicht 'nes Streites willen, 
Und nicht um Thaler und Gulden, 

Ich reite hier um ein Fledchen Land’s, 
Das vaterlofen Waiſen ich ſchulde. 


„Sag ihr, der ſchoͤnen Frau Mettelill, 
Gleich kommſt zu Hauſe Du, 

Sie ſoll zuruͤck den Fleck Landes geben, 

So komme meine Seele zur Ruh. 


„Sag ihr, der ſchoͤnen Frau Mettelill, 
Mißtraut ſie den Worten Dein, 

Da draußen vor der Oberſtub' Thuͤr, 
Da ſtaͤnden die Nachtſchuhe mein. 


„Da draußen vor der Oberſtub' Thuͤr, 
Da ſtaͤnden meine Nachtſchuh, 

Und wie einmal vor Mitternacht 

Sie waren ſo voller Blut.“ 


„Nun reitet nur heim, Herr Morton, 
Und ruht Euer muͤdes Gebein, 

Ich ſchwoͤr's bei meiner chriſtlichen Treu', 
Das ſoll Euch beſtellet ſein!“ 


Schwarz, ſchwarz war ſein Habicht, 
Und ſchwarz, ſchwarz war ſein Hund, 
Und ſchwarz waren auch die Diener ſein, 
Die ihm folgten durch den Grund. 


Dank ſei's der ſtolzen Frau Mettelill, 
Sie war ihrem Herren ſo gut! 
Sie gab das Fleckchen Land's zurüd, 
So fam feine Seele zur Rub. 


Noch anfprechender und ergreifender ift das Wieder: 
erfcheinen der Mutter, die ihre hinterlaffenen Kinder von 
der Stiefmutter vernachläffigt und gemißhandelt weiß. Der 
Zug, daß das innige Flehen ihres mütterlihen Schmerzes 
felbft die ewigen Gefege der Natur bricht, und endlich den 
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Herrn erweicht, bat uns immer befonders gerührt und er: 
griffen. Auch in Schweden wird das Lied gefunden, und 
zwar werden fünf verfchiedene Verſionen deffelben mitge: 
theilt, wie Lieder, die ſich mündlich erhalten, fi natürlich 
mannichfaltig verändern und umgeftalten. Allein fein ein- 
ziges der ſchwediſchen Lieder reicht an Schönheit und Boll: 
ftändigfeit an das dänifche '). 


Die Mutter im Grabe. 


Herr Dyring, er reitet zur Inſel weit, 
Mar ich felber jung ! 
Eine fhöne Jungfrau er fid da freit. 
Schöne Worte erfreuen manch Herz! 


Zufammen lebten fie fieben Jahr, 
Und fieben Kindlein fie ihm gebar. 


Darauf der Tod im Land einfprady 
Und die ſchoͤne Lilienblume bradı. 


Da ritt der Herr zur Inſel weit, 
Und 'ne and're Jungfrau er ficy freit. 


Und führete heim die er fich gefreit: 
Das war eine böfe und grimmige Maid. 


Und ale. fie famen an Haufes Thor, 
Da fanden die Kindlein weinend davor. 


Die Kindlein ftanden fo trauriglich dort, 
Mit ihrem Fuße da ftieß fie fie fort. 


Sie gab den Kindlein nicht Brodt noch Bier: 
„Nur Hunger und Haß follt Ihr haben von mir!” 


1) Udo. danſke Bifer Tb. I. ©. 205. Schwebifh: Folks- Visor 

Th. II. ©. 33 u. f. w. Fornsänger Th. 11. S. 90 u. f. w. Auch 

Grimm hat diefe Ballade nach einer von der unfern etwas verfchiebe: 

nen Lesart überfest, ©. 147. In einer früheren UWeberfegung von 

... Dand, wunderfchön componirt von E. Loewe; f. Drei fchottifche 
alladen ꝛc. 
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Sie nahm ihnen bie blauen Bettchen neu: 
„Sollt liegen allnächtlih auf nadter Streu !”’ 


Sie nahm die großen Wachslichte fort: 
„Sollt liegen allnachtli am finftern Ort!” 


Den Abend war's fpät und der Kindlein Gemein 
Drang tief bis zur Mutter in's Grab hinein. 


Und als es vernahm unter ber Erde die Frau: 
„Ich muß zu meinen Kindern hinauf!” 


Die Frau ging vor unferm Herrn zu fteh'n: 
„Und darf idy zu meinen Kinblein geh'n?“ 


Sie bat Ihn fo fehr und bat Ihn fo lang, 
Bis er ihr endlich gewährte den Gang ! 


„Hoͤr aber, wenn der Hahn thut Eräh'n, 
Sollſt wieder vor Deinem Herren fteh’n!” 


Da hob fie auf ihre müben Gebein, 
Da fprangen Mauer und Marmelftein ! 


Und als fie durch das Dorf nun ging, 
Der Hund in die Wolken zu heulen anfing. 


Und als fie kam vor Haufes Thor, 
Ihre aͤlt'ſte Tochter ſtand davor. 


„Was ſtehſt du hier lieb Tochter mein, 
Wie iſt's mit Deinen Geſchwiſterchen klein?“ 


„Nimmer biſt Du lieb Mutter mein, 
Meine Mutter war ſo ſchoͤn und fein! 


„Meine Mutter war weiß mit Wangen roth, 
Doch Du biſt bleich als wie der Tod!“ 


„Wie ſollt ich ſein ſo ſchoͤn und fein? 
Schon lang erblichen die Wangen mein! 


„Wie ſollt ich ſein ſo weiß und roth? 
Schon lange lag ich im Grabe todt!“ 


⸗ 
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Und als hinein in die Stube fie kam, 
Da ftanden die Kindlein in Thränen und ram. 


Da bürftet fie eines, und pugt dem ben Rod, 
Das fümmt fie, und flechtet des Andern Gelod. 


Das fünfte das hebt fie auf ihren Schooß, 
Und ftillet das Kleinfte mit füßem Gekos. 


Drauf fprach fie zum älteften Toͤchterlein: 
„Geh, heiß Herrn Dyring kommen herein I” 


Und als er kam herein in’d Gemach, 
Mit zornigem Muthe fie alfo ſprach: 


„Ich ließ Euch beides Bier und Brobdt, 
Meine Kindlein leiden Hunger und Noth. 


„Ich ließ ihnen blaue Bettlein neu, 
Meine Kindlein liegen auf nadter Streu. 


„Ich lie Euch große MWahslichte nad, 
Meine Kindlein liegen im finftern Gemach! 


„Und muß ich noch einmal kommen zurüd, 
So foll e8 Dir fein zu ſchlechtem Glüd. 


„Nun Erähet der Hahn, der rothe, 
Zur Erde müffen alle Tobte. 


„Der Hahn, der ſchwarze nun Erähet, 
Des Himmels Pforte aufgehet ! 


„Der Hahn, der weiße thut kraͤhen: 
Ih muß von binnen gehen!” — 


Und hörten fie nun der Hunde Gebell, 
Den Kindlein gaben fie Speiße ſchnell. 


Und hörten fie nun der Hunde Geheul, 
So flohen fie vor der Todten in Eil. 


Und wenn fie die Hunde mwinfeln fah'n 
So fürchteten fie der Todten Nah'n ! 


— 
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Und wohl mußte diefe enge Gemeinfhaft mit dem 
Senfeit3 ald eine doppelte Wohlthat empfunden werden, zu 
einer Zeit die von den furchtbarften Leidenfchaften be: 
berrfcht ward, in der Rohheit, frehe Willfür, und unge: 
zahmte Begierde ſich die Hand reichten, fie zum Nachtitüd 
zu fhwärzen. Kaum daß die Religion, mit ihrem ernten, 
drohenden Fingerzeig nach oben, damals ein Gegengewicht 
bilden fonnte, wo die andere Waagfchale von der ganzen 
gewichtigen Laft urfräftiger, roher Sinnlichkeit, blutiger 
Rahfuht und barbarifcher Gewohnheiten niedergezogen 
ward! Dazmwifchen aber fchlingen fich leuchtende Goldfa- 
den durch das finftere Gewebe, und die Blumenftüde die 
und anläacheln wenn wir den Teppich aufrollen, erfreuen 
und zwiefah in dem wüften Grunde. Mancher Zug von 
Edelfinn und Treue erquidt und; und Züge inniger heißer 
Liebe, und eines Fühnen, alles wagenden SHeldenmuthes 
durchfreuzen das Gemälde fo von allen Seiten, daß ihre 
Schattirungen die eigentliche Grundfarbe zu bilden ſchei— 
nen. Aber die Verehrer des Mittelalters, die im Vergleich 
zu unferer eigenen Zeit gern feine Zucht und keuſche Sitte 
rühmen, koͤnnen ſich durch diefe Lieder überzeugen, wie ſehr 
die rohfinnlihe Natur damals vorwaltete. Unter vier Lie: 
besliedern handeln gewiß drei von gefallenen Mädchen. 
Gewalt wird verabfcheut, allein die Liebe hat ein Recht al: 
les zu fodern; felten wird die legte Gunft verweigert und 
die Heirath macht zulegt alles wieder gut. Won der ritter: 
lichen Verehrung der Frauen, mit der Trubadurs und Min: 
nefänger fofettiren, finden wir feine Spur. Der verfhmäbte 
Liebhaber rächt fih auf das Graufamfte. Die Jungfrau 
einfam findend, bindet er fie an feinen Sattelfnopf; er 
flürmt wild dahin und fie muß beiher laufen: 


* Durch) Bäche und durch tiefe Graben 
Thaͤt Hildebrand hinüber traben. 


Wie da immer war fo breit ein Teich, 
Hildebrands Roß ſchwamm hinüber gleich. 
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Wie da war immer ein Aft fo fein, 
Er riß das Gold von ber Bruft der Jungfrau fein. 


Wie da immer war eine Wurzel fo ſchwach, 
Der Jungfrau Fuß fie blutig flach. 


As fie kamen in des Waldes Grün, 
Bat die Jungfrau eine Stunde zu ruhen darin 


„Nun will ic auch nicht ruhen mit Dir, 
Weil Du Dich nicht gewollt verloben mit mir ').” 


Die Rachfucht ift überhaupt raffinirt in Graufamkeiten 
und Abfcheulichkeiten. In Stolz Senild?) ermordet der 
Gatte ihre fieben Brüder im Schlaf; fie daflır die feinigen 
ebenfo und dazu Kind und Gatten. In Frau Görild ?) 
werden die neugebornen Kindlein felbft zu Inſtrumenten 
der fheußlichften Rache gemacht. Selbft an Frauen wer: 
den mit vollfommenfter Unbefangenheit die roheften Sitten 
geſchildert. Die Königin, drgerlih, daß eine ihrer Diene: 
innen im Schlafe fpricht: 

Sie fhlägt fie auf die bleihe Wang’, 

Daß das Blut auf den weißen Vorhang fprang *). 
Befonderd in den hiftorifchen Balladen tritt die Barbarei 
der Zeit im Aeußerungen des wildeften Zornes und der 
tobeften Selbfthülfe mächtig hervor. So in ben beiden 
Balladen von Waldemar dem Erften, der von feiner böfen, 
ihm felbft verhaßten Königin zu einer Miffethat gegen feine 
Schweſter, dann durch deren Tochter gegen die Königin ge: 
Radelt wird. Diefe beiden Balladen gehören gewiß zu 
ven gewaltigften Zügen der dänifchen Volksliteratur; fie 
werden hier nicht mitgetheilt, zum Theil weil fie dem deut: 
— — 


1) Grimmfche Ueberſetzung S. 85. Udv. danſke Viſer Th. II. 
©. 225, Xehnliche Balladen S. 886, Svenske Folkv. III, 63, 
Svenska Fornsänger Th. I. 206. 

2) Bei Grimm ©, 62, Udo. danſk. Viſer Th. III, 172, 

3) Udo. danft. Bif. Th. III. ©. 37, bei Grimm ©, 273, 

4) Svenske Folkviser Ih. II. &. 7- 14. Deutfch: Volkslieder 
der Schweden ©. 34. 
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fchen Publifum ſchon durd) Grimm befannt find, und Se: 
der fie dort nachlefen kann; zum Theil weil der Eindrud 
des Schauderhaften darin den des Aefthetifchen weit über- 
fteigt. Die Königin wirbt flr ihren Bruder Buris um 
klein Chriftel, des Königs Schwefter. Diefer weißt fie mit 
Verachtung zuruͤck und meint, klein Chriftel fei zu etwas 
Befferem beftimmt. Um ſich zu rächen, reizt die Königin, 
in des Königs Abwefenheit, ihren ſchwachen und in Chri— 
ſtel verliebten Bruder ſich diefer zu nähern, und, als er 
abgewiefen wird, fie durch Zauberrunen dahin zu bringen, 
ſich ihm felbft in die Arme zu werfen. Ad der König zu 
ruͤckkommt, enthüllt fie ihm ſchadenfroh ChriftelS Wergeben. 
Diefe, eine unausſprechlich holde Geftalt, zum König beru: 
fen und ihr Verderben vor Augen fehend, nimmt rübrenden 
Abſchied von ihrem Kinde, wird auf dad Rohefte vom Kb: 
nige geprüft, und als fie ſchuldig befunden, von ihm jelbfi 
zu Zode gepeitfcht. Chriftel flüchtet fi unter das Kleid 
der Königin, die fie mit den Füßen von fich ſtoͤßt; die ganze 
Situation ift herzzerreißend. In der zweiten Ballade if 
ſchoͤn Ingerlild, Chriftels Tochter, herangewachſen; der Kt: 
nig von Reue erfüllt, überhäuft fie mit Gnaden, Die denn 
Ingerlild auch dazu benußt der Königin genau das fehred: 
liche Ende ihrer Mutter zu bereiten, und fie mit gleicher 
Unmenfchlichfeit von fi zu floßen. Die Begebenheit bat 
wenig hiftorifchen Grund. Bloß die Namen find geſchicht— 
ih. An ähnlihen Beifpielen fehlt es nicht. Die folgend 
Ballade, die auf hiſtoriſchem Grunde ruht, kann als ein 
gutes Sittengemälde der Zeit gelten, 


Thule Vognfon und ‚Kerr Graafvend '). 


In der Kirche zu Lund eine Verfammlung hebt an, 
Dahin reiten Knappen und Rittersmann; 
Frauen und Fräulein die reiten auch hin 
Und im Scharlach die dänifche Königin. 
Lebet Herr Thule, fo wird das gerochen! 


1) Udvalgte danſke Viſer Th. II. S. 208, bei Grimm ©, 29. 
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Die reiten bin 
Und im Scharlach die dänifche Königin. 
Frau Mettelill ließ einen Goldftuhl machen, 
Ließ ihn in die Kirche zu Lund hintragen. 


Goldftuhl machen 
Lie ihn in die Kiche zu Lund hintragen. 
In Geheim da wurde der Goldftuhl gemacht, _ 
In die Kirche von Lund mit Hochmuth gebracht. 


Goldſtuhl gemacht 
In die Kirhe zu Lund mit Hochmuth gebracht. 
Frau Mettelill wollt’ in die Kirche fahren, 
Herr Graa Svend thät fie in der Kirche gewahren. . 


Frau Mette, bie ging in den Goldftuhl hinein. 
Herr Graa Svend ſchaute fo höhnifchy drein. 


Frau Mette follte zum Opfer gehn, 
Herr Graa Svend ging in den Goldſtuhl zu fteh’n. 


Frau Mette kam vom Altar gegangen, 
Da ftrömen ihre Thränen über ihre Wangen. 


„Herr Graa Svend, Herr Graa Send, laß fahren Dein Begehr, 
Mir vergleihen uns in dem Stuhl nimmer mehr!” 


Herr Graa Svend Frau Metten in die Haare führt 
Und wirft fie nieder zur fchwarzen Erd. 


Frau Mette kam aus der Kirche zu Haus, 
Ihre Söhne entgegen ihr traten heraus. 


Die Sieben die gingen entgegen ihr, 
Der jüngfte breitet einen Teppich vor ihr. 


„Willkommen lieb Mutter, verhehlt e8 uns nicht, 
Was rinnen Thränen über Eu’r weißes Geficht ?’ 


„Drum rinnen Thränen über mein weißes Geficht, 
Herr Graa Svend vertrieb aus dem Stuhle mid). 


„Das hab’ ich meil Euer Vater im Grabe, 
Davon ich Laft und Spott nur habe!” 


16 * 
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Ihren blauen Mantel warf fie fort: 
„Here Thule, dent an Deines Vaters Mord!” 


„Meine liebe Mutter wollt” Eudy nicht grämen 
Bald fol’ Ihre von guter Buße vernehmen ! 


„Lieb Mutter Euern Scharlach leiht mir jest, 
Lieb Schwefter die Goldfrone auf mir fegt! 


„Leiht mir Euern Aermelmantel roth 
So will' idy rächen meines Vaters Tod.” 


Herr Thule hatt einen Buben Klein, 
Der war Herrn Graa Svends guter Freund. 


Herrn Graa Spende Freund war ber Eleine Bub, 
Er fandte Herrn Graa Svend Botſchaft zu. 


„Here Graa Svend, wollt Euch bein begeben 
Herrn Vogn's Söhne woll'n Euch and Leben.” 


„Wie ſollt ich jegt aus der Kirche fort ? 
Sch feh eine fhöne Brautfchaar dort.” 


„Here Graa Svend, macht Eud) fort in Eit, 
Die Jungfrau'nſchaar bringt Euch fein Heil ')!” 


Herr Thule über die Stätte her fchreitet: 
Herr Graa Svend reicht ihm die Hand von Weiten. 


„Herr Graa Svend, behalt Deine Hand für Dich, 
Du weißt, mein Vater fiel duch Did!” 


„Was ic) damit gegen Dich gethan, 
Mit Geld hab’ ich dafür Buße gethan. 


„Bon Gold und Silber dreitaufend Mark, 
Fuͤr'n armen Geſellen eine Buße ftark! 


„Haft Du meinen Vater mit Ehren gebüßt, 
Dody meine Mutter vom Goldſtuhl ſtieß'ſt.“ 


1) Es fcheint, daß Herr Thule in den Kleidern feiner Mutter 
und Schwefter fich unter die Schaar der Brautjungfrau’n mifchte, um 
unentbedt zur Kirche zu kommen, oder daß bie fieben Söhne die Braut: 
ſchaar bildeten. 
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„So helfe mir Gott und der heilige Geiſt, 
Nicht rührt” ich fie an mit der Hand fo leis!“ 


Herr Thule das Schwerdt unt’rem Kleid vorsieht, 
Herr Graa Svend in die Kirche flieht. 


Herr Thule ihn in die Kirche trieb, 
Harn Graa Svend in blutige Stüden hieb. 


Vor Mariaͤ Altar da ſtillt ſich das Blut, 
Vor St. Steffens Altar liegen beide nun. 


Die Dänen find Außerft reich an biftorifchen Liedern; 
die fhönften darunter, die von Marſk Stig (Marfchall 
tig) und die von der Königin Dagmar bilden einen Gy: 
us für fich, wie die Lieder von Bernardo del Garpio oder 
vom Cid, und verlieren aus ihrem Zufammenhange geriffen, 
obwohl auch jedes für fich einzeln befteht. Won den Lie— 
dern von Marfchall Stig, die ein tragifched Ereigniß der 
sten Jahre des vierzehnten Jahrhunderts zum Gegenftand 
haben, fagt W. Grimm mit Recht, daß die Macht des 
Schickſals ſich darſtelle wie in irgend einer griechifchen 
Mythe, ein fo abgefchloffenes gerundetes Ganze bilden fie. 
Die Lieder von der Königin Dagmar, Gemahlin Walde: 
mar's I, und der zweiten Gemahlin diefes Königs, einer 
Prinzeffin von Portugal, find befonders ald Charakterge— 
mälde höchft merkwürdig, indem fie die gute wohlthätige 
Königin, die Mutter ihrer Unterthanen, mit der felbftfüchtis 
gen, lieblofen Herrfcherin in den auffallendften Gontraft 
Rellen. Hier erfcheint die preißende und rächende Volks: 
fimme als das würdigfte, gerechtefte Organ der Gedichte. 
Diefe Lieder follten jeder Fürftenfhule einverleibt werben. 
V. Grimm hat ſie ſaͤmmtlich in das deutſche uͤberſetzt. 
Viele der nordiſchen hiſtoriſchen Lieder haben dagegen auch 
die chronikaliſche Breite und Treue der deutſchen; ſtatt 
poetiſche Momente aufzufaſſen, erzählen fie die ganze Ge: 
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fhichte von A bis 3. Andere begnügen ſich mit hiſtoriſchen 
Namen, während die mündliche Ueberlieferung oder bes 
Dichterd Phantafie von der Begebenheit wenig übrig ge 
laſſen. Gefchichtlich treu und zugleich nicht ohne poetiſche 
Kraft ift König Byrge und feine Brüder‘). Hier feben 
wir einen ſchwediſchen Stoff reiner und urfprünglicher fid 
im Dänifchen ald im Schwedifchen geftalten. Die folgende 
Ballade, die einigermaßen an Childe Waters’) erinnert, 
hat ebenfalls hiftorifhen Grund. Der König ift Walde 
mar IV, der im vierzehnten Jahrhundert in Dänemark 
regierte ”). 


Volkhard Lovmandfon. 


Volkhard, er dient an des Königs Hof, 
Sowohl mit Achtung als Ehr; 

Ritter und Knappen und Fräulein und Frau’n, 
Die liebten ihn alle fo fehr. 


Ih fage Dir, — daß Du ſollſt raͤumen 
das Land! 


Frauen und Fraͤulein die wollten ihm wohl 
Von ganzem Herzen und Sinn, 

Am meiſten der ſo treulich er dient, 
Helvig, die Koͤnigin. 


Koͤnig Waldmar ſitzet am breiten Tiſch 
Und denket und kuͤmmert es ihn: 

Was wohl der Volkhard Lovmandſon 
Den Frauen ſo inniglich dien'? 


— 


1) udvalg danſke Viſ. Th. II. ©. 167, bei Grimm ©. 40. 
Schwebiih: Svenska F. V. Ih. I. ©. 190. Deutfch überfegt von 
Mohnike in den Altſchwediſchen Balladen ꝛc. ©. 47. 


2) Percy’s Reliques of ancient English Poetry Vol. II. p. 213. 
Ueberfegt in den Stimmen ber Völker: Der eiferfüchtige König- 
3) Udo. danſke Bil Th. II. &. 253. Eriftirt auch ſchwediſch 


Sv. Fornsänger Th. II. ©. 67, wo ber ‚Held Falkvard Lagerman- 
son heißt. 
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Da fpricht der Eleine Edelknab', 

Mar unverftändig fo fehr; 

Der wußte dem König gar böfen Kath, 
Daraus ward Uebel und Weh. 


„Nehmet Ihr Volkhard Lovmandfon, 

In eiſerne Banden ihn ſchlag't, 

Da werdet Ihr's wohl an den Frauen ſeh'n 
Und wer ihn am meiſten beklagt.“ 


Volkhard, wie er pflegte zu thun, 
Wohl in die Frauenſtub' kam, 

Da ſollt' er eine Zeitung vernehmen, 
Wie er nicht gern ſie vernahm. 


Er gruͤßte Frauen und Fraͤulein all', 
So ſchoͤn er nur konnte gruͤßt' er, 

Am meiſten Frau Helvig, die Koͤnigin, 
Die liebt' er im Herzen ſo ſehr. 


Eintrat der kleine Edelknab', 
Stellt hinter die Tafel ſich dort, 
Er hatte ſo ſchlau eine Zunge, 
Konnt' ſo wohl fuͤgen ſeine Wort'. 


„Gegruͤßt ſeid, Volkhard Lovmandſon, 
Huͤllt Euch wohl in Eu'r Kleid, 

Ihr ſollet nach Nybotg reiten, 

Alſo mein Herr gebeut!“ 


„Soll ih nach Nyborg reiten, 

So wie mein Herr gebeut, 

So ſeh ich Frau Helvig, die Koͤnigin, 
Zum letzten Male wohl heut'!“ 


Aufftand Here Volkhard Lovmandſon, 
Bot allen den Frau'n gut’ Nacht, 
Ging fort wohl ohne Saͤumen 

Zum König ins Hochgemach. 


Da war die Königin Helvig, 

Sie rang ihre Hand’ in der Noth: 

„Bott laffe mid) nimmer den Tag 'erleben, 
Daß ich höre: Wolkhard fei tobt!“ 
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Da war Herr Volkhard Lovmandſon, 
Er zu dem Könige kam, 

Da war der König Waldemar, 

Und alfo fuhr er ihn an: 


„Höre Du, Volkhard Lovmandſon, 
Bift ein Rittersmann mit Ehren! 
Gehft Du etwa in die Frauenftub’, 
Den Frauen dort Zucht zu lehren?” 


„So helfe mir Gott im Himmelreich 
Don Noth und von Verderben, 

IH ging dort nie in Unehr' hin, 
Darauf da will ich ſterben!“ — 


Da war ber Volkhard Lovmandſon, 
In Myborg ritt er- ein, 

Da warfen fie ihn in Eifen hart, 
Und in den Kerker hinein. 


Sie fhlugen Halseifen um feinen Hals, 
Harte Bande um feinen Fuß; 

„Und was iſt's denn das ich verbradh, 
Daß dies ich erdulden muß?” — 


Antwortet ein Kleiner Edelknab', 

Der in der Näh’ es hört: 

„Das ift um Königin Helvigs willen, 
Die Dir im Herzen fo werth!“ 


„So belfe mir Gott, der über mir, 

Und für uns litte fo fehr, 

Die Kön’gin wär’ drum nicht übler d’ran, 
Wenn nimmer geboren ich wär!” 


Der Volkhard, der blieb jedennoch getroft, 
Vergaß nicht Zucht noch Vertrau'n: 

„Ich fage der Königin taufend gut’ Nacht 
Und all’ ihren Fräulein und Frau’n ! 


„Ich fage der Königin taufend gut’ Nacht, 
Und all’ ihren Fräulein und Frauen; 

Laß ich für fie meinen jungen Leib, 

So foll mich mein Leben nicht dauern!” 
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Der König, der ließ eine Tonne machen, 
Mit fcharfen Meffern inwendig, 

Da war Herr Volkhard Lovmandſon, 
Der mußte hinein lebendig. 


Der Volkhard in die Tonne fprang, 
So fein Gefhid ihn zwang; 

Mer immer fah fein jaͤmmerlich Loos, 
Dem wurde im Herzen fo bang. 


Die Königin trat auf den Hochaltan, 
Und lauſchend blieb jie fteh'n, 

Sie hörte die Gloden von Nyborg 
Dei Volkhards Leiche geh’n. 


Da fprad Frau Helvig, die Königin, 

Zu den beiden Dienern darauf: 

„Fuͤhrt mir mein Roß aus dem Stall heraus 
Und legt den Goldfattel d’rauf. 


„Fuͤhrt mir mein Roß aus dem Stall heraus, 
Legt d’rauf den Goldfattel mein, 

Ich mill nad) Nyborg reiten, 

Und hören wie Volkhard mag fein!“ 


Da war die Königin Helvig, 

Die ritt nah Nyborg hin, 

Da trugen fie Volkhards Leiche fo hoch 
Entgegen der Königin. 


Nimmer hört! ih, einem Ritterſohn 
Sei größ’re Ehre gefcheh'n, 

Die Königin von Dänemark 

Bor der Bahre felber thät geh'n. 


Da war die Königin Helvig, 
Die fegte fid) auf fein Grab; 
Zaufend Mark rothen Goldes 
Sur feine Seele fie gab. 


Da war die Königin Helvig, 
Stieg wieder zu Roß fonder Naft, 
So ritt fie wieder zurüde, 
Dody Kummer der war ihr Gaft. 


250 Dänen und Norweger. 


Und da fie vorüber dem Schloffe 
Wohl an das Burgthor Fam, 
Da ftand der Dänenkönig 

Und ruhte fih daran. 


„Willlommen, Königin Helvig, 
Mas ift Euren Aeuglein gefhehn ? 
Seid Ihr in Nyborg gemefen ? 

Und habt Ihr den Volkhard gefehn ? 


„Sagt mir bei Eurer driftlichen Treu, 
Gottes Wahrheit fagt mir nun an: 

Mar Volkhard der Liebſt' Euch im Herzen, 
Mehr als auf Erden ein Mann?“ 


„Nicht ging mich der junge Volkhard 
Mehr als ein And’rer an, 

Dem, ſo Euch dienet mit Treue, 
Bin ih um Euch zugethan ! 


„Selbft feid Ihr der Liebſt' im Herzen mir, 
Mie Gott im Himmel es meiß, 

Die Nitter und Knappen, die Euch getreu, 
Die liebe ic zu allermeift. 


„Doch fagt mir, mein ad’liger Herre, 

In Eurem Scharlach roth, 

Mar 08 allein um meine Schuld, 

Daß Volkhard mußt’ gehn in den Tod?” 


Nicht weinte fie und nicht lachte fie, 
So mannidyfalt war ihr Leid. 

Die erfte Nacht er zu ihr kam, 
Starb fie an des Königs Seit, 


Zu den merfwürdigften Volksliedern gehören die bei: 
ven Balladen, Habor und Signild, und Arel und Wal: 
borg '). Beide find norwegifchen Urfprunges; und Däne: 


1) Udv. danſke Vifer Th. II. ©. 3 u. 2355. Bei Grimm 93 
u. 257. Schwediſch: Sv. Folksv, Th. I. ©. 137 u. 148. Deutſch 
von Mohnike: Altſchw. Balladen 1 u. 11. 
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mark und Schweden, wo fie noch gefungen werden, und 
wo der üblichfte Schmuck der Bauernftuben die Bildniffe 
des letztern Liebeöpaares find, haben an ihnen unwlder— 
forehlich gleichen Antheil. Das unglüdliche Abentheuer 
Habor’d und Signild’s, das von Saro Grammaticud ums 
ftändlich erzählt wird '), und in der jlingeren Edda wie in 
mehreren Sfalvenliedern erwahnt wird’), fallt in die graue 
Vorzeit, in das dritte, nach einigen fogar in das Ende 
bed zweiten Jahrhunderts nach Chriſto; ohne Zweifel find 
fhon bald nach dem Vorfall felbft Lieder darauf gemacht 
worden, auf welche bie jetzt eriftirende Ballade, die nad) 
Sandvig’d Meinung aus dem bdreizehnten Jahrhundert iſt, 
fih gründet. Habor, der Königfohn, fchleicht ſich in Maͤd— 
chenkleidern bei der Zochter eines feindlichen Königs Sig: 
nild unter dem Vorwand das Weben zu lernen ein. Bon 
einer der anderen Mädchen verrathen wird er ergriffen und 
erhängt. Die Geliebte, um mit ihm zu fterben, verbrennt 
fih nach altnordifher Sitte mitfammt ihren Dienerinnen. 
Die Erzählung hat etwas unverfennbar Rohes, obwohl der 
riftlihe Sänger, der das Lied gedichtet, es dadurch bedeu: 
tend gemildert hat, daß Habor nicht ald der Mörder von 
Signild's Brüdern auftritt, wie in der heidnifchen Sage. 
Ueberhaupt ift das Gedicht befonders intereffant, wenn wir 
darin feine heidnifche urfprüngliche Geſtalt mit der fpäteren 
im Chriftenthum verflärten vergleichen. - Die ſchwediſchen 
und dänifchen Recenfionen weichen beträchtlich von einander 
ab; jede Nation, ja beinah jede Provinz der drei Reiche 
hält fih für die rechtmäßigfte BVefigerin, indem fie die Er: 
zählung an ihr Lokal Enüpft und Burgtrümmer, Grabhü: 
gel ıc. nachweift, die in Beziehung auf die Liebenden ſte— 
ben. Die größte Wahrfcheinlichkeit fpricht, nach Geijer, für 
das Amt Nordland in Norwegen. 


1) Ausgabe von Stephanius ©. 128 ıc. 


2) In den Kenningar und in ben in ber Heimskringla aufbe: 
wahrten Liedern; f. Mohnike's Ucberfegung Th. I. ©. 27 u. 30. 
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Dem Stoff nach minder alt, aber nicht minder merk: 
würdig und rüdfichtlich auf poetifhe Schönheit und hifte: 
rifh=moralifhen Werth der eigentlihe Juwel der nordi— 
[hen Bolfsliederliteratur, ift Arel und Walborg, die Ge 
fhichte zweier Liebenden, welche Keidenfchaft und die aber: 
glaubifch = ffrenge Sitte der Zeit trennte, bis der verfühnende 
Zod fie reinen Herzens vereinigte. Delenfchläger’3 drama: 
tifhe Bearbeitung hat ed bekannter als irgend ein an 
deres nordifches Volkslied gemacht. Wie jenes, norwe: 
gifhen Urfprunges, eignen ſich ebenfalls beide Voͤlker es 
zu, und Norweger wie Schweden weifen die Ortfchaften 
nah, wo die rührende Begebenheit fi zugetragen. Der 
Zeit nach fällt fie entweder in die erfte Hälfte des drei: 
zehnten Sahrhunderts unter Hakon IV, oder in die frübe 
ften Iahre des vierzehnten unter Hakon V'). Das Ge 
dicht felbft ift wahrfcheinlih nicht viel jünger. Wer es 
liebt die Nitterzeit im Lichte zu fehen, der kann ſich in 
dieſem wunderbarfchönen Gedicht des Flarften Spiegelö ber: 
felben erfreuen. Die edelfte Ritterfitte, die Lieblichfte reinfte 
FSrauengeftalt, Biederherzigfeit und der wahrhaft chriftliche 
Demuthsſinn, der gläubig fi der Kirche unterwirft, die 
edele Bafallentreue, die an dem Lehnäherrn in der Noth 
perfönliche Beleidigung nicht rächt, und vor Allem die in: 
nigfte, beiligfte Liebe — alled dieß zeigt es uns im leuch— 
tendften Abglanz der Wahrheit. Zugleich giebt es uns aud 
ein fo genaues aͤußerliches GSittengemälde des Mittel: 
alters in Norwegen, daß es auch in diefent ‚Betreff nichts 
zu wuͤnſchen übrig läßt. Nur die ungewöhnliche Länge 
des Gedichte (200 vierzeilige Strophen) hält uns ab, 


1) Im letztern Kalle würde unter dem frommen Kaifer Heinrid, 
an deſſen Hof Arcl dient, der Siebente diefes Namens gemeint fein. 
Im dreizehnten Jahrhundert regierte kein Heinrich in Deutfchland; doch 
beweift diefer Umftand nidhts, da Anachronismen diefer Art in Volke: 
Liedern häufig vorfommen, und überdem Heinrich der Sechste, deffen 
—— wohl nach Norwegen gedrungen fein konnte, erſt 1197 geſtor⸗ 
en war. 
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ed bier ganz mitzutheilen. Der Inhalt ift kurz diefer: Herr 
Arel, ein junger Ritterdmann am Hofe König Hakon’s, 
verlobt fih, ald er eben nah Deutihland zum Kaifer zie: 
ben will, feiner Eleinen Bafe, einem Kinde das noch mit 
Birnen und Aepfeln auf dem Eſtrich fpielt. Die Mutter 
des Kindes bemerkt wohl fie feien zu nahe verwandt, laßt 
aber die Sache fo hingehen. MWalborg wird in das Klofter 
gethan das Nähen zu lernen und wacht fchön und lieblich 
beran; Axel, der unterdeffen am Kaiferhofe große Ehre er: 
worben, hört, nachdem ein böfer Traum ihn ſchon gewarnt, 
von einem Pilgrime, daß Hafon der Königfohn fie zur Ehe 
begehre. Er beurlaubt fi darauf vom Katfer, wird mit Ehr 
und Freundſchaft überhäuft, gewinnt, in Norwegen ange: 
langt, durch feiner Schwefter Vermittelung Zutritt zu Wal: 
borg, findet fie treu und verlobt ſich noch einmal mit ihr. 
Walborg, von ihren Mutterbrüdern und des Königfohnes Kei: 
denfchaft gedrängt, erklärt feft daß fie Axels fei. Da fin- 
det „der ſchwarze Bruder Knut” Rath. Er bringt den 
Stammbaum der beiden Piebenden hervor, der im Klofter 
aufgehoben ift, aus dem hervorgeht, daß fie dritt Geſchwi— 
fterfinder find. Außerdem hat Eine Frau fie zur Zaufe 
gehalten. Sie find alfo doppelt verwandt und dürfen ein: 
ander nicht heirathen. Die Verlobten werden vor das Kir: 
chengericht befchieden; ein Handtuch, das fie beide an den 
Enden faffen müffen, wird zwifchen ihnen zerfchnitten und 
fie find feierlich gefchieden. Der Erzbifhof, von Mitleiden 
gegen fie, voll Zornes gegen den fchwarzen Bruder Knut, 
thut feufzend was feines Amtes ift. Allein die fortdauernde 
Anhänglichfeit der Liebenden erwedt die Eiferfuht in Ha: 
fon; er fpricht den Verdacht eines zu vertrauten Verhält: 
niffes aus; nad dem Gefeß müffen zwölf Ritter den Rei: 
nigungseid für die verleumdete Jungfrau fchwören, wenn 
ihre Unfhuld anerkannt werden fol. Ihre Blutöfreunde 
verlaflen fie, aber eine Freundin ihrer Mutter treibt Gat: 
ten und Söhne und deren Freunde in den Kampf für fie. 
Die Stelle ift von ungemeiner Lebendigkeit: 
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Elf Herzogföhne liegen ſich feh’n, 


Gekleidet in fürftlihem Staat, 
In Pelz und Zobel und Marder fhön, 
Gekräufelt war ihre Haar. 


Elf Grafen kamen in einer Schaar 
Gar muthige Helden werth, 
Gekräufelt war ihr goldnes Haar, 
Vergoldet war ihr Schwerdt. 


„Nun wollen wie ſchwoͤren ben Reinigungseid, 
Für die Jungfrau wollen wir ſchwoͤren; 

Ihr Ritter und Jungfraun, tretet herbei, 
Ein jeder von Euch mag es hören!” 


Aufs Meßbuch legte Deer Arel die Hand, 
Am Griff hielt er fein Schwerdt. 

Bei ihm ftanden alle die ihm verwandt, 
Die tapferften Ritter werth. 


Den Griff hielt er in feiner Hand, 

Und die Spige gegen einen Feld; 
Seinen Eid zur Stunde ſchwur er dann, 
Er ſchwur ihn fiher und feit. 


„Wohl hab’ ich Walborg die Jungfrau geliebt, 
Sie war mein hödhfter Zroft. 

Doh bin ich ihr nie gefommen fo nah, 

Daß ich fie einmal gekuͤßt.“ 


Aufs Meßbuch legte die Jungfrau die Hand, 
Und fhmwur mit feftem Vertraun: 

„Nie hat mein Auge den Muth gehabt, 
Heren Arel anzufchaun. ” 


Sie hoben über fie einen Himmel ſchoͤn, 
Ihr Lob ertönte laut; 

Sie eilten mit ihr in den Saal zu gehn, 
Und nannten fie des Königs Braut. 


Der gute Bifhof verfhafft den Liebenden noch einma 


eine Unterredbung zum Abfchied. Die rührende Einfachhei 
und herzliche Unſchuld in dieſer letzten Abſchiedsſcene üb 
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trifft bei weitem Alles was neuere Dichter ber Art geleiftet 
haben: 


„O Walborg ed'le Rofe, fag an 
Da nun wir allein find, wir beiden, 
D fage wie fangen wir beid’ e8 an, 
Daß verfchwinden unfre Leiden ? 


„Erhalt' ich den König zum Gemahl, 
So gefhieht es wider meinen Willen ; 
Und wenn ich auch lebte taufend Jahr 
So wird er mir nie zu Sinne! 


„Im Hochſaal will ich figen mit Fleiß 
Und wirken das rothe Gold, 

Und trau’rig will ich verleben die Zeit 
Mie die Zurteltaube hold. 


„Sie ruhet nie auf dem grünen Zweig, 
Ihre Beine find nie fo muͤde; 

Sie trinker nie das Waſſer rein, 

Sie rühret es erft mit den Füßen. 


„Mein Herr, hr reitet fo freudiglich 

Bu jagen die wilden Rebe, 

Und alle Gedanken, die Ihr habt, an mid) 
Die laffet Ihr bald vergehen ! 


„Mein Herr, Ihr reitet fo luſtiglich 

Zu jagen die wilden Hafen, ' 

Und alle Gedanken die Ihr habt an mid, 
Die laffet Ihr ſchnell wieder fahren I’ 


„Und reit’ ich auch in den Roſenhain 

Um die. Rebe, die fchnellen, zu jagen, 

Was foll ich denn thun zur naͤchtlichen Zeit 
Menn id) fhlaflos lieg’ auf dem Lager ? 


„Mein väterlih) Gut verkauf ich alsbald, 
Für Silber und Gold fo roth. 

Dann will ich zieh’n in ein fremdes Land, 
Und grämen mid, felber zu Tod!” — 


Unterbeß fallen die Schweden in Norwegen ein; Ha: 
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fon zieht aus fein Land zu befhüsen und Arel wird zum 
Hauptmann erwählt. Der König fallt und vermacht dem 
edbelmüthigen Ritter, der ihm in der Noth beifteht, Reich 
und Braut. Aber Arel kann des Erbes nicht froh werden; 
er rächt Hakon's Tod und fällt dann felbft von achtzehn 
Wunden getödtet: 


„O faget ſchoͤn Walborg viel taufend gute Nacht, 
Unfer Here Gott wird fie geleiten, 

Im Himmel treffen wir ung wieder bald 

Und leben dort beid’ in Freude!’ 


Schön Walborg geht in ein Klofter, und die in allen 
ihren Theilen gleih herrliche Ballade endigt mit dem 
Seufzer: 


Gott vergeb e8 dem der Urſach' war 
Daß beide nicht kamen zufammen ! 
Sie liebten einander fo treu und wahr, 
Mit züchtigen Liebesflammen ') ! 


Die Mehrzahl nordifher Volksballaden endet tragifch; 
doch fehen wir in ihnen auch oft den kecken Muth der Liebe 
mit gutem Erfolg gekrönt. Um fie beffer zu charafterifiren, 
laffen wir bier eine Reihe von Balladen mannichfacher Art 
folgen, von denen die meiften unferes Wiffens noch nie in 
das Deutfche überfeßt worden find. 


Shön Ellenöborg ?). 


„Hoͤret Ihr, fhöne Ellensborg, 

Mie lange wollt’ Ihr warten auf mid) ? 
Indeſſen ich reite aus zu Land 

Von Sünden zu reinigen mid.” 


Und nun verlangt e8 mid) ! 


1) Obige Fragmente find aus Mohnike's Ueberſetzung. 
2) Udv. danſke Bifer Th. IV. ©. 268. 
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„In's achte Jahr will ich Eurer harr'n, 
Mit aller Freunde Genehm. 

Sch will mid feinem verloben, 

Und waͤr's auch der König, der kaͤm'.“ 


Das achte Fahr das war kaum um, 
Schön Ellensborg dauert’ es lang. 

Da nahm den blauen Mantel fie um, 
um Strand nahm fie den Gang. 


Da war die Jungfrau, fhön Ellensborg, 
Ging auf und ab am Strand, 

Da fah fie einen Steuermann, 

Der fteuert fein Scifflein ans Land. 


„Höret Ihr, guter Handeldmann, 
Was habt zu verkaufen Ihr da?” 
„Wir haben Zwilli und Leinen, 
Die beften, die 'ne Jungfrau je ſah! 


„Wir haben Zwillih und Leinen 

Und Seide grün wie Laub! 

Meine liebe Jungfrau, kauft und was ab, 
Wir geben Euch guten Kauf!” 


„Richt frag’ ich nad Zwillich und Leinen, 
Und Seide wie Laub fo grün; 

Sah’t Ihr nicht meinen Schwefterfohn, 
Ich gräm’ mid zu Tode um ihn!” 


„Nicht Eennen wir Euren Schwefterfohn, 
Mir kennen Herren Peter, den reichen; 
Er hat ſich einer Jungfrau verlobt 

In Defterkönigs Reiche.” 


„Und bat er ſich einer Jungfrau verlobt 
In DOefterkönigs Reiche, 

Das wolle verhüten der höchfte Gott, 
Daß er fo falfcy ficy zeige !’’ 


Da war die fhöne Ellensborg 
Die z0g ihr Kleid fih an, 

Und fo ging fie in die Oberftub’ 
Zu ihrem Bruder hinan. 
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„Und höre Du liebfter Bruder mein, 
Sag Deinen Rath mir an, 

Darf ih nun fahren nady Deiterreic) 
Zu holen meinen Bräutigam?” 


„Höre Du, liebe Schwefter mein, 
Das wäre ja Schand und Scham, 
Zög’ eine Jungfrau in's fremde Land 
Zu holen ihren Bräutigam.” 


„D Bruder, leih' Dein Schifflein mit, 
Uebers falz’ge Meer mich zu tragen, 
Laß Deine Knappen folgen mit, 

Ich möcht” es felbft gern wagen!” 


„Höre Du, liebe Schwefter mein, 
Gott gebe Ruh Deinem Sinn ! 
Marte Du nur bis zum Sommertag, 
Da folg’ ih Dir felber wohl hin!” 


Da ging die Jungfrau, ſchoͤn Ellensborg, 
Mit vielen Thraͤnen hinaus, 

Und ging wohl in ihr Kämmerlein 

Und fann fid) anderes aus. 


Da feste fie ihre Mädchen im Kreis 
Stellt ſich in ihre Mitte, 

Da nahm fie eine Scheere von Gold 
Und rings ihr Haar abfchnitte. 


Und Kleider ließ fie ſich fchneiden und näh'n 
Recht einem Rittersmann gleich, 

So fuhr fie über das falzige Meer 

Nach Oeſterkoͤnigs Reich. 


Sie ſelber, ſie ſett ſich als Steuermann, 
Die Frau'n auf die Ruderbank, 

So trieben ſie weder heiter noch froh 
Vom Lande den Wogen entlang. 


Die ſeid'nen Segel zogen ſie auf, 
Und hohen vergoldeten Maſt; 
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So fegelten fie zwei Monden lang, 
Nah Defterreich fonder Raft '). 


Da war die Jungfrau ſchoͤn Ellensborg 
Sie brachte das Schifflein an's Land, 
Da ging ein Eleiner Knabe, 

Wohl auf dem weißen Sand. 


„Und höre Du einer Knabe, 
Was ih nun fage Dir, 

Weist Du wohl wo Herr Peter if, 
So birg’ es nicht vor mir!” 


Antwortet der Eleine Knabe 
In feinem rothen Kleid: 


Heut feiert er fein Hochzeitfeſt 
Mit einer gar hübfhen Maid. 


Da mar bie ſtolze Ellensborg 

Nahm das Schwerdt wohl unter ihr Kleid, 
So ging fie in die Oberftub’ 

Zu Frauen und Jungfrau'n ein. 


Da war die fchöne Ellensborg 
Die trat ein in die Thür, 

Da war der Ritter Derr Peter, 
Stand auf und entgegen ging ihr. 


Da ftand der Ritter Here Peter, 

Den Silberkrug in der Hand. 

„Sei mir willtommen, mein Schwefterfohn, 
Willtommen im fremden Land! 


„Sei mir willkommen mein Schwefterfohn, 

Und taufend willkommen allhie, 

Wie haft Du mein’ Vater und Mutter verlaffen, 
Und warum verließeft Du fie?” 


„Hört Ihr, eb Mutterbruder mein, 
Schleunig Euch heim verfügt, 
1) Es verfteht ſich von felbft, daß damit nicht unfer DOefterreich, 
ſondern irgend ein oͤſtliches Land gemeint ift. 
17 * 
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Eur’ Vater der liegt auf der Todtenbahr 
Auf dem Siechbett die Mutter Euch liegt !” 


„Dieß ift wohl nit Eur! Schwefterfohn, 
Mem Meibe gleicht er fo recht; 

Sein Haar das feheint wie gefponnen Gold 
Gewunden in Seidengefledht !’ 


„Hoͤret einmal, meine guten Leut', 
In's Brautbett’ bringet mir dieſe, 
Indeß ich geleite meinen Schwefterfohn 
Wohl über die grüne Wieſe!“ 


„Da find der Ritter und Knappen genug 
Euer'n Schweiterfohn zu geleiten, 

Ihr aber, Herr Ritter Peter, 

Ihr folltet felber hier bleiben !’ 


Da war der Ritter Herr Peter 

Er griff zum Wanderftabe, 

Da war die fchöne Ellensborg 

Die fteuert ihr Schiff aus dem Haven. 


Da mitten auf den Sund fie kam, 

Da ließ fie fliegen ihr Haar: 

„Klein Chriftel ') trage den Kummer nun 
Der geftern der meine war!‘ 


Hab Dank Du fchöne Ellensborg ! 
Mo findet Ihr Eine ihr gleich ? 
Sie holte ſich ihren Bräutigam 
Aus Defterfönigs Reid). 


Nun hat die fhöne Ellensborg 
Verwunden Sorg und Darm, 
Nun fhlummert fie fo freudiglich 
In Herren Peter's Arm. 


1) Chriſtel, Elein Chriftel, Kirftin, Kirftelille, ift im daͤniſchen 


und ſchwediſchen Liedern der ſtereotype Name fuͤr edle Fraͤulein, wenn 
ſonſt kein anderer Name genannt wird. So Herr Peter unter den 
Rittern. Peter und Chriſtel ſind ein ſtehendes Liebespaar durch die 
ganze Volksliederliteratur hindurch. 


— —— 
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Die Geſchwiſter)). 


In Herrn Sverkels Hof ein Zanzfeft war, 
Da tanzte Elein Chriftel mit fliegendem Haar. 


So zuͤchtig ift die Jungfrau die mich bezwang! 


Da tanzte der König und all’ feine Mann, 
Klein Chriſtel ſtimmt ihnen ein Liedlein an. 


Herr Sverkel ſtreckt fein! Hände nad ihr: 
Komm’ ber, Elein Chriftel, und tanze mit mir! 


Er druͤckt' ihr die Finger, er flüftert” ihr zu: 
„Klein Chriftel, fei mein Derzliebhen Du!’ 


Er drüdt’ ihre den Finger, ihr Fuͤßchen er trat: 
„Schaff meiner Sehnfuht Mittel und Rath !” 


Der Tanz ging über den hohen Altan, 
Da verlobt ſich Elein Chriftel dem Rittersmann. 


Herr Sverkel fchlägt Über fich feinen Scharlach, 
Und gehet in feiner Mutter Gemad). 


„Heil fei Euch, liebfte Mutter mein, 
Ich hab’ mich verlobet der Chriftel Bein. ” 


„Das verhüt’ unfre Frau dort oben, 
Daß Bruder und Schwefter ſich follten verloben ! 


„Nimmer tönnt Ihr kommen zufammen, 
Geſchwiſter feid Ihr von Einem Stamme ! ” 


„Nun fagt, meine Mutter, mir nichts verfchweigt, 
Wann habt Fhr lieb Elein Chriftel erzeugt 2’ 


„Die Zeit da Du mwarft nad) Rom gegangen 
Da hab’ ich die Rofenblume empfangen. 


„Die Zeit da Du mwarft am heiligen Grabe 
Den Haren Spiegel geboren ich habe. 





1) übe. danſk. Viſer Th. III. ©. 358. 
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„An der Königin Hof da wuchs fie auf, 
Drum trägt fie Scharlach mit Marder darauf.” 


„Nun gebt mir Rath lieb Mutter mein, 
Wie foll ich vergeffen Lieb Chriftel Elein 2“ 


„Jag Du den Hirfh, die Hindin im Wald 
Wirſt Du Hein Chriftel vergefjen alsbald ! 


„Sag Du den Hirſch und jag das Reh 
Vergeht Dir wohl der Sehnfuht Weh!“ 


Er jagte den Hirſch und die Hindin, 
Nicht kam ihm die Jungfrau aus feinem Sinn. 


Er jagte den Hirfch und jagte das Reh, 
Nimmer verging ihm der Sehnſucht Web. 


So ward der Ritter in die Ferne getrieben, 
Die Jungfrau ward in ein Klofter gegeben. 


Kein Heiner Vogel geflogen kam 
Sie fragt ihn nach ihrem Bräutigam. 


Kein Eleiner Vogel flog dahin 
Nach feiner Braut da fragt er ihn. 





Shön Anna’) 


Die Räuber wollten ftehlen geh’n, 
So meit in's fremde Land; 

Da ftahlen fie fort ein Königskind, 
Die Jungfrau, ſchoͤn Anna genannt. 


1) Wahrfcheinlich eines der Alteften norbifchen Lieber, das ſich in 
mehreren abweichenden Verſionen daͤniſch und ſchwediſch findet: ube. 
banſt. Viſer Ih. IV. ©. 59. Schwebifh: Svenska Folk Visor l, 
©. 24. Svenska Fornsänger Th. I. ©. 291. Nach erfterem dir 
Mohnike deutfh: Altſchw. Balladen, ©. 57. Eine ſchottiſche Ueber: 
fegung hat Jamieſon in feinen Popular Ballads gegeben. Eine deutſche 
ücderfetung ift uns nicht bekannt. Dieß Stuͤck gehört zu denen, di 
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Sie führten fie in die Fremde fort, 
Eines Herzogs Sohn zu Hand; 
Gar vieles Geld gab er für fie, 
Die Jungfrau ſchoͤn Anna genannt. 


Sie lebten zufammen in’s achte Fahr 
Sieben Söhne zufammen hatten; 
Um ihre Zugend und Demuthefinn 
Nahm der Herr ſich keine Gattin. 


Es war der Herr von Mecklenburg 
Aus fürftlihem Blut und Stamme, 
Des Königs Tochter von Engelland, 
Wohl paßten fie zufammen. 


Das achte Jahr vergangen war, 
Da konnte ſie's merken und erkennen, 
Daß er eine And’re freien wollt, 
Und mollte fih von ihr trennen. 


Vor feine Mutter trat fie bin, 

„grau Mutter, ſprach fie zu ihr, 
Wollt’ Euren Sohn doch bitten darum 
Daß er ſich vermähle mit mir. “ 


„Fuͤrwahr das will ich gerne thun; 
Gern’ helf ih Dir dazu, 

Er koͤnnt' ſich keiner Jungfrau verloben, 
Die mir lieber wäre ald Du! 


Die Fürftin ging zu ihrem Sohn: 

„Herr, ſprach fie, Geliebter mein, 

Wann kommts, daß Du die Wuͤſtlingsleben 
Mirft überdrüßig fein ? 


früh nad) Großbritannien eingerwandert, denn wir finden fchottifche 
Balladen, die offenbar aus berfelben I entfproffen find. S. weis 
ter unten: Volkslieder ber brittifchen Voͤlkerſchaften. Auch im Holläns 
bifchen findet fich die nämliche Ballade unter dem Titel: Jungfrau Abel: 
baid und König Alewiin, ſ. Hoffmann’s holländ. Volkslieder ©. 
164. Im Deutfchen eriftirt ebenfalls eine Reminiscenz davon in einem 
WBolksliede, das — aus zweien zuſammengeſetzt iſt: des Knaben 
Wunderhorn Th. Il. ©. 274. 
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„Vermaͤhle Did ſchoͤn Annen, Herr, 
Mird fie Dein eh'lich Gemahl 

Dann kommen Deine fieben Söhne 
Zu Ehren auf einmal.‘ 


„Frau Mutter, nein, das kann ich nicht, 
Sie ift aus fremden Landen, 

Kenn’ ich doch ihre Eltern nicht 

Sch hab’ fie im Kauf erſtanden!“ 


Der Herr ließ Briefe darauf ergeh'n, 
Den Hochzeitsbrief verfaffen, 

Eine And’re macht er zur Königin 
Schön Annen wollt’ er verlaffen. 


Schön Anna geht in die Oberftub’ 
Sie hörte die Ritter fprechen: 

„O wollte Gott im Himmelreich, 
Mein armes Herz möcht’ brechen ! 


Schön Anna fand in der Oberftub’ 
Sie hörte der Nitter Treiben: 

„O helfe mir Gott im Himmelreich, 
Mein Liebftes möchte mir bleiben I” 


Der Herr ging vor fhön Anna zu ſteh'n, 
„Schön Anna, lieblihe Frau, 

Was giebft Du wohl für Gaben gut 
Nun meiner fürftlihen Braut?’ 


„Ich will ihr geben ’ne reiche Gab’ 
König, Gebieter mein! 

Sch geb’ ihr meine fieben Söhne 
Die follen ihre Diener fein.” 


„Das wäre geringe Gabe nur, 

Must and're Gaben erfinnen, 

Anna, tugendlih Weibchen Du, 

Willſt Du meine Freundfchaft gewinnen I” 


„So geb’ ich ihr eine Gabe reich 
Mein Herr und Gebieter, fie fagte, 
Sch geb’ ihr Euer'n eig’nen Leib, 
Dem id fo ungern entſagte!“ 
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„Das wäre geringe Gabe nur, 

Woll' and’re Gaben erfinnen, 

Gieb Deine befte Goldfpang ihr 

Willſt Du ihre Freundfchaft gewinnen!“ 


„Meine befte Goldfpange geb’ ich ihr nicht, 
Die will ich nimmer entbehren, 

Die gabt Ihr mir ald Morgengabe 

As Ihr empfingt meine Ehre.” 


Der Herr ging vor feiner Braut zu fteh'n, 
„Meine fürftliche Braut und Gemahl, 
Was gebt Ihr Annen für Gaben nun, 
Annen mein Liebchen einſtmal.“ 


„Ich will ihr geben Gaben gut, 
König, mein Derre, ſprach fie, 

Ih geb’ ihre meine vertrag'nen Schuh, 
Die paffen am beiten für fie.“ 


„Fuͤtwahr, das wären nicht Gaben genug, 
Meine edle Braut und Fürftinne, 

Ihr gebt ihr and’re Gaben gut, 

Wolle Ihr meine Freundfchaft gerwinnen. ” 


„So will ich ihr geben Gaben gut, 
Mein König ſprach fie, und Herr! 

Ih will ihr meine fieben Mühlen geben, 
Die liegen übern Rhein, fo fern. 


„So ſchoͤn gelegen die Mühlen find, 
Geſchmuͤckt find fie fo reizend, 


Und das kann ih Euch mit Wahrheit fagen, 


Sie mahlen Zimmet und Waizen. 


Schön Anna, fie fagte: „Mein ed’Ier Herr, 
Wollt Ihr mir Eines verftatten, 

Daß ic) gehen mag in die Oberftub’ 

Zu fehen Eure junge Gattin 2” 


„Mein, wahrlih, fhön Anna, das mußt Du nicht 


Du dürfeft dahin nicht gehen, 
Komm Du nicht in das Brauthaus, 
Laß mich Dich dorten nicht fehen !” 


thun, 
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Sie ging vor feine Mutter zu ſteh'n, 
Sprach, Mutter gnädige Frau, 

Darf ih wohl in das Brauthaus geh'n, 
Meines Herren Braut zu fhau’n ? 


„Fuͤrwahr, fchön Anna, das magſt Du thun, 
Geh’ Du die Braut zu fhau'n, 

Doc) zieh Deine beften Kleider an, 

Mit all’ Deinen Mädchen und Frau'n.“ 


Schön Anna in die Thür eintrat, 
Mit Schmerz und bitt'rem Leide; 
Ihre fieben Söhne gingen vor ihr ber, 
Sn Scharlach alle gekleidet. 


Sie trug eine filberne Kann’ in der Hund 
Der. jungen Braut zu fchenfen, 

Die Thränen rannen ihr über die Wang’ 
Warum kann Jeder ſich denken-! 


Die Braut ging vor ihrem Herrn zu ſteh'n, 
„O Koͤnig ſprach ſie und Herr! 

Wo iſt die ſchoͤne Jungfrau her, 

Warum weint ſie ſo ſehr?“ 


„Hoͤrt meine liebe junge Braut, 
Nicht will ich was wahr iſt verſchweigen 
Es iſt die Schweſtertochter mein 
Gebracht aus fremdem Reiche.“ 


„O nein, mein Herr, dem iſt nicht ſo, 
Das kann ich wohl verſtehen, 

Das mag gewiß Eu'r Liebchen ſein, 
Rathe Gott wohin das wird gehen!“ 


„Die Wahrheit ich Euch ſagen will, 
Zu ihrem Schmerz und Grame 
Ward ſie mir einſt fuͤr Geld verkauft, 
Aus fremdem Land ſie kame. 


„Das ſind ihre Kinder die Ihr hier ſeht, 
Sieben Soͤhne die vor Euch ſtehen; 

Die ſollen nun Eure Diener ſein, 

Drum will ſie in Kummer vergehen.“ 
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„Ich hatte einft eine Schwefter Bein, 
Eine Schwefter, fhön Anna genannt; 
Die ward von Räubern fortgeftohlen, 
Verkauft in fremdem Land. 


„Sie ward geftohlen als kleines Kind 
In ihrer Jugend Tagen, 

Ihren Eltern zu gar großem Darm, 
Hörten nie auf um fie zu Blagen ! 


„Du bift ſchoͤn Anna die Schwefter mein 

Du ed’Ie Rofenblüthe, 

Meine Mutter, feit Du aus dem Land entführt, 
Ward nimmer froh im Gemüthe I’ 


Da war großer Jubel über all den Hof, 
Da mar große Luft und Freude; 

Der König und ſchoͤn Anna da 
Zufammen blieben die beide. 


Die junge Braut fuhr wieder heim 
In ihres Vaters Lande; 

Der jüngfte Sohn folgt ihr dahin, 
Seine Mutter war [hön Anna. 


Auch die folgende rührende Ballade eriftirt in beiden 
Spraden in zahlreihen Verſionen und ift auch ſchon von 
Grimm aud dem Dänifhen, von Kofegarten aus dem 
Schwediſchen in das Deutfche übertragen. Wir geben fie 
bier in abweichender Geftalt, wie fie noch in den legten 
Fahren in Zütland gefungen und aus dem Munde eines 
Landmaͤdchens aufgenommen worden. Auch die Farder fin: 
gen fie). 

Midel und Chriftel. 


Herr Midel dient an bes Könige Hof, 
Des Königs Tochter hat er verlodt. 


1) &. Danfte Zitstuer 1793. No. 14. und Bragur Th. I. 
©. 292, 
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Die Königin ihre Tochter zu fich entbeut: 
„Iſt's wahr, was von Dir ſagen die Leut'? 


„Dann foll er oben am Galgen hängen, 
Und Du follft unten auf dem Holzftoß verbrennen!” 


Klein Chriftel den blauen Mantel umhaͤngt, 
Herrn Midel zu fehen die Jungfrau es drängt. 


Klein Chriftel fo traurig zu Muthe war ihr: 
„Steh auf, ſchoͤn Midel, und öffne mir!“ 


„Mit Keinem hab’ ich Abred’ gemacht, 
Und Keinen laß ich herein hier zu Nacht.” 


„Steb auf, [hin Midel, und laß mid) ein, 
Sch hab’ gefprochen mit Mutter mein. 


„Did will fie oben am Galgen hängen, 
Mid will fie unten auf dem Holzſtoß verbrennen !” 


„Nein, nimmer will ih hängen für Dich, 
Und nimmer folft Du brennen für mid) ! 


„un fammle Du eilig das Gold aus dem Schrein, 
Indeß ich fattle das Grauroß mein.“ 


Er flug um fie den Mantel fo blau, 
Und hob fie auf fein Rößlein grau. 


Und als fie kamen vor den Ort hinaus, 
Da fchweifen ihre Augen zum Himmel hoch auf '). 


„Mein Liebftes, und fchredt Dich des Weges Länge? 
Mie, oder fcheint Dir der Sattel zu enge 2‘ 


„Richt fchredt mich, Liebfter, des Weges Länge, 
Der Sattel aber wird mir zu enge!” 


Er breitete aus den Mantel fo blau: 
„Beliebt Dir's, Elein Chriftel, zu ruhen darauf?“ 


1) Ober auch: 
Und als fie kamen in ben Roſenhain nun, 
Da verlangt es Hein Chriftel ein Stuͤndchen zu ruh'n. 
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„Wollte Chrift, daß eine meiner Frauen wär’ hier, 
Devor ich fterbe zu helfen mir!” . 


„Deine Frauen find alle fo fern von Dir, 
Du haft hier Niemand aufer mir!” 


„Diel lieber lieg’ ich zur Erde todt, 
As ein Mann folt’ fehen Weibesnoth ! ” 


„Died Zud nimm, bind's vor die Augen mein 
Und laß mid als MWärterin bei Dir fein ! 


„Wollte Chrift, ich Eönnte die Lippen 'mal netzen, 
Das würde mein forgenvoll Herze legen!” 


Schön Midel der war ihr fo treu und gut, 
Er Holt ihr Waſſer im Silberſpangenſchuh. 


Schön Midel er ging durch den Wald fo dicht, 
Der Weg zum Brunnen der endete nicht. 


Und als er thät zu dem Brunnen gelangen, 
Da faßen zwei Nachtigallen und fangen: 


„Klein Chriftel liegt todt auf Waldesmoog, 
Zwei Eleine Söhnlein in ihrem Schooß!“ 


Der Nachtigillen Sang, den achtet er nicht 
Und gehet zurück durch den Wald fo dicht. 


Dod da er war durch dein Wald gedrungen, 
Da war es wahr was die Wöglein gefungen ! 


Er grub ein Grab wohl tief und breit, 
Da legt’ er fie alle drei hinein. 


Und als er fo über dem Grabe ftund, 
Da war's ihm als meinten die Kindlein da unten. 


Er fegte fein Schwerdt wohl gegen den Stein 
Und ftieß es ſich in's Herz hinein. 


Klein Chriftel, die war ihm fo treu und werth, 
Nun Lieget er bei ihr in ſchwarzer Erd’! — 
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Die Mannichfaltigkeit der Gegenftände altnordifcer 
Balladen gränzt faft an das Unglaublihe, während die 
Art der Auffaffung im Ganzen nur einförmig genannt wer: 
den kann. Die meiften haben die Gedrungenheit und bra- 
matifche Anfchaulichkeit der hier mitgetheilten,; unter den 
nicht eigentlich biftorifchen Balladen giebt es nur wenige, 
die fich durch eine lange Erzählung hinfchleppen, und felbit 
an fich werthlofe Stüde, in denen wir bloße Nachahmun— 
gen erkennen, haben oft überrafchend glüdlihe Momente. 
Viele Lieder, die rücfichtlih der Poefie unbedeutend fine, 
gewinnen Intereffe als Beiträge zur Sittengefhichte, z. 2. 
die „fortalte Uſkyldighed“, die offenbarte Unſchuld ), deren 
Stoff die Feuerprobe eines verleumdeten Mädchens iſt. So 
auch die Klofterentführungen, die den Inhalt vieler Lieder 
ausmachen. In einem davon, das fich erft durch eine ziem: 
lih flache Erzählung von zwanzig bis dreißig Stropben 
hinzieht, läßt fich der Liebhaber als Todter einfleiden, um 
im Klofter beigefeßt zu werden, und fo der Geliebten bei: 
sufommen. Die Schöne jammert über feinem Leichnam: 


Auf da ftand Herr Morton, 

Er Eonnt’ nicht ertragen ihren Schmerz; 
Ab warf er die Leichengewande 

Und nahm die Liebft’ an fein Herz. 


„Hoͤr Du meine liebe theure Braut, 

Laß fahren Trauer und Klagen, 

Nun fouft Du mir gleich aus dem Kloſter folgen, 
Menn Did ein Roͤßlein kann tragen. 


„Die Noffe die ftehen im Ktofterhof, 
Die fhwarzen, die wollen wir reiten, 
Eifengekleidet find all’ meine Mann, 
Die follen uns ficher geleiten ! ‘ 


Da war der Ritter, Herr Morton, 
Miet Marder und Zobel fie dedt; 


4) Udo. danfke Vifer Ih. III. ©. 338. 
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Da folgte fie ihm fo freudiglich 
Wohl aus dem Klofter hinweg. 


Alte da fanden die Klofterjungfrau’n 
Und lafen in ihrem Bud, 

Und dachten, es wär’ Gottes Engel, 
Der die Jungfrau von binnen trug. 


Alle da ftanden bie Klofterjungfrau'n 
Und dadıt’ eine Jede bei fi: 

„Wollte Gott, es kim fo ein Engel 
Und trüge von binnen audy mid) ).“ ıc. 


Wir vermuthen, daß diefe Ballade nicht vor der Zeit 
des Verfalles der Volksdichtkunſt, d. b. vor der legten 
Hälfte des funfzehnten Jahrhundert3 gedichtet ward: der 
naive Spott, der darin herrfcht, verträgt fich nicht mit der 
Unbefangenheit der Achten Romantik, die während der er- 
wähnten Periode ganz und gar in dad Grab fank, welches 
ihr in ber erften Hälfte des Jahrhunderts gegraben war. 
Mehr und mehr fehen wir von da an die poetifche Produk: 
tionsfraft der Nation erfterben; während die Geifter, von 
Deutſchland aus mächtig angeregt, fich der ernfteren Sorge 
um dad Wohl der Kirche und das Heil der Seele eifriger 
hingaben. In den folgenden Liedern, die Nyerup ald Her: 
borbringungen der erften Hälfte des fechözehnten Jahrhuns 
dertö giebt, laßt fi noch dad Echo der untergegangenen 
Zeit vernehmen. Das erftere eriftirt nicht allein auch ſchwe⸗ 
difh, fondern ebenfalls holländifh, beides mit geringen 
Abweihungen?). Das zweite Stud ift nicht ohne An» 
muth °), 





‚1) Die beiden Schlußverfe kommen auch in einem ſchwediſchen Liebe 
ähnlichen Inhaltes vor Sv. F. V. Ih. 1. ©. 179. | 

2) Das Lied warb Nyerup von Norwegen aus mitgetheilt. Schwe: 
diſch Sv. F. V. Th. II. ©. 61. Deutih: Altſchw. Balladen ©. 
183, Holländifh: Proben altholl. Volkslieder überf. von D. 8. 8. 
Wolff. Greiz 1832, ©. 31. 

3) ubvalg af Danfke Vifer fra Midten af det 16te Aarhundrede 
til henimod Midten af det 18de. Udgivet af Nyerup. Kjobenhavn 
1821, Th. I. ©. 72 u. Ih. II. ©, 3. 
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Wiedervergeltung. 


„Wenn alle diefe Berge wären von Gold 
Und all’ diefe Waffer von Wein, 
Viel lieber möcht ich, ſtolz Jungfraͤulein, 
Eud nennen die Riebfte mein!” 


„Habt Ritter Ihr folk Verlangen nad) mir 
Und habt folche Liebe für mid, 

&o reitet nad) meined Vaters Hof 

Und werbet in Ehren um mid)!‘ 


„Wohl ritt ih zu Deinem Vater fchon, 

Dein Vater verweigert Dich mir, 

Stolz’ Jungfrau, nimm Urlaub für Did) felbit 
Und zieh aus dem Lande mit mir!” 


„Ich! ſollt' ich nehmen Urlaub allein, 
Und Freunde nicht fragen um Rath! 
Kaum wir ich gefommen in's fremde Land, 
So würd’ ih von Euch verſchmaht.“ 


„Ich! ſollt' ih Euch alfo hintergeh'n, 
Als wär’ ich geboren vom Knecht! 
Mein Vater war ein Graf fo Eühn, 
Meine Mutter von Fürftengefchledht. 


„Ich! ſollt' ich alfo hintergeh'n 
Mein allertheuerſtes Lieb! 
Euer Vater iſt ein Koͤnig ſo ſtolz 
Und Ihr vom Kaiſergebluͤt!“ 


Und da erwachte die ſtolze Jungfrau 

Beladen mit innigem Schmerz: 

„Ach, haſt Du gelobt einem Ritter Deine Treu', 
Bevor Du gepruͤfet fein Herz)! 


— — — — 


1) In der ſchwediſchen Verſion iſt die Kataſtrophe durch die Wert: 
angedeutet: 
Doch als er gekommen ins fremde Land, 
Da brach er ſeinen Eid. 


Es ſcheint hier im Daͤniſchen ein Vers zu fehlen. 
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„Chrift gebe, ich koͤnnte verwinden meinen Harm, 
Ja könnte verwinden meinen Harm, 

Du Ritter, der mich fo fehr hinterging, 

Mögft werden elend und arm!” 


„Gewiß erlebjit Du den Tag fo gut, 
Daß Du vermindeft Deinen Harm, 

Aber nimmer erlebft Du den Tag fo gut, 
Daß ich werd’ elend und arm.” 


„Chrift geb’, ich Eönnte verwinden meine Noth, 
Ich könnte verwinden meine Noth; 
Du Ritter, der mich fo hinterging, 
Du müßteft midy bitten um Brot.” 


„Gewiß erlebft Du den Tag fo gut, 
Daß Du verwindeft Deine North, 

Aber nimmer erlebſt Du den Tag fo gut, 
Daß ih Dicy bitte um Brot.” 


Da ftand nun fieben Jahr oder neun 
Die Jungfrau, verwand ihren Darm; 
Der Ritter, der fie fo hinterging, 
Ward beides, elend und arm! 


Da ftand nun an fieben Jahr oder neun 
Die Jungfrau, verwand ihre Noth; 

Der Ritter, der fie fo hinterging, 

Muse bitten die Jungfrau um Brot. 


„Steht auf, fteht auf meine Söhne zwei, 
Und gebt Eurem Vater mein Gold, 

Ih kannt’ ihm eines Tages fo gut, 

Und war ihm einftmals fo hold! 


„Steht auf, fteht auf meine Söhne zwei, 
Und gebt Euerm Vater Brot, 

Ih denke wohl noch des Tages gut, 

Da er ritt auf dem Goldfattel roth. 


„Steht auf, fteht auf meine Söhne zwei, 
Und gebt Eurem Vater Wein, 

Ich denke wohl noch des Tages gut, 

Da er ward der Liebfte mein!” 


18 
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Auf ftand der Jungfrau Vater flolz 

Und horchte und horchte darauf; 

Gr zog fein Schwerdt und mit Einem Schlag 
Schlug er ab des Nitterd Daupt. 


Der König nahm das blutige Haupt 

Und ſchleudert's ihr in den Schooß; 

„Und haft Du fo viel fhon gelitten um ihn, 
Magft auch noch beweinen feinen Tod!“ 


Die Jungfrau nahm das blutige Haupt 
Und kuͤßt ihn dreimal auf den Mund; 
„Wohl hab’ ich gehabt den Nitter fo lieb!” 
So ftarb fie zur felbigen Stund’ ! 





greiersritt. 
Aus dem 16ten Jahrhundert. 


Zur Nachtzeit lag’ ich und thät darauf finnen, 
Mie ich mir möcht’ eine Jungfrau gewinnen. 


Und darum trauerte fie nid‘ | 


Ich fattlet’ mein Roß und ritt hinweg, | 
Schwarz war die Nacht und lang war ber Weg! 


Und da ic) kam vor Burgesthor, 
Einen Jungfrautanz traf ich davor. 


An den Lindenzweig mein Roß ich band, 
Und traurig ganz allein ich ftand. 


Bor tanzt eine Jungfrau fo fhön und fein, 
Sch möchte fo oft fie wäre mein’ ! 


Durchflochten mit Seide war ihr Haar, 
Ein Roſenkranz d’rauf gefeget war. 


Die Jungfrau ſtreckte die Hand nach mir: 
„Willſt Du, fchöner Ritter, tanzen mit mir?” 


„Und nimmer will ich tanzen mit Dir, 
So Du dic nicht verlobeft mit mir.“ 
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Da fragte die fchöne Jungfrau ſchnell: 
„Und wo ift Dein Haus und wo ift Dein Fed ?” 


„Verkaufet hab’ ih Hof und Land, 
Und das Geld ijt in des reihen Mannes Hand. ” 


„Und haft Du verkaufet Hof und Land, 
Bekommſt Du nimmer meine Hand. ” 


‚And Gelb und Güter hab’ ich fo viel, 
Meine fhöne Jungftau, verlob’ Di mit mir.” 


Ih drüde ihre den Finger, trat näher zu ihr: 
„Meine ſchoͤne Jungfrau, Eu’r Herz ſchenkt mir!” 


Ih drüdt’ ihr den Finger, aufs Fuͤßchen ihr trat: 
„Wann wißt meiner Sehnſucht Ihr Heilung und Rath? 


„Hört mich nun an, fhön Jungfrau mein, 
Wann foll denn unfre Hochzeit fein ? 


„Wir wollen warten bi8 Mitfommers Zeit, 
Wenn die Nächte find kurz und der Kukuk ſchreit.“ 


„Du fprihft nur immer von warten und harten, 
Lang’ warten machet das Herz erftarren. 


„Du willft auf die lange Bank es fchieben, 
Langer Auffhub macht mandem zu Leid’ das Lieben. 


„Du heißeſt midy immer hoffen und harten, 
Doch hoffen und harren macht manchen zum Narren !” 


Bon da an fehen wir die dänifche Poefie genau den 
Gang nehmen, den wir fpäterhin bei der deutfchen nach— 
weifen werben: geiftliche Gefänge, mehr orthodox ald poe: 
tiſch, gefchichtliche Begebenheiten in platten Reimen erzählt, 
langweilige Moralitäten und matte füßliche Schäferlieder 
follten die alten Eernhaften Lieder erfegen, die nur noch als 
Reliquien aufbewahrt und angeftaunt wurden. Die alten 
heroifchen und romantifchen Sagen gingen nun in die ges 
15* 
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drudten Volksbüicher über, wovon Dänemark, wie Deutfd: 
land, einen großen Reihthum aufzumweifen hat‘). Alles 
was Empfindung war, fei es zärtlich oder heroifch, ward 
mit der unerträglichften Plattheit und Gemeinheit behan: 
delt. Nur wo der Humor ein freies Spiel hatte, zeigte 
ſich noch hier und da die alte Kraft. Aber die Ironie, die 
in der Ritterzeit die alten Kaͤmpen, in deren Adern flüffiged 
Eifen ftatt Blut floß, nur zu märdhenhafter Anfchauung 
bringen Eonnte, bemächtigte fih nun zur Vergeltung ber 
Ritterzeit felbft. Hier ein Liedchen diefer Art, das ebenfalls 
dänifch und fchwedifch eriftirt und einem deutſchen nahe 
verwandt ift ’). 


Bremfe und Fliege. 


Bremfe z0g Stiefeln und Sporen fi an, 
Und Elopft an Flieges Hofthor an. 


Sn Dornen und in Blumen ! 


Und als er kam an Flieges Thor, 
In Marder gehüllt ftand fie davor. 


„Und hör Du Fliege fhön und fein, 
Willſt Du meine Alterliebfte fein?” 


„Dein Lieb’ zu fein paßt nicht für mich, 
Denn Du bift arm, und reich bin ich ! 


„Wenn ic) fig’ auf Könige Schüffel und Krug, 
Iſt Dir der Pferderüden gut genug.“ 


Da nahm er fie mit dem Schwinggebein, 
Und fchleudert fie in den Rinnftein hinein. 


Aufitand Frau Slieg’, im Herzen Pein: 
„Wann fol denn unf’re Hochzeit fein ? 


1) ©. hierüber Nyerups Abhandlung über dänifche Volksbuͤcher in 
der Iris 1795. März ©. 246 ff. und Bragur. 
2) Ubvalgte danſke Bifer ©. 104. ©. Hagen und Buͤſchings 
Volkslieder ©. 159. 


Humoriftifhe Balladen. 
„Marientag, ber im Serbfte fälte, 


Giebt's Bremfen und Fliegen zumeift in der Welt.” 


Bremfe d’rauf Fliege innbrünftig umfaßt, 
Und trägt fie in’s fertige Bett mit Haft. 


Das war eine Luft im Hochzeitshaus, 
Da hüpfte der Floh, da tanzte die Laus! 





Ein freierer Humor fpielt in folgendem Liebe: 


Bauer und Krähe!). 


277 


Der Bauer ber wollt' in den Wald mal geh'n, Tralderalderara, 


Da hat er ’ne Krähe hoppen geſeh'n, Iralderalderara ! 


Der Bauer ſchlug einen Nebenmweg ein, ıc. 
Da kam die Krähe hinter ihm drein. ıc. 


Da dachte der bange Bauer bei ſich: 
„Das ift eine Here ficherlich ! ” 


Der Bauer zurüd in's Dorf ging nun: 
„Ih glaube die Krähe will Einem was thun ! ” 


Die Frau, die fuhr darüber ihn an: 
„Wer hörte je, Krähen biffen einen Mann !” 


Mit der Büchfe nun ging er zurüd in den Wald, 
Da fah’ er die Krähe hoppen alsbald. 


Vor's Knie nun feget der Bauer die Buͤchs, 
Und ſchießt die Krähe vom Baume fir. 


Der Ruf ging weit und breit durch's Rand, 
Der Bauer das wär’ ein tapfrer Mann. 


Da kam ein Bot von Biſchof's Schloß: 
„Bas that'ſt Du mit der Kraͤh die Du ſchoß'ſt?“ 





1) Danfte Bifer Th. IL ©. 125. 
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„Aus dem Kopf macht ich 'nen Knopf für den Kirchthurm hier, 
Aus dem Schnabel 'nen Zapfen für mein Faß Bier. 


„Mit den Federn da macht’ ich ein Dach für mein Haus, 
Den Zalg, an zwölf Pfund Lichte daraus, 


„Bon der Haut da näht ih mir zwanzig Paar Schuh, 
Und für meine Frau zwei Pantoffeln dazu. 


„Bon dem Fleifh da ſalzt' ich 'ne Tonne mir ein, 
Außer 'nem Brätchen für den Pfarrer mein. 


„Ein Schiff das baut ih mir aus dem Geripp, 
So ftolz als in Königs Flott' es eins giebt! 


„Bon den Därmen da macht' idy mir Tafel und Tau, 
Me Miftgabel macht' ich aus jeder Klau. 


„Aus dem Schwanz da made’ ih zum Schug mir ’nen Hut, 
Wie das Meibsvolt im Sonnenfhein tragen thut.“ 


Der Bauer warb reich durch die Krähe derzeit, 
Und lange ſich def mit dem Meibe freut. 


„Nun fol mid) die Krähe beißen nicht mehr, 
Darob die Welt ſich verwundert ſehr!“ 


Spricht einer: ein Märchen ift das, offenbar, 
So kann ich's ihm ſchwoͤren: es ift alles wahr! 


Im fiebenzehnten Jahrhundert, wo fich durch die allge: 
meinere Verbreitung der Bibel wieder das tieffte Intereffe an 
ihren heilig=einfachen Erzählungen zu regen begann, wur: 
den dieſe auch in Kiedesform gebracht, und befonders an 
beftimmten Fefttagen, zu welden ihr Stoff in Beziehung 
fand, gefungen. So 3.8. die heiligen drei Königs = Lieder, 
die am Neujahrstag in Thüringen, wie auch längs dem 
Rheine und in der Umgegend gefungen wurden, und viel: 
leicht von da nach Dänemark kamen; wenigftens ift das 
folgende dänifche, das unfere Beifpiele befchliegen mag, mit 
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den deutfchen und holländifchen Sterndreherliedern ') fehr 


nahe verwandt. 
Drei: Königd = Lied?) 


Güten Abend, guten Abend, Mann, Frau und Kind! 
Hausmwirthe und all’ ihr Hausgefind’ ! 


Gott geb’ Euch ein glücfelig’ Neujahr, 
Bor allem Unglüd Euch Gott bewahr ! 


Wir wollen Eudy ein Lieblein fingen 
Von dem, der Zroft der Welt hät bringen. 


Der Chrift in der Krippe zu Bethlehem liegt, 
Die heil’gen Drei: Könige die waren vergnügt. 


Don Sufa, der Stadt in Perferland, 
Sie reiften und zogen mit Roß und Mann. 


So famen fie nah Serufalem, | 
Wurden nachher gewiefen in Bethlehem. 


Herodes, ber rief die Weiſen zu fich, 
Mit großem Reſpekte verneigten fie fich. 


Herodes er fragte, und fo ſprach er: 
„She edel’'n Herren, wo kommt Ihr her ?” 


Die heil’gen Drei: Könige mit ſtolzem Air, 
Sie fagten: „Wir fommen von Dfterland ber.” 


Herodes darauf recht höhnikh ſpricht: 
„Was fieht der Eine fo ſchwarz im Gefidht 2’ 


„Schwarz ift er, und fehr wohl bekannt, 
Ein Herr und König im Morgenland. 


Herodes fragte: „Was ift Euer Begehr', 
Daß Ihr fo weiten Weg’s kommt her ?” 





1) Docen Miszellen Th. I. ©. 276 ff. 
2) Anhang zum Wunderhorn Th. III. ©. 32 ff. und Journal 
von und für Deutfchland, Jahrg. VI. 1789. S. 156 ff. 
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Und fie: „Den neugebor'nen König der Juden, 
Den woll’n wir erforfhen, und wollen ihn fuchen. “ 


Herodes erfchroden über das Mort, 
Lieb die Gelahrten rufen fofort. 


&o viel nur in Serufalem waren, 
Daß fie ihm follten e8 offenbaren, 


An welcher Staͤtt' der Meffias und Chrift 
Geboren und zur Welt gefommen ift. 


Zur Antwort fie gaben: „Zu Bethlehems Stadt, 
Wie Prophete Micheas gefündet hat.’ 


Herodes der rief von Neuem die MWeifen, 
Spread: „Sie follten nur nady Bethlehem reifen. 


„Und forſcht nady dem Kinde mit ganzem Fleiß, 
Binder Ihr's, kommt wieder hergereift ! 


„Und bringt mir die Zeitung, baß ich es mwiß, 
Und auch kann befudyen den nämlidhen Chriſt.“ 


Und ba fie kamen in die Stadt hinein, 
Da fah'n fie den verborgnen Stern von Neu’m. 


Der leitete fie nun offenbar 
Zum Haufe, worinnen das Kindlein war. 


In's Haus fie gingen fo froh und geſchwind, 
Daß fie gefunden das tröftlihe Kind. 


Die Könige büdten ſich und Enieten hin, 
Und boten Gruß und Heil dem Kind. 


Sie opferten das rothe Gold, 
Bat, er möcht’ ihnen werden gnädig und hold. 


Sie opferten Myrrhen und Weihrauch fo gern, 
Er follte werden ihr Gott und Herr. 


So zogen fie heim nach Ofterland fort, 
Und priefen Gott ihren Exlöfer dort. 
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Wollte Gott, wir prieſen Alle ſolchen 
Und moͤchten ſein Wort thun und befolgen! 


Dann werden uns auch die ewigen Kronen, 
Im Himmelteiche bei ihm zu wohnen! 


Der, welcher begehret folhe Gaben, 
Dem fingen wir Amen in Jeſu Namen '). 


bb Shweden. 


Die Bildung der fhwebifhen Sprache ift noch neuer 
ald die der däanifchen. Die Abgefchloffenheit der Lage 
Schwedens erklärt von felbft, daß fremde Nationen nur 
langfam Einfluß gewinnen fonnten. Gegen dad bdreizehnte 
Sahrhundert ward jedoch der der beutfchen fehr bedeutend. 
Bir finden, daß zu, diefer Zeit die Einwohner der Städte 
bauptfächlih aus Deutfchen beftanden, und daß felbft die 
Hälfte der obrigkeitlichen Stellen von Fremden befegt wa— 
ten. Im Ganzen aber entwidelte ſich Wolf und Sprache 
unabhängig aus fich felbft heraus, langfam, aber ficher. 
Unter den heftigften Stürmen und Kämpfen wilder Leiden- 
Ihaften, zwifchen den üppigften Gewäcfen der Barbarei 
und der Selbftfucht, fproßte doch auf diefem Falten, fpröden 
Boden eher, als auf irgend einem anderen Europas, bie 
Ihöne Blüthe der Freiheit empor. Wir meinen nicht die 
öteiheit, die die ftolze Unabhängigkeit Wieler mit der Herr: 
[haft eines Einzelnen vertaufcht, wir meinen die Achte, 
menfhliche Freiheit, die Bauernfreiheit. Schon im Jahre 
1335 ward der Zuftand der Leibeigenfchaft durch ein Geſetz 
von Magnus Smek auf ewig aufgehoben. Wir zweifeln 
nicht, daß diefer Umftand viel dazu wirkte, den edeln, krie— 
gerifchen Geift und den lebendigen Sinn für Poefie auch 





1) Danfte Bifer Th. I. S. 278. . 
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in der Maſſe zu verbreiten und zu erhalten, der die ſchwe— 
difhe Nation auszeichnet. Während in Dänemark ſchon 
im fechzehnten Jahrhundert die Kämpferlieder nur nod 
auf dem Papiere lebten, und am Ende des fiebenzehnten 
felbft die Liebeslieder nur noch ein ſchwaches Echo gaben, 
fließt in Schweden noch immer der lebendige Quell ber 
Volksdichtkunſt, und die Blüthen der ritterlichen Vorzeit 
werden, in duftende Sträuße gebunden, in der Spinnftube, 
am Bufen des Landmaͤdchens, oder neben dem feftlichen 
Schmude verwahrt, der am Feiertage dad Leben veriht: 
nern fol. „Die Landleute Schwedens, fagt Iamiefon, find 
große Sänger, und hängen wo möglich noch mehr an den 
alten Balladen und den Melodien, zu denen fie gefungen 
werden, als felbft die fchottifchen Niederländer, denen fi 
in Sprade, Sitten, Charafter und Aeußerem auffallend 
gleichen ).“ 

Lange waren biefe Balladen nur einzeln niedergeſchrie— 
ben, oder höchftens in handfchriftlihen Sammlungen auf 
Bibliotheken niedergelegt. As aber die Dänen fich neuer: 
dings in diefem Bezug fo thätig bewiefen, wurden auch 
einige fchwedifche Kiteraten zu gleihem Unternehmen aufge 
regt. Und zwar fiel es glüdlicherweife in die beften Hände, 
in die es hätte fallen Fünnen. In den Jahren 1814 und 
1816 Fam eine Sammlung Achter alter Volkslieder zu 
Stande’), wie fie feine andere Nation aufzumweifen bat: 
hundert alte Lieder, — unzählige Warianten defjelben 
Stüded ungerechnet, alle dem lebendigen Munde des Bol- 
kes abgelaufcht, in einer Friſche, die feiner Erklärung bedarf, 
aber auch in einer Reinheit, die bei fo alter mündlicer 
Tradition faum glaublich fein würde, wenn nicht ein Ber: 
gleih mit den vor hundert und zweihundert Sahren ge 
drudten dänifchen Gegenftüden fie bewiefe. Die Samm: 


1) Northern Antiquities p. 375. 


2) Svenska Folkvisor fran Forntiden, samlade och utgifne al 
G. Geijer och A, A. Afzelius. Stockholm 1814 — 16. 
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lung befchränfte fih auf die mehr zugänglichen füdlichen 
Provinzen Schwedens. Nur wenige Stüde find in Norr: 
land und Jemtland oder anderen Norbprovinzen niederge: 
fchrieben; doch fehlt ed nicht an Zeugniffen, daß fie auch 
dort noch leben. Es läßt fich aber leicht ermeffen, daß die 
Erndte noch reicher ausgefallen fein würde, wenn in ben 
Landfchaften, in denen die norwegifche und fchwedifche Sprache 
zufammenfließen, und die am wenigften dem äußeren Ein— 
fluffe ausgefegt find, eingefammelt wäre. 

Im Jahre 1834 erfchien eine andere Sammlung '), in 
welcher wir aber fchon hauptſaͤchlich Manuferipte zu Rathe 
gezogen finden. Die aus münbdlicher Ueberlieferung aufge: 
nommenen Stüde find meiftentheil$ nur Varianten ber 
ſchon aus der Geijerfhen Sammlung bekannten Kieber. 
Jedoch ftoßen wir auch auf noch ganz unbekannte; wenige 
aber find darunter zu den vorzüglicheren zu rechnen. Eine 
nicht unbedeutende Anzahl befteht eigentli nur aus Remis: 
niscenzen ber alten Lieder, ja oft aus ganzen Strophen, 
die aus vier oder fünf anderen befannten Liedern entlehnt 
find). Ein ſolches Verfahren ift fehr natürlih, ja noth— 
wendig in einem Gebiete, wo es Fein Eigenthumsrecht 
giebt, und Gedaͤchtniß und Mund die einzigen Bewahrer 
und Fortpflanzer find. Intereſſant ift diefe Sammlung, 
weil fie uns zu ben dlteften Zeiten und zu einft volks— 
thuͤmlichen, nun längft verhallten Liedern zurüdführt, wo: 
runter diejenigen, die aus den alten Göttermythen hervor: 
gegangen, an der Spige ftehen. Das Märchen von Thor, 
dem fein Hammer geftohlen, das wir dem Lefer oben aus 
dem Söländifhen übertragen mitgetheilt, finden wir fo: 
wohl im Dänifchen ald im Schwedifchen wieder; in leßte: 
rer Sprache aber unleugbar in viel älterer Geftalt. Es 


1) Svenska Fornsänger, en Samling etc. utgifne af A, J. 
Arvidson, Stockh 1834. 

2) So z. B. Stolts Signa och Junker Willemson, Th. 1. 
S. 236, wo fid beinah jeder Vers in einem anderen Volksliede nach— 
weiſen laͤßt. Und eine Menge andere mehr. 
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möchte eine Vergleichung diefer drei Bearbeitungen ein und 
deffelben Gegenftandes zu verfchiedenen Perioden ber Ent: 
widelung ein und. deffelben Volkes, als welches wir bie 
Skandinavier zu betrachten haben, einen höchft intereffan: 
ten Beitrag zur Geſchichte der Volksdichtkunſt bilden. 


Der geftohlne Hammer ?). 
Aelteftes fchwebifches Volkslied. 


Zorkar figet in feinem Sitze, zornig ob feiner Fahrt: 
„Zeollttam bat mir meinen Goldhammer geftohlen, das mar 
eine Unglüdsfahrt ! 


Thorer zügelt fein Füllen mit dem Zaume! 


„Hör Du Rode Lewe, Lohndiener mein, 
Du ſollſt fliegen al’ Land herum, und holen den Damme 
mir heim.” 


Da war Lode Lewe, der ließ fih machen Goldflügel, 
Flog nad) Trolltrams Hofe, da fteht der Trolltram und ſchmiedet. 


„Hoͤr Du alter Trolltram was ich fage Dir, 
Haft Du Torkars Hammer genommen, fo birg es nicht vor 
mir.” 


„Torkars Hammer hab ich genommen, das fei Dir nidt ver: 
ſchwiegen, 
Thut funfzehn und vierzig Faden tief unter der Erde liegen. 


„Bring nun Torkar die Antwort zuruͤck, er kriegt den Hammet 


nicht, 
Wenn er mir nicht Jungfrau Frojenborg, die ſchoͤne Sonne, 
verfpricht. ”” 


„Trolltram ſchickt die Antwort Dir, Du Eriegteft den Ham: 
“mer nidt, 

Wenn Du ihm nicht Jungfrau Frojenborg, die ſchoͤne Sonne, 
verſprichſt.“ 


1) Svenska Fornsänger Th. 1. ©. 3. ©. oben ©. 145. 
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Da war die ſchoͤne Feojenborg, erfchrad gar fehr darüber, 
Aus jedem Finger fprang ihr Blut und floß auf die Erde nieder. 


„Höre Du liebe Schmwefter mein, was ih nun fage Dir, 
Wie vieles Gold wohl giebft Du mir, wenn Braut ich werde 
ftatt Dir? ” 


Da war Torkar felber, ber ließ ſich Brautkleider nähen, 
Meifte nach Trolltrams Hofe, die follten ald Braut ihn fehen. 


„Höre Du alter Trolltram, foll hier nun Hochzeit fein, 
So wirf die Eleinen Becher hinweg, mit Eimern und Zubern 
B trag ein!” 


Da war ber alte Zrollttam, der war ihr gar nicht hold: 
„Des Teufels Braut mag die wohl fein, die gar nicht kann 
werden voll!“ 


Antwortete Lode Lewe, den Preis zu gewinnen meint er: 
„Hat vierzehn Tag’ nichts gegeffen, fie fehnte ſich fo hierher.’ 


Da mar ber alte Zrollttam , der freut fi des Wortes nun, 
Da läßt er bringen den Hammer und auf den Brauttiſch chun. 


Funfzehn Eleine Zrollen waren’s, die trugen den Hammer herein, 
Die Braut, die nimmt ihn mit einer Hand und birgt ihn 
unter ihr Kleid. 


Sobald er den Hammer hatt’ in der Hand, dba ging er im 
Kreife umber, 


Funfzehn Trollen und vierzig, die lagen da all’ umher. 


— — —— — —— 


Von den merkwuͤrdigen Kaͤmpferliedern, deren Helden 
zum Sagenkreis der Nibelungen gehoͤren, finden wir nur 
einzelne Stuͤcke im Schwediſchen, und es fragt ſich, ob ſie 
ie eigentlich volfsthimlich gewefen, oder vielmehr als 
Hebertragungen aus dem Sslandifhen und Dänifchen zu 
yetracdhten find. Jedoch weichen manche von ihnen beträcht: 
ich von den, aus den Kaempevifer bekannten Liedern 
ıb, und faft alle haben wenigftens das Verdienſt größerer 
Sedrungenheit und Kürze. Ganz unabhängig und wahr: 
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fcheinlih aus der Zeit des Heidenthumes fammend, er: 
fcheint folgendes Lied. Es ift Außerft roh in der dem, 
und voller unvollfommener Reime und veralteter Austrüdı 


Stolz; Herr Alff') 


Auf da wachte Herrn Alffens Frau, 

Zu ihrem Ehwirth fie ſprach: 

„Ich hab’ einen gar böfen Traum geträumt, 
Gott geb’, der bedeutet kein Ungemad) ! 


„Ich fah ein Haus in Vaters Hof 
Mit Ziegel gemauert und Stein, 
Darinne verbrannteft Du, ftolzer Alff, 
Mit den getreuften Dienern Dein.“ 


„Du lieg und ſchlaf, mein Herzenslieb, 
Und laß Did den Traum nicht fümmern ! 
Morgen reit ich nach Deines Vaters Hof 
Mit meinen teefflichften Dienern. ” 


„Asmund heißet der König, 
Der liebfte Vater mein, 

So gerne möcht er Dich tödten 
Gefangen im Hofe fein!” 


Da war der ftolze Here Alf, 
Der ritt vor des Königs Hofthor; 
Draußen da fand Here Asmund, 
Der König, felber davor. 


„Du ftehft hier König Asmund kuͤhn, 
Lieber Schwäher mein ! 

Willſt Du mir Herberg geben die Nacht, 
Mit den getreueften Dienern mein?’ 


„Da oben im Apfelgarten mein, 

Da fteht fo wohl gebaut eine Stub’, 
Drinnen ſchlafe, ftolzer Herr Alff, 
Mit Deinen getreuften Dienern dazu.” 





1) Sv. Forns. Th. I. ©. 10. 
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„Hilf nun Odin Afagrim, 

Sch rufe Didy an fo dringend, 

Daß ich mag befiegen den ftolzen Herrn Alff 
Und felbft mich in Schaden nidt bringe!‘ 


„Du ſollſt eine Stang’ vor die Thüre fteden, 
Und alle Giebel anbrennen; 

So kannſt Du befiegen den ſtolzen Herrn Alff, 
Ohn' ſelbſt in Gefahr zu rennen.“ 


Auf da wachte Herr Sigurd, 

Einen ſolchen Schlag ſchlug er auf einmal, 
Daß auf der Koͤnig in der Dachſtub' wacht, 
Und die Koͤnigin in ihrem Saal. 


Auf da wachte Torgnejer, 

Der hatte acht Hände gewaltig: 

„Reißt nieder Gemäuer und Giebel fogleic) 
Und fpringet hinaus Ihr Alte!’ 


„Den König, den wollen wir hängen auf, 
Seinen Hof von Grund aus verwüften; 
Er hat ung getödtet unfern Deren, 

Und weigert ung nun es zu büßen ')! 


— — 





Von eigenthuͤmlichem Intereſſe ſind diejenigen Lieder, 
die uns in die wunderbare Geiſterwelt verſetzen, welche 
früher über den ganzen germaniſchen und celtiſchen Norden 
verbreitet, jet nur noch in Deutfchland, England und 
Dänemark in einzelnen Spuren zu finden ift, zurüdges 
drängt in die celtifchen Haiden und ffandinavifchen Berge. 
Schon in unferer Einleitung haben wir davon geſprochen, 
und auch den Einfluß, den das Chriftenthum auf diefe Na: 
turgottheiten und ihren Charakter ausgeuͤbt, nicht unerwähnt 
gelaffen ). Die Geiftlichkeit der erften chriftlihen Jahr: 


1) D. h. fich durch eine Geldbuße von unferer gerechten Rache 
loszutaufen. 


2) ©. vben ©. 145 u. f. w. 
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hunderte, und nad der Reformation die lutherifchen Predi: 
ger mit erneuter Energie, gebrauchten Mittel aller Art ge 
gen diefe Ausgeburten des Satans, wie fie die Natur: 
und Elementargeifter aller Art nannten, Furcht und Ab: 
fheu zu erweden. Allein troß dem behaupteten fie ſich 
nicht allein im Glauben des Volkes; letzteres gewöhnte fi 
auch daran, fie mit einem gewiſſen ehrfurchtövollen Mitlei: 
den zu betrachten, ald Wefen, die in einem großen Kampfe 
befiegt, für jest verdrängt und unglüdlich feien, aber doch 
wahrfcheinlich einmal erlöft werden würden. Sie glauben, 
daß fie bis zum Tage des Gerihtd an gewiffe Orte ge 
bannt feien, die Elfen und das Hügelvolf, das zu ihnen 
gehört, in Wälder, Haine und Hügel; die Berggeifter in 
die Urgebirge; die Meermänner und Weiber, der Strom: 
mann und Nir, in die Gewäffer. Die Elfen, oder Alfen, 
die ſchon unabhängig von den alten Göttern in der ffandi: 
navifchen Mythologie vorfommen, zerfielen, wie ſchon oben 
bemerft, in Schwarz:Elfen und Licht:Elfen, ohne daß dadurd 
ihr moralifcher Charakter beftimmt ward '). Erft der chriſt⸗ 
lihe Einfluß lehrte fie auch fittlich zu betrachten. Seitdem 
gab die fo gemifchte heidnifche und chriftliche Anficht der 
Borftellung der lementargeifter etwas unnennbar Web: 
müthiges, was fi hauptfächlih in ihrer Sehnfucht nad 
dem Menfhen und in ihrer Angft um ihr ewiges Heil 
zeigt. Beiſpiele davon find die Gegenftände von vielen 
Liedern und Volksſagen geworden. 

Die Vorftellung von dem Leben und Weben der Ge: 
fter ift übrigens durhaus menfhlid. Die Waffergeifter 
erfcheinen immer ifolirt, allein die Elfen und die Berg: 
männden, die eigentlih im Hügelvolfe zufammenfchmelzen, 
leben in großen Gefellfhaften. Sie haben ihre Könige, feiern 
Hochzeiten und Gaftgebote und figen auf Goldſtuͤhlen. 
Aeußerlich erfcheinen fie, wie auch die Nire, nach der indi: 
viduellen Borftellung des Darftellerd, wunderfchön, oder 


1) ©. oben ©. 146. 
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grauenvoll haͤßlich. Sie lieben die Muſik über Alles, fin- 
gen mit füßen Stimmen, fpielen die Harfe und find be- 
fonderd empfänglich für den Zauber der Zöne. An fchönen 
Sommerabenden führen die Elfen im Grafe Tänze auf, 
oder muficiren im Hügel, wo fie, wie in ben alten Hühs 
nengräbern, wohnen. „Der große Haufe, fagen die Her: 
auögeber ber ſchwediſchen Volkslieder‘), fcheint an fie eine 
tiefe melancholifche Vorftelung zu knuͤpfen, gleich als be: 
Hagten fie eine halb erlofhene Hoffnung um Erlöfung. 
Nur wenige Menfchen wiflen jest noch von ihnen anders 
ju erzählen, ald daß an Sommerabenden bisweilen Lieb: 
liche Chöre aus den Hügeln zu hören find, wenn man 
ſtille Taufcht, oder wie ed im Liede heißt: fein Ohr auf 
den Elfhügel legt. Daß dann ja feiner fo grauſam ift, 
auch nur mit den leifeften Worten ihre Hoffnung auf Er: 
(fung zu flören, dann würde bie ſchoͤne Muſik ſich in bit: 
terliched Weinen und Jammern verwandeln. E83 fcheint 
aus diefen Erzählungen hervorzugehen, daß dieſe Vorftel- 
lung von dem Hügelvolf fi aus dem Anfang der chrift: 
lihen Zeit und aus dem Mitleid der erften Chriften her: 
fhreibt, mit denen die im Heidenthume ohne Kenntniß des 
Erlöferd in der Erde begraben waren, und die nun unfelig 
in diefen niederen Regionen umberirren oder in ihren Huͤ— 
geln feufzen müffen nach dem großen Tage der Erlöfung.” 

Diefe Vorftellungen ſtimmen genau auch mit den fchotti= 
fhen und irifchen Begriffen vom „ftillen Volke“ überein. 
Den Elfen nahe verwandt find au die Roen, eine Art 
Schußgeifter, eigentlich Zocalgeifter, denn fie find an gewiffe 
Drte geknüpft. So giebt ed Bergroen, Seeroen, Waldroen, 
Hausroen. Die legteren fallen mit den deutſchen Hausko— 
bolden zufammen, fowie wir fie in den englifhen Robin 
Goodfellow und Hobgoblin, und in den fchottifchen Brom: 
nie und Billy Blind wiederfinden. Sie find tuͤckiſch, doch 
attafchiren fie fih an die Familie, find aber immer im 


1) Svenska Folkvisor Th. III. ©. 158. 
19 
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Sntereffe der Herrfchaft, und bewachen befonders dad Haus: 
gefinde. An fleißigen und reinlihen Dienftboten haben 
fie große Freude und helfen ihnen gelegentlich bei der Ar: 
beit, fo daß ein pflichtgetreues Mädchen beim frühen 
Aufftehen ihre Gefchäfte halb verrichtet findet '). Nach den 
ſchwediſchen Traditionen wohnen die kleinen unterirdiſchen 
Elfen auch in Geſellſchaften unter den Wohnungen der 
Menſchen. Ein Dienſtmaͤdchen, wird erzaͤhlt, das wegen 
ihrer Ordnung und Reinlichkeit ihr beſonderer Liebling 
war, wurde einſt von ihnen zur Hochzeit geladen. Alles 
ward auf das Schoͤnſte verrichtet, und ſie ward mit einigen 
Hobelſpaͤnen beſchenkt, die fie mit erzwungenem Ernſte 
annahm und zu ſich ſteckte. Als aber das kleine Braut: 
paar feierlich dahergeſchritten kam, ſtolperte die kleine Braut 
ungluͤcklicherweiſe uͤber einen Strohhalm und fiel auf das 
Naͤſschen. Da brach dad Mädchen in lautes Gelächter aus. 
Sogleih verfhwand Alles, Wer malt aber ihre Beftür: 
zung, ald am folgenden Morgen bie Hobelfpäne Gold 
waren ?)? | 

Die Bergtrollen oder Berggeifter fließen faft mit 
ben Elfen zufammen. Auch fie haben ihren König, der fih 
bäufig ein ſchoͤnes Menfchenkind zur Frau holt. Solche 
Lockungen mahen den Gegenftand mehrerer Lieder aus. 
In einem ergöglichen daͤniſchen Liebe?) ift er ärgerlich über 
einen Bauer, ber fich im Gebirge anbaut, kommt lärmend 
und tobend mit einem ganzen Heere poffirlich haͤßlicher, 
Eleiner Berggeifter ihm in das Haus gerüdt und bemäd; 
tigt fich deffen Frau. Diefe erlöft ihn denn endlich mit 
brei Küffen, denn auch bier findet fih am Ende ein ver: 
zauberter Königfohn unter der Geftalt eines Bergkobolds. 


1) Ganz übereinftimmend mit ben englifi eiftern; ſicht 
weiter unten von Robin Goobfellow ꝛc. a 
2) Sv. Folkv. III. ©. 159. 
3) udv. danſke Bifer Th. I. ©. 175. Ueberfegt von Grimm 
und auch von Mohnike im Anhang zu den altſchw. Balladen. 
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Die Berggeifter find immer Zwerglein, wie in den beut- 
[hen Sagen. 

Die Sagen und Lieder von ben Waffergeiftern find 
in den ftromreichen und meerumfpülten ffandinavifchen Laͤn⸗ 
dern befonder8 mannichfaltig. Daß der alte Götterglauben 
fih auh in ihnen aufgelöft, kann man deutlih in dem 
Nir, ſchwediſch Ned, erkennen, der aus einem der Beina- 
men des Ddin, Hnikur, entftanden'). Der Hnikur zeigt 
fih in Island häufig ald ein fehönes Roß, das am Strande 
auf und ab läuft, und durch umgekehrte Hufe von wirkli- 
hen Pferden zu unterfcheiden ift. Laͤßt jemand ſich ver: 
leiten, fi darauf zu fegen, fo flürzt ed fich in das Meer 
und ber Arme ift verloren. Der ſchwediſche Nir ift bald 
alt und haͤßlich; dann figt er auf einer Klippe und ringt 
feinen naffen, grünen Bart aus. Auch in dieſer Geftalt 
fimmt er mit dem Odin ber Sagas überein. Oder er 
fist auf dem Wafferfpiegel ald ein ſchoͤner Juͤngling mit 
gelodtem Haar, manchmal eine rothe Müge auf dem 
Kopf; immer. liebt er die Mufif ungemein und fpielt bie 
Harfe mit befonderer Kunfl. So thut au der Strom: 
mann (Stroͤmkarl), ein graubärtiger Greis, der befonders 
zu den Zänzen ber Elfen auffpielt. Nahe mit dem Nir 
verwandt ift auch der Meermann (Hafdmannen) und 
die Meerfrau (Haföfrun, Hafstrol). Vom erfteren fas 
gen die Herausgeber der ſchwediſchen Volkslieder, er werde 
ald ein gutes und wohlthätiges Weſen bdargeftellt, und fie 
werfen Walter Scott und Jamiefon vor, daß fie von ihm 
und anderen ffandinavifhen Naturgeiftern eine richtige 
Borftellung gehabt. Indeß fehen wir ihn doch begierig 
nach Chriftenblut herumfchnuppern, und wir fönnen wenig: 
flens in den Liedern feine Spur der oben erwähnten Vor: 
flelung finden. Das Meermweib erfcheint befonderd oft 
in den Volksliedern. Ihre Erfcheinung, bemerken die Her: 





1) Davon Old Nick ein beliebter Beiname des Böfen im Englis 
en, 
19* 
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ausgeber der fchmwebifchen Volkslieder, bebeutet den Seeleu⸗ 
ten Sturm und Ungluͤck, ſowie das der Waldfrau dem Ja: 
ger. Die Fifcher behaupten fie oft zu fehen, mie fie im 
Sonnenfchein, wenn auf dem Meere ein dünner Nebel liegt, 
auf dem Waflerfpiegel fiße, und mit einem goldenen Kamme 
ihr langes goldenes Haar ausfämme, oder ihre fchneeweiße 
Heerde auf die Eilande oder Sandfüften zur Weide treibe 
Das Meerweib fowie die Waldfrau fcheinen in den Wolke: 
fagen die rohe Sinnlichkeit zu ſymboliſiren. Um zum Er: 
barmen und zur Liebe zu reizen, zeigen fie ſich als fehöne 
junge Mädchen, vor Nachtfroft bebend und halb erfroren, 
bei dem Feuer der Jäger und Fiſcher. Menſchen, die er: 
trinken und nicht wieder gefunden werben, find von bem 
Meerweib in feine Wohnung gezogen "). 

Alle diefe Naturgeifter, obwohl der Volföglaube ihren 
Charakter hier und da in verfchiedenen Schattirungen malt, 
ſtimmen in ihren Grundzügen durchaus überein, wie wir 
fie in unferer Einleitung angegeben haben’). Die Sage 
unterfcheidet fie auch keinesweges genau, indem fie die 
nämlichen Begebenheiten willfürlih von Elfen oder Wal: 
ferniren erzählt. Auch die Sehnfucht nach Erlöfung thei— 
len fie. Eine rührende in Schweden allgemein verbreitete 
Sage erzählt von zwei Pfarrers = Kindern die am Ufer 
fpielen. Da kommt der Nir aus dem Wafler und fingt 
und fpielt die Harfe. Die muthwilligen Kinder, rufen ibm 
nedend zu: Was fpielft Du und fingft Du, Nir? Du 
fannft doch nicht felig werden! Der Nir, ald er dieß 
hört, wirft feine Harfe weg, weint bitterlih und fleigt in 
die Tiefe hinab. Zu Haufe erzählen es die Kinder dem 
Vater, der ed ihnen verweift, und ihnen heißt zuruͤck zuge— 
ben, und den Nir zu tröften. Die Kinder laufen an den 
Fluß; da fißt der Nir auf dem Waffer, jammernd und 
weinend. „Zröfte dich, Nir, fagen fie, Water fagt, dab 


1) Sv. F V. Th. II. ©. 148. 
2) ©. oben ©. 146, 147. 
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auch dein Erlöfer lebt!” — Da nimmt der Nir feine 
Harfe wieder und fpielt freudig; und lange nach Sonnen» 
untergange erflangen noch die lieblichen Töne '). 

Die nordifhen Elfenlieder drehen fi vorzugsweife 
um einen Ritter, Herr Dluf mit Namen, deffen Schidfal 
und plöglihem Tod wahrfcheinlich irgend eine wirkliche Be: 
gebenheit zu Grunde liegt. Auch die Dänen Eennen diefe 
Sage, und daß in einem ſchwediſchen Liebe der Ort des 
Borganges als eine Infel bezeichnet wird, macht es faft 
wahrfcheinlih, daß fie von Dänemark, oder von einem der 
Heineren Eylande ihren Urfprung habe. Das fchöne banis 
fhe Volkslied von Herrn Dluf, fowie die Elfenhöhe, bie 
beiden einzigen Elfenlieder, die fih im Dänifchen finden, 
find dem deutſchen Publitum ſchon durch Herder zur Ge: 
nüge befannt. Zur Vergleihung theilen wir hier erſteres 
in verfchiedenen fehwebifchen Auffaffungen mit. 


I. 
* Herr Dluf und das Elfweib *). 


Herr Diuf reitet zum Burgthor, 
Da fteht ein Elfweib und ruhet davor. 


Dod ber Tanz geht an 
So wohl in dem Haine! 


„Ah Hör’, Herr Oluf, was ich fage Dir, 
Und haft Du nicht Luft zu tanzen mit mir?” 


„Nein, tanzen mit Dir ich nicht will und mag, 
Denn morgen ift mein Verlobungstag.“ 





en ee 


8v. F. V. Th. IIL ©. Die obige Ueberfegung ift von 
mohne Volksl. der Schw, ©. 2 
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„Willſt Du nun ſieben Jahr' leiden Noth, 
Wie, oder morgen ſchon liegen todt)?“ 


Herr Dluf wirft herum den Traber fein, 
Siechthum und Krankheit die folgen hinterbrein. 


Herr Oluf er ritt zu feiner Mutter Thor, 
Und feine Mutter, die ftand davor. 


„Liebe Mutter, das Bette mir mache und lauf, 
Wohl nimmer ſteh' ich wieder vom Bette auf.‘ 


Und die Braut, fie wartet der Tage zween, 
Und es läßt der Liebſte nichts von fich fehen. 


Und die Braut, fie wartet der Tage vier, 
Und der Liebfte, er läßt ſich nicht fehen vor ihr. 


Und die Braut, fie fattelt ihr graues Moß, 
So reitet fie hin zu Herrn Dlufs Schloß. 


Und mie fie fommt zu Herrn Olufs Thor, 
So fteht ihre Schwiegermutter davor. 


„Guten Tag, guten Tag, liebe Schwiegermutter mein, 
Mo mag dody Herr Dluf, mein Bräutigam, fein?” 


„Herr Dluf hab’ ich feit geftern nicht gefeh'n, 
Er jaget im Walde nah Hirfhen und Reh'n. ” 


„Und mag er lieber dem Hirſch nachjagen, 
Als nady der muntern Brautfchaar fragen ? 


„Und achtet er mehr auf die Hindin fein 
As auf die Derzallerliebfte fein 2‘ 


1) Diefen Vers, der im Original heißt: 
Antingen vill du i sju är lida nöd 
Eller sä vill da i morgen bli död ? 
überfegt Herr Mohnike: 
Sieben Jahr wirft entweder Du leiden Noth, 
Dber morgen, Du willſt ja, da liegen tobt; 
Was keinen rechten Sinn giebi, weswegen wir ung, bei aller fonftigen 
Achtung vor feinen Ueberfegungen, obige Aenderung erlauben, 


Elfenlieber. 295 


Und die Braut ſchlug auf den Scharlach voth, 
Da fah fie Herrn Oluf und er lag tobt. 


Und ald am Morgen die Sonne ging auf, 
Da waren drei Leichen in Deren Olufs Haus. 


Die erfte war Herr Dluf, bie zweite feine Maid, 
Die dritte feine Mutter, fie flarb vor Leid. 





II. 
Herr Oluf im Elfentanz ei: 


Here Oluf reitet zur Dämmerzeit, 

Treibt der Thau, fällt der Reif, 
Lichter Tag es ihm ſchon ſcheint, 

Here Diuf kommet heim, 

Menn der Wald laubgrün wird! 


Here Dluf reitet nach dem Burgthor, 
Da finder er tanzen die Elfen davor. 


Da tanzt eine Elfen» und Elfinnenſchaar, 
Eiftönigs Tochter mit fliegendem Haar. 


Eifkoͤnigs Tochter die Hand ihm reicht: 
„Here Dluf, komm' her und tanz’ mit mir gleich 


„Ih kann nicht treten in den Tanz mit Dir, 
Meine Braut hat es verboten mit. 


„Nicht tanzen will ic, noch tanzen ich mag, 
Denn morgen ift mein Hochzeittag.“ 


„Witt Du nicht treten zum Tanze mit mit, 
Dann fend’ ich Tod und Unheil Die!” 


* 


1) Sr. F. V. Th. IL ©. 1745 auch von D, &. B. Wolf übers 
fegt: Halle der Völker Th. IL ©. 91. 
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Herr Oluf ber wendet den Rappen fein, 
Seuche und Krankheit zieh'n hinter ihm drein. 


Herr Diuf reitet zu feiner Mutter Thor, 
Da fleht feine Mutter draußen davor. 


„Willkommen mein Sohn, und fag’ mir gleich, 
Wovon ift Dein Gefiht fo bleichy 2“ 


„Mein Sohlen war raſch und fäumig war ich, 
An einem Eichenzweig ftieß ich mid). 


„Meine liebe Schwefter mein Bett bereite, 
Mein Bruder führe mein Roß auf die Weide. 


„Meine liebe Mutter bürfte mein Haar, 
Mein lieber Vater made mir eine Bahr!” 


„Mein lieber Sohn, ſolch Wort nicht ſag', 
Denn morgen ift Dein Hochzeittag!“ 


„Sei er nur immer wenn er mag fein, 
Nimmer komm ich zur Liebften mein!” 


III. 
Noch einmal Herr Dluf im Eifentanz '). 


Herr Dluf ritt aus zur Daͤmmerſtund', 

Da tanzen die Elfen im Kreife rund. 
Der Zanz der geht wohl, 
So wohl in dem Haine! 


Eifvater ftredt aus die Hand fchneeweiß, 
„Herr Dluf, komm tanze mit mir im Kreis!” 


„Ich darf nicht tanzen, ich tanzen nicht mag, 
Denn morgen ift mein Hochzeittag.“ 


1) Sv. F. V. 35. III. S. 160. Deutfh auch von Mohnike, 
— —— = Schweden ©. 49; und von Wolf, Halle ber Völker 
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Eifmutter ſtreckt aus die Hand fchneemweiß, 
„Here Oluf, komm tanze mit mir im Kreis!” 


„Ih darf nicht tanzen, ich tanzen nicht mag, 
Denn morgen ift mein Hochzeittag.“ 


Eifihwefter ftredt aus die Hand ſchneeweiß, 
„Herr Oluf, komm tanze mit mir im Kreis!” 


„Ih darf nicht tanzen, ich tanzen nicht mag, 
Denn morgen ift mein Hochzeittag.“ 


Und die Braut, fie ſprach zu den Hochzeitleuten: 
„Was mag dies Glodenläuten bedeuten ? 


„Sift Sitte auf unſrem Eiland feit lange, 
Daf ber Junggeſell fo die Braut empfänge. 


„Nicht dürfen wir bergen vor Euch mas ift wahr: 
Here Oluf ift todt und liegt auf der Bahr.” 


Den andern Tag, ald bie Sonne kam heraus, 
Da lagen drei Leihen in Herrn Diufs Haus. 


Das war Here Oluf und feine Maib, 
Und die Mutter, die farb vor Kummer und Leid. 





Wiederum Herr Oluf und die Elfen'). 


Herr Olle ritt aus zur Dämmerftund’, 

Fallender Thau und treibender Lärm ! 
So kam er in blauen Bergesgrund. 

Am Abend da kommt Herr Olle zuruͤck! 


Und als er kam in Bergesgrund, 
Eiftönigs Tochter vor ihm flund. 





1) Svenska Forns. Th. II. S. 304. 
# 
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Sie reicht ihm entgegen die Hand ſchneeweiß, 
„Herr Olle, komm tanze mit mir im Kreis!“ 


„Nicht darf ich tanzen und minder ich mag, 
Denn morgen iſt mein Hochzeittag.“ 


Elfkoͤnigs Tochter ſchlug ihn mit der Hand: 
„Krankheit und Seuche fei an Dich gebannt ! “ 


Sie fchlug ihn mit ihrem Käppchen Hein: 
„Nimmer foll ein Priefter Beiftand Dir fein ! 


Herr Olle, er wendet fein Roß um fchnell, 
Er reitet zur lieben Frau Mutter zur Stell. 


Herr Dlle, er tritt zur Frau Mutter herein: 
„Wie find fo bleih die Wangen Dein?“ 


„Wohl mögen, fie fein fo bleich und weiß, 
Sch kam in der Elfen Spiel und Kreis. 


„Kommt morgen klein Chriftel mit den Brautjungfern an, 
Fraͤgt fie wohl zuerft nad) dem Bräutigam ! 


„Dann fag’ ihr, frägt fie zuerft nach mit, 
Er ging in den Wald zu ſchießen die Thier'.“ 


Und als e8 Tag warb und die Nacht vertrieben, 
Da kam Elein Chriftel mit den Brautjungfern fieben. 


„Gottes Friede, liebe Schwiegermutter mein, 
Mo ift Here De, lieb Bräutigam mein?” 


„Und frägft Du nah Dile, dem Bräutigam Dein,‘ 
Ritt [hießen das Wild und die Wögelein. 


„Und hält er denn mehr von Vogel und Thier, 
As von feiner jungen Braut allhier ? “ 


Klein ChHriftel geht oben in's hohe Gemach, 
Zaffet und Seide die fhleppen ihr nad). 


Klein Chriftel, die geht auf den hohen Altan, 
Hat feidne Strümpf’ und Epangenfhuh' an 
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Klein Chtiſtel, ſie zieht am Scharlach roth, 
Da lag Herr Olle und er war todt. 


Klein Chriſtel, die ging die Treppen hinab, 
Unter der Goldkton' hing ihr das Haar herab. 


Klein Chriftel ging ein, kein Wort fie fpricht, 
Doch bleich und bleicher ward ihr Geficht. 


Des Morgens als der Zag kam heraus, 
Da lagen drei Leihen in Herrn Olles Haus. 


Das war Herr Olle und feine Maid, 
Und die Mutter, die ftarb vor Kummer und Leid. 


Die Elfen wiffen fonft meift viel lieblicher zu loden, 
wie aus dem bänifchen Liede von dem jungen Burfchen 
auf dem Eilfenhügel, das Herder in feinen Stimmen der 
Völker mitgetheilt, befannt ift, wo ihr Gefang die Fifche 
im Waffer, die Vögel auf den Zweigen bewegt. Ebenfo 
die Meerfrauen, deren verführerifch verderblicher Reiz auch 
in deutfchen Liedern und Sagen verherrlicht iſt. In meh: 
teren ſchwediſchen Liedern, die fonft in Allem faft wörtlich 
übereinftimmen, fehen wir Juͤnglinge bald von Elfmädchen 
bald von Meerweibern verlodt. Wie der Held jener tra: 
giſch-myſtiſchen Begebenheiten Herr Oluf ift, ſteht hier 
Herzog Magnus im Mittelpunkt; und die Volksſage wußte 
an diefe Lieder das graufe Ende eines Sohnes Guftav 
Waſas zu Enüpfen, der Herzog Magnus hieß und im 
Bahnfinn farb. Die Lefer finden in Mohnike's Volkslie— 
dern der Schweden ein Paar fehöne Lieder diefes Inhaltes. 
In einem davon verwünfcht die verfchmähte Meerfrau den 
Fürften und hert ihm dieß Ende an. In dem bier mitzu: 
theilenden Kiede ſchmelzen die Elfentrabitionen mit denen 
von Magnus zufammen. 


Schweben. 
Herzog Magnus und die Elfen '). 


Herzog Magnus ging in den Rofenhain, 

Zum Schlafe that nieder fich legen; 

Da kamen zwei zierlihe Jungfrau’n ber, 

Die wollen Lieb mit ihm pflegen. 
Herzog Magnus, antwortet mir, 
Nicht nein, fagt ja, fagt ja! 


Die eine, die nahm ihn bei feiner Danb, 

Die andre ind Ohr ihm ſpricht leife: 

„Wach auf, wad auf, Du fchöner Knab, 

Und laufh unfrer Liebesweife! 
Herzog Magnus, antwortet mir, 
Nicht nein, fagt ja, fagt ja! 


„Ih will Eucd geben einen Anzug fo neu, 
Mie nie ihn noch Ritter getragen, 
Der ift nicht von Seide und ift nicht von Sammt, 
Gewirkt von goldenen Faden. 
Herzog Magnus, antwortet mir, 
Nicht nein, fagt ja, fagt ja! 


„Ich will Euch geben ein vergoldetes Schwerdt, 
Das hänget an funfzehn Goldringen; 
Wenn Ihr das Schwerdt aus der Scheide zieht, 
Dann kann Eudy Keiner bezwingen. 
Herzog Magnus, antwortet mir, 
Nicht nein, fagt ja, fagt ja! 


„Ich will Euch geben eine Fadel von Gold, 

Wie ſchoͤn Ihre fie Eönnt nur begehren; 

Mär ich ein junger Gefell wie Ihr, 

Nicht wollt ich die Gaben entbehren ! 
Herzog Magnus, antwortet mir, 
Nicht nein, fagt ja, fagt ja! 


„Die Gaben, die hätt’ ich gerne wohl, 

Waͤr't Ihr nur hriftlihe Frauen; ° 

So feid Ihr mir der haͤßlichſte Spuk, 

Der in Thaͤlern und Bergen zu ſchauen.“ 
Herzog Magnus, antwortet mir, 
Nicht nein, ſagt ja, ſagt ja! 


1) Sr. F. V. Th. II. ©. 172. 
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Die zierlihen Jungfrau'n, die gingen hinmeg, 

Die gingen in die Berge mit Schweigen ; 

Und alle die Bäume, die im Walde ftehn, 

Die mußten ſich vor ihnen neigen. 
Herzog Magnus, antwortet mir, 
Nicht nein, fagt ja, fagt ja! 


„Und haͤtt'ſt Du gewartet eine eine Stund”, 
Und hätte der Hahn nicht gekraͤhet, 

So mwärft Du mit uns in die Berge gegangen 
Und hätteft der Liebe gepfleget ! ” 


Der Nir, der ald „Waſſermann“ unferen Leſern eben: 
falls ſchon aus Herder und Göthe vertraut ift, erfcheint glei: 
Gerweife noch viel häufiger und in mannichfacherer Geftalt 
in ſchwediſchen Volksliedern als in dänifchen. Der Glaube 
an feine Macht ift noch jest allgemein unter dem fchmwebi: 
ſchen Landvolf, und man ift auf allerlei Mittel bedacht, ſich 
gegen feine Tuͤcke zu ſichern. So eriftirt 5. B. die Sage, 
daß Metall, befonders Stahl, ihn binden ſolle; daher pfle: 
gen die Burfchen, wenn fie in offener See baden, gern ein 
Meffer auf den Grund zu legen, oder eine Nadel in ein 
Schilfrohr zu ſtecken). Jedoch ift der Nix — wir lefen 
im Schwedifchen nie von einer Nire; wie im Deutfchen, 
die weiblihen Waffergeifter heißen immer Meerfrauen, 
Meermädchen oder Meerfeyen ?) — befonderd den Mädchen 
gefährlich, wie dad Meerweib den Zünglingen. Den über: 
müthigen Mädchen, die ihre Liebhaber ſchmachten laſſen, ift 
er befonderd gram; um fich felbft ein ſchoͤnes Menſchenkind 
zur Gattin zu verfchaffen, verfhmäht er nicht Lift noch 
Gewalt. Zahlreihe Sagen und Lieber erzählen davon; 
jugleih hat aber die Muſik, die er felbft fo ſchoͤn übt, 
über ihn große Gewalt und ed giebt nichts, womit 


— — — 


1) Sv. F. V. Th. III. S. 131. 
2) Hafsfrun, Hafstrollet, 
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man ihm befler beifommen koͤnnte. Won ber erften der 
hier folgenden Balladen, find in den beiden vor uns liegen: 
den Bolfäliederfammlungen nicht weniger als ſechs abwei: 
chende Recenfionen mitgetheilt. 


Die Madht der Harfe). 


Klein Chriftel figt und meint im Gemach, 
Herr Peter im Hofe fpielet und ladıt. 
Mein Herzenslieb ! 
Sag mir, was trauerft Du? 


„Weinſt Du um den Sattel, weinft Du um das Roß? 
Meinft Du zu werden mein Ehegenoß?“ 

Mein Herzenslieb! 

Sag mir, was trauerft Du ? 


„O nidt um den Sattel, o nicht um das Roß, 
Noch wein’ ich zu werden Dein Eh'genoß. 


‚Vielmehr wein’ id um mein Haar von Gold, 
Das heute die blaue Flut färben foll. 


‚Vielmehr um die Brüde von Ringfalla, 
Denn meine zwei Schweflern ertranfen allda ! 


„Als Kind fhon ward e8 mir mwahrgefagt: 
Leid werde mir bringen mein Hodyzeittag ! 


„Deinem Roß laß ich runde Schuh anthun, 
Es foll nicht ftolpern auf vier gold'nen Schuh’n. 


„Zwoͤlf meiner Hofleut ſoll'n vor Dir reiten, 
Zwoͤlf meiner Hofleut' auf jeder Seiten.“ 


Und als ſie kamen nach Ringfalla-Hain, 
Da ſpielt ein Hirſch mit goldnem Geweih. 


1) Sv. F. V. Th. III. ©. 145. Deutſch auch von O. 8.8, 
Wolf, Halle der Völker Th. IV. ©. 975 und an mehreren anderen Dr: 
ten. ine andere Recenfion, Volksl. d. Schw. ©. 57. 
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Dem Hirfhe nad jagen all’ die Begleiter, 
Klein Chriftel reitet. einfam weiter. 


Und als auf Ringfalla’s Brüde fie nun, 
Da ftolpert das Roß auf vier Goldfhuh’n. 


Vier Goldfhuh und Goldnägel fo viel: 
In den reißenden Strom die Jungfrau fiel. 


Here Peter zum Edelknaben ſchnell: 
„Beh, hol mir meine Goldharfe zur Stel’ !” 


Zum erften griff in die Harf' er mit Macht, 
Da figt der Nir auf dem Waſſer und ladı. 


Zum zweiten greift er in die Goldharf” hinein 
Da figt der Mir auf dem Boden und weint. 


Zum dritten Male die Goldharf' erklang, 
Da ſtreckt fi empor ein ſchneeweißer Arm. 


Er fpielte fo lieblih, fo wonneſam, 
Das Vöglein auf dem Zweig zu tanzen begann. 


Er fpielte die Rinde vom Baume los, 
Er fpielte ein Chriftel auf feinen Schoof. 


Und ber Nir, er kam hervor aus der Fluth, 
Und auf jedem Arm ihm ein Mädchen ruht. 


Dei 217,9, 


Der Nir, der geht auf dem fchneeweißen Sand, 
Wahr auf alle redlichen Burfche ! 
Da ſchafft er fih um zum ftattlihen Mann: 
Die Jungen, die haben die Zeit zu lange verfchlafen ! 


Der Nix, der geht in des Schneiders Haus, 
Da läßt er ſich machen ein Kleid, ein blaues. 
—. 


1) Svenska Folkvisor Th. III. &, 129, Aud von Mohnike 
Überfegt, Wolkel. d. Schw. ©. 128. 


304 Schweden. 


So geht er meiter in’s Eiland hinein, 
Da tanzen erlefne Jungfräulein. 


Der Nir, der tritt in den Tanz hinein, 
Bleich werden und roth die Jungfräulein. 


Der Nir zieht vor das rothe Goldband, 
Das fällt fo fhön in der Jungfrau Hand. 


‚Und hör’, fchöne Jungfrau, eins mir verfpric, 
Am Sonntag auf dem Kirchhof, da find’ ih Dich!” 


Und zur Kirche ſollt' fahren das Jungfräulein 
Und Haltfeft follte ihr Fuhrmann fein. 


Die Bäume von Seide und Golde gemacht: 
„Haltfeſt, Du Lieber, fahr nur mit Bedacht!“ 


Gefahren die Jungfrau zur Kirche kam, 
Da begegnet ſie ihrem Braͤutigam. 


Geritten der Nir zur Kirche kam, 
Er hängt feinen Zaum an den Kirchenkamm. 


Und als er trat in bie Kirche hinein, 
Begann es der Jungfrau graufig zu fein. 


Der Priefter vor dem Altar fleht: 
„Wer iſt's, der dort im Gange geht? 


„Wo bift Du erzeugt und wo fommft Du her? 
Und wo haft die fhönen Kleider Du her?” 


„Erzeugt und geboren das bin ic im Meer, 
Und da hab’ ich meine Hofkleider her.” 


Das Volt ging hinaus und eilete heim, 
Und Braut und Bräutigam blieben allein. 


„Wo wohnen Dein Vater und Mutter, nun fprich, 
Und wo haft Du Freund’ und Verwandte für mid?” 


„Mein Bater und Mutter find die blauen Wellen, 
Binfen und Rohr kann als Freund’ ih Dir ftellen.” 
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„Und es ift fo büfter zu wohnen im Meer, 
Es rudern fo Manche über uns her! 


„Und es ift fo düfter zu haufen im Meer, 
Es fahren fo Mandye über uns her.” 


Und der Nir nahm die Jungfrau bei der gold’nen Rode, 
&o band er fie feft am Sattelknopfe. 


Und die Jungfrau folh Jammergefchrei fie fehreit, 
Daß ſie's vernahmen am Königshof weit. 


Sie fuchten die Jungfrau all über die Bruͤck', 
Ihre Goldfpangenfchuhe, die ließ. fie zuruͤck. 


Sie fuchten fie längs des Stromes Rande, 
Da ihren leblofen Leib fie fanden. 


Der Nir noch einmal’). 


Nir zieht fein garftig Meerkteid aus, 
Kleidet fi wie ein Here von edlem Haus 


Mir reitet vor des Grafen Xhor, 
Ihr Goldhaar Fimmt die Jungfrau davor. 


„Sn die Kirche zu fahren, geliebt es Euch, 
So bin ich ſelber Eu'r Fuhrmann gleich.“ 


„Wohl möcht ich in die Kirche hinein, 
Wollteſt Du felber mein Fuhrmann fein.” 


Und Haltfeft fuhr dem Kirchweg entlang, | 
Daß die Berge Erachten und die Erd’ erffang. 


„Haltfeſt, o Haltfeft, bezaͤhme Deine Haft, 
Meine Zaͤume find von Seide und nit von Baſt.“ 


„Richt kümmert mid, wovon gemacht fie waren, 
Dod fo will ih Dich zur Kirche fahren.‘ 





1) Sv. Folkv. Ih. III. ©. 138. 
20 
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Und da er an bie Kirche kam, 
Aus dem goldnen Wagen die Jungfrau er nahm. 


Und wie der Nir in die Kirch’ trat gleich, 
Da wurde fo Manchem die Wange bleich. 


Der König im Goldftuhl ſich zu ihm wandt': 
„Wo kommeft Du her, Derr Ritterdmann ? ” 


„Weit, weit komm' idy her aus fremden Land, 
Und Haltfeft, Haltfeſt werd’ ich genannt.“ 


Doc als der Priefter den Segen verlag, 
Da fprang der Nir aus der Kirche mit Haft. 


Die Meff’ war gefungen, das Volt ging heim, 
Die Jungfrau blieb mit dem Nire allein. 


Und in die vergoldete Kutſch' er fie fegt, 
Und wieder des Weges fuhr er anjeßt. 


Und als fie kamen zur Brüde nun, 
Da ftolpert das Roß auf feinen Goldſchuh'n. 


Auf feinen Goldnägeln da ſtolpert's im Schritte, 
So fuhr er die Jungfrau in Stromes Mitte. 


„O Haltfeſt, o Haltfeſt, Du hilf mir an's Land, 
Ich will Dir geben mein rothgoldnes Band!“ 


„Dein rothgoldnes Band, das krieg ich doch wohl, 
Doch nie Gottes Erde Dich wiederſehn ſoll!“ 


„O Haltfeſt, o Haltfeſt, hilf mir aus ber Noth, 
Ich will Dir geben meine Goldkrone roth.“ 


„Deine Goldkrone roth, die krieg ich doch wohl, 
Doch nie Gottes Erde Dich wiederſehn ſoll!“ 


„O Vater und Mutter, die graͤmen ſo ſich, 
ünd Bruder und Schweſter, die weinen um mich!“ 


„Laß graͤmen und weinen fo viele da wolln, 
Doc nie Gottes Erde Dich wiederfehn fol.‘ 





— — — 
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Daß Länder wie Schweden und Norwegen an Ge: 
birgsfagen reich fein müffen, verfteht fi von felbfl. Es 
eriftirt davon, befonders in profaifcher Form, eine große 
Anzahl, doh auch in Liedern fo mande, zu denen, wie 
überhaupt haufig zu den Balladen, eine erzählende Einlei- 
tung vorangefchidt wird, die die Sache motivirt und deut: 
liher mat. Die Herausgeber der ſchwediſchen Volkslieder 
erwähnen mehrerer Bergfagen, die aus alter Zeit ffammen, 
und vom großen Haufen noch immer mit gläubigem Sinne “ 
erzählt werden, wie der Troll im Himmelsberg, die zwölf Rit: 
ter im Dleberg u. f.w. Eine der merfwürdigften Bergfagen 
if dievom Ritter Tynne. Sie ift uralt und findet fih, obwohl 
neuer), auch im Danifchen; das Gedicht das fie erzählt 
if zu lang, um bier mitgetheilt zu werden, auch liegt es 
dem deutfchen Publitum fchon in zwei Ueberfegungen vor 
Augen?). Ritter Tynne, ein Ritter „ſo milde und ftille”, 
wird auf der Jagd von Ulfwa der Eleinen Zwergentochter 
in die Berge gelodt; ihr vorzüglichftes Mittel ift wieder 
der Harfenfchlag, und die Wirkung ihrer Töne ift genau 
biefelbe, die wir fhon aus den Elfen: und Nirenliedern 
fennen. 


Den erften Schlag in bie Goldharfe flug, 
So lieblich that das erklingen, 

Das milde Thier in Feld und Wald 
Vergaß, wohin es follt' fpringen. 


Den zweiten Schlag in bie Goldharfe fchlug, 
So lieblih thät das erklingen, 

Der Eleine graue Falk auf dem Zweige faß, 
Der breitete aus feine Schwingen. 





1) D. h. neuer, wie es fich fchriftlich erhalten; bie ſchwed. Her⸗ 
ausgeber felber fagen, es ließe fich bei diefem Gedicht, wie bei ben 
meiften, durchaus nicht — ob es e⸗ oder norwegiſchen 
Urſprunges ſei. Sv. F. V. Th. J. S. 8 

2) Bon Mohnike, Volksl. der Schw. © 985 und von Wolf, Halle 

Völker u. a. m. a, Orten. 
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Den dritten Schlag in die Goldharfe ſchlug, 
So lieblich thät das erklingen, 

Das Fiſchlein, das in den Zluthen ſchwamm, 
Wußt' nicht mehr, wohin es ſollt' ſchwimmen. 


Da blühte die Flur, da belaubt es ſich rings 
Bon Runenfchlages Gemalten, 

Ritter Tonne fein Roß mit den Sporen ftieß, 
Er £onnte nicht länger ſich halten. 


Hat Ulfwa, ded Eleinen Zwergs Tochter den armen 
Ritter hineingelodt, Ihora, des Eleinen Zwergs Frau, die 
ein geftohlen Chriftenfind ift, befreit ihn wieder, und ſchickt 
ihm mit allerlei Aufträgen wieder in die weite Welt hin: 
aus. Zugleich wird man auf das arfigfte in das Innere 
einer folhen Bergwirthſchaft eingeführt, wo der Fleine 
Bergkoͤnig Schach fpielt, das Bergfräulein ihr Brautkleid 
näht, und die Hauptbefchäftigung darin befteht, Gold in 
den Schrein zu legen. Die Berggeifter erfcheinen in Die: 
fem Liede äußerft gutmüthig, während wir fie in den oben 
erwähnten daͤniſchen) tüdifch und gewaltfam fehen. Im: 
mer aber fuchen fie fih mit den ſchoͤnen Menſchenkindern 
zu verbinden. Davon die folgende Sage: 


Zungfrau und Bergkfönig ?). 


Die Jungfrau wollte zum Fruͤhmeßgeſang, 
Laub und Himbeerzweig! 
Sie nahm den Weg, der am mindeften lang, 
Denn fie fühlt herzliche Reu'. 


Und als fie kam in Waldesgrund, 
Ein feiner Herr da vor ihr flund. 


„Liebe Sungfrau feid nicht fo eilig heut’, 
Kommt dody noch zur Kirche zur rechten Zeit!’ 


1) S. oben ©. 290. 
2) Sv. Forns. Th. II. ©. 280. 
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Der Herr nahm die Jungfrau beim Händchen fein 
Und führte fie tief in's Gebirg hinein. 


Um den Berg herum ging das Bergköniglein, 
Der Berg fprang auf, fie gingen hinein. 


Im Berge da lebte fie zwanzig Jahr, 
Ihr duͤnkt ed, als ob es feit geftern war. 


3u dem Bergkönig ſprach die Jungfrau fchön: 
„Darf ich heim zu meiner Mutter wohl geh’n ?” 


„Wohl darfſt Du geh'n, body eins verfprich: 
Nenn’ vor ihe meinen Namen nit!” 


Und die Jungfrau ging zu lieb Mutter Haus, 
Da trat lieb Mutter zur Thuͤre heraus. 


„Willkommen, willkommen lieb Tochter mein, 
Wo masft Du fo lange gewefen fein?” 


„Ich bin gewefen im Rofenhain, 
Da pflüdt ich mir viele Röschen klein.“ 


„Was iſt fo bleich die Rofenwange Dein, 
Was bift Du fo blau unter'n Aeugelein?“ 


„Ih will die Mahrheit nicht bergen vor Euch, 
Der Bergalp hat mich verlodt in fein Reich.“ 


Kaum war das Wort aus ihrem Mund, 
Der Bergalp vor den Frauen ftund. 


„Und ift offenbar jest unfer Thun, 
Nicht länger darfſt hier verweilen nun ! 


„Um Eu’ Kind, liebe Dame, nicht forgen dürft Ihr, 
Nicht Noch fol fie leiden fo lang fie bei mir!” 


Der Alp fi tief vor der Mutter verneigt: 
„Nimm Abfhied von Vater und Mutter nun gleich!” 


Der Alp nahm die Jungfrau beim Händchen fein 
Und führte fie tief in's Gebirge hinein. 
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Um den Berg herum ber Alp ging drauf, 
Der Berg fprang auf und nahm fie auf. 


Sn den Goldftuhl wirft ſich die Jungfrau hin, 
So kummerbeladen war fie im Sinn. 


Da nahm der Alp das Goldhörnlein: 
„Run folft Du trinken Mech und Wein.” 


Das erfte Mal fie das Hörntein [eert, 
Vergaß fie beides, Himmel und Erd’. 


Das zweite Mal aus dem Hörnlein fie trank, 
Schwand ihr an Sonn’ und Mond der Gedank'. 


Das dritte Mal fest das Hörnlein fie an, 
Aus dem Sinn ihr Vater und Mutter verfhwand '). 


—— 


Nicht ohne Abſicht haben wir umſtaͤndlich bei dieſer 
Gattung von Volkserzeugniffen verweilt und viele Beiſpiele 
davon gegeben; denn ohne Zweifel macht die wunderbare 
Geifterwelt, in welche fie uns einführen, eins ber bedeu: 
tendſten Elemente der nordifchen Romantik aus. In 
Schweden hat fie ſich am reinſten bewahrt; bei den Schot— 
ten und Iren, die fich vielleicht in diefer Hinficht von 
allen Nationen allein noch mit den Schweden meffen koͤnnen, 
hat fie mindern Einfluß auf die Volkslieder gebt, in 
denen der mufikalifch=Iyrifche Theil vorherrſcht, der in den 
ffandinavifchen Liedern ganz in den Hintergrund tritt. 

Die mitgetheilten Lieder muͤſſen den Lefer fchon von 
dem melandholifhen Grundton der nordifhen Romantik 
überzeugt haben. Doc tönen auch heitere Klänge dazwi— 
hen, obwohl die Schweden eine geringere Anzahl eigent: 


1) Der Bergkönig ift in andern verwandten Balladen, bie im 
Wefentlihen diefelbe Geſchichte erzählen, viel rauher; in den meiften 
Recenfionen biefes Liedes fchlägt er feine Frau ins Geſicht, mie er zur 
Mutter kommt. 


Moralifhe Volkslieder. 311 


liher Zauber: oder Verwandlungslieder, die meiſt glüdlich 
enden, beſitzen ald die Dänen. Auch bei ihnen: kann die 
moralifhe Einwirkung des Chriftenthumes in Liedern nad): 
gewiefen werden. Glüdliher hat fih nicht leicht Moral 
und Romantif verbunden, als in den folgenden Liedern. 
Sie ftammen aus dem hohen Norden Schwedens, wo bie 
Gefänge der Vorzeit ſich in größerer Neinheit erhalten ha: 
ben. Bon erfterem bemerken die ſchwediſchen Herauägeber, 
daß ed eins der wenigen fei, weldhe beweislich feit mehr 
als vier Jahrhunderten gefungen worden find; denn in ei: 
nem alten Drama, dad Joſephs Geſchichte zum Gegenftande 
bat, welches fhon um 1500 gebrudt worden ift, wird es 
bereit ein altes Volkslied genannt. Bei beiden Liedern 
behalten wir Mohnike's vortreffliche Ueberfeßung bei: 


* Die Zaube auf dem Lilienzweig '). 


Auf dem Lilienzweig eine Taube figt 
In Mittfommertagen ! 
Sie finget fo. lieblich von Jeſu Chrift. 
Sm Himmel ift Freude die Fülle ! 


Sie finget fo lieblich, fie finger fo ſchoͤn: 
„Dies Jahr wird zum Dimmel ein Mägbdlein. noch her" 


„Dies Jahr id noch gehe zum Himmel nicht, 
Ich weiß nicht von Fieber, ich weiß nicht von Gicht.“ 


Die Maid ging hin auf des Waters Gut, 

Und plöglid im Derzen fo weh es ihr thut. 
„Lieb Mütterlein, made das Bette mir nur, 
Dies Jahr ic nicht ſehe die Au und die Flur.‘ 


„D rede nidht fo Lieb Toͤchterlein, 
Dies Jahr noch fouft Du den König frein. A 


„Viel beſſer ja iſt es, dem Himmel vertraut, 
Denn bier zu prangen als Königsbraut. 





1) Br. F. V. 35. 111. &. 27. Bolksl. db, Schw. ©, 43, 
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„Lieb Vaͤterlein hole den Prieſter zu mir, 
Es fteht der Tod ſchon als Gaft vor der Thür. 


„Lieb Brüderlein mahe Du mir die Bahr, 
Lieb Schwefterlein Eräusle der Todten das Haar!” 


Das Mägbdlein farb und lag auf ber Bahr, 
Und Frauen und Jungfrau'n ihr ſchmuͤckten das Haar. 


Sie trugen das Mägdlein hinaus fodann, 
Mit Lichtern gingen die Engel voran. 


Sie trugen die Leiche dem Kirchhof entlang, 
Die Engel, fie fangen den Zodtengefang. 


Sie legten das Mägdlein in’s düft're Grab, 
Mit Huld auf fie fah Gott Vater herab. 


*Die Erſcheinung h. 

Was nimmer ich ſah, hab geſehen ich itzt, 

Daß ein Felsblock ſchwimmt und ein Mann darauf ſitzt. 
Gott findet man wohl zu Zeiten! 


„Ich bin kein Mann, Du irreſt Dich ſehr, 
Bin ein Engel und komme vom Himmel hieher.“ 


„Und kommſt Du, ein Engel, vom Himmel hieher, 
So ſage, wie gehet im Himmel es her?“ 


„Im Himmel da ruhet und freut ſich die Bruſt; 
Wohl dem, der da wohnt in der himmliſchen Luſt! 


„Die Wittib da ſitzt, der verwaiſete Sohn, 
Sie ſitzen wie Engel um Gottes Thron. 


„Da ſitzt, wem hienieden ward Kummer zum Loos, 
Er ſitzet im Himmel in Abrahams Schooß.“ 


„Und kommſt Du, ein Engel, vom Himmel hieher, 
So ſage, wie geht's in der Hoͤlle denn her?“ 


1) 8v. F. V. Th. II. ©. 238. Volksl. d. Schw. ©. 11. 
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„Da figet der Sohn, der den Vater verjagt, 
Er figt in der Höl und Entfegen ihn plagt. 


„Die Tochter da fist, bie der Mutter geflucht, 
Sie figt in der Hölle und ſchmachtet nah Ruh. 


„Da figt, wer den Lüften des Fleifches gefröhnt, 
Schwarz figt in der Hoͤll' er und aͤchzet und ftöhnt ! 


„Da figt, wer hienieden verfchmähte den Rath, 
Er fit in dee Hölle und flehet um Gnad'. 


„Wohl Gnade empfängt, wer dem Fleifche gefröhnt, 
Dod Gnade nicht der, fo die Eltern verhoͤhnt.“ 


Auch ein ſchwediſches Geſpenſterlied geben wir, das 
ein unter allen getmanifchen Nationen gleich beliebtes Thema 
behandelt. 


Der todte Bräutigam’). 


Die Jungfrau meint Thränen, und Blut fie weint, 
Wer pflüdt das Laub vom Lilienbaum ? 
Den Liebften fie aus dem Grabe weint. 
Ihr freuet Euch .alle Zage. 


Mit leifem Finger pocht's an die Thuͤr': 
„Steh auf, Herzliebfte, und öffne mir!“ 


„Mit Keinem hab’ ich Abreb’ gemacht, 
Und Keinen laß ich ein in der Nacht.“ 


Mit Fingern zart, mit Fingern gefchidt, 
Schiebt felber er den Riegel zurüd. 


Sie fegt ihn auf den Heiligenfchrein 
Und waͤſcht ihm die Fuͤß' im klareſten Mein. 





> a — Liede exiſtiren drei Recenſionen die wir benutzen: 
— V. 3.16.29. Th. II. S. 204. Svenska Forns. Th. II. 
.i 
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Und auf das Bett da fegten fie fich, 
Sie ſprachen viel, aber fie fchliefen nicht. 


Das dauerte biß zum Hähnekräh'n: 
„Herzliebſte, nun muß ic von binnen geh'n!“ 


„Wobin Du geheft,. wohin es fein mag, 
Herzliebfter, ich folge immer Dir nach!“ 


„Richt gut iſt's, mir zu folgen, Derzlieb, 
Mein Haus ift in der. Erde fo tief.‘ 


Sie gingen fort, einem Steg entlang, 
Der Jüngling meinte, die Jungfrau jang. 


Sie gingen wohl über 'ne Brüde beid’, 
Der Züngling weint, es lächelt die Maid. 


Sie kamen an die Kirchhofspfort’: 
„Sieh, wie der Mond geht unter dort!“ 


Die Jungfrau nah dem Monde fah, 
Verſchwunden war der Juͤngling da. 


Sie fest fi) nieder auf fein Grab: 
„Hier fiß’ ich bis mich Gott ruft ab!“ 


Da aus der Gruft tönt es heraus: 
„Kerzliebfte, gehe Du nad) Haus! 


„Bei jedem Seufjer, den Du gethan, 
Füllte fih mein Sarg mit Blute an. 


„Und jedes Mal, daß Du vergnügt, 
Mein Sarg mir vollee Roſen liegt.” 


— — 


An alten hiſtoriſchen Romanzen ſind die Schweden 
minder reich als die Daͤnen, d. h. an ſolchen, die eigentlich 
ſchwediſche Stoffe behandeln, und darum entſchieden als 
Originale zu behandeln ſind; denn ſonſt haben ſie ſich faſt 
alle die daͤniſchen Balladen, welche weniger öffentliche In: 
terefien als Eöniglihe Familiengefhichten befingen, wie 


— Vermiſchte Balladen. 315. 


z. B. die von den beiden Waldemarn und ben Seinen, 
vollfommen angeeignet. Bei weitem mehr hiftorifche Stoffe 
finden wir unter den Balladen des fechzehnten und fieben- 
zehnten Jahrhunderts; und wenn auch hier der Geift der 
Poefie ſchon tief gefunfen war, fo hatte er fich doch bei den 
Schweden um Vieles höher ald unter den Dänen erhalten. 
Bir werden fpäter darauf zuruͤckkommen. Als Sittenge: 
mälde können für den ganzen ffandinavifchen Norden in 
diefen frühen Zeiten die nämlihen Balladen dienen. Die 
Sitten waren im Mittelalter in Schweden noch rauher und 
wilder ald in Dänemark, wo kefonders, wegen des größe: 
ten Verkehres mit dem Ausland, mehr äußere Eultur ftatt: 
fand, und wo auch Kunft und Wiffenfchaft ſchon zu Ende 
des zwölften Jahrhundert im Bifchof Abfolon einen Be: 
[hüger hatten. Die Schweden waren felbft in den einfach: 
fen Künften fo hinter dem übrigen Europa zuruͤck, daß fie 
noh im funfzehnten Jahrhundert nicht einmal die Bear: 
beitung ihres eigenen Eifensd verftanden. Das Erz ward 
nah Danzig oder anderen preußifchen Hafen gebracht, um 
dort in Stangen gefchmiedet zu werben. Sahrhunderte 
lang war das Rand in einem Zuftande der Aufregung, der 
feine friedlichen Künfte zuließ und Handel und Aderbau 
niederdrücte. Die Geiftlichkeit felbft, fonft. überall im Mit: 
telalter die eigentliche Befigerin gelehrter Kenntniffe, war 
in Schweden durchaus Eriegerifch und häufig an der Spike 
der Fehden und Aufftände, bis die Reformation einen chrift: 
lihern Geift in ihr erwedte. Als Beiträge zur Charafteri: 
ſtik ſowohl der Sitten wie der Poefie des ſchwediſchen Mit: 
telalterd, mögen ferner die folgenden Balladen dienen. 


Der Fuhrmann ald Braut '). 


Da mar die Jungfrau Gunnela, 
Zur Kirche fie fahren follte; 


1) Sv. Forns. Th. I. ©. 284, Exiſtirt auch bänifch, aber viel 
breiter, U. db. V. Ih. IV. ©, 175. 
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Da war ber Ritter Perlemann, 
Mit Gewalt fie nehmen wollte. 


Wie find die Blätter im Walde fo grün! 


„Höret Ihr, Ritter Perlemann, 
Mas ich fage fogleich; 

Wenn erſt die Meſſ' ift gehalten, 
Dann will id kommen zu Euch!“ 


Die Meffe, die war gehalten, 
Die Leute gingen heraus, 

Da war die Sungfrau Gunnela, 
Die blieb noch im Gotteshaus. 


Da war die Jungfrau Gunnela, 
Sprady zu ihrem Fuhrmann fehnell: 

„Nun ziey Du an mein Geidenkleid 
Und ich den grauen Flanell.“ 


Da war ber Eleine Fuhrmann, 
Sest fi) in den Wagen in Eit, 

Da war die Jungfrau Gunnela, 
Der wurden bie Zügel zu Theil. 


Und als fie waren kommen 
Vor Ritter Perlemanns Thor, 
Da ftand der Ritter Perlemann 
Und wartete davor. 


„Willkommen Jungfrau Gunnela, 
Herzallerliebfte mein ! 
Sch hab für Euch gemifchet 
Wohl beides Meth und Wein. ” 


Da war ber Eleine Fuhrmann, 

Der trank den Meth aus dem Horn; 
Da war die Jungfrau Öunnela, 

Die gab den Roffen ihr Korn. 


Da war ber Eleine Fuhrmann, 
Dem fchmedte fo gut der Wein; 

Da war die Jungfrau Öunnela, 
Die gab den Roſſen ihr Heu. 
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Da war der Ritter Perlemann, 
Der alfo fragen thät: 

„Was iſt's für ein Eleiner Fuhrmann, 
Der dort auf dem Hausflur geht ? 


„Er hat fo hurtige Augen, 
Die fpielen wohl aus und ein, 
Und Fingerhen hat er fo meiche, 
Wie Lerchenflügelchen Elein.” 


Nun kam heran der Abend, 
Und dunkel ward's allerwegen ; 
Da wollte der Ritter Perlemann 
So gern zu Bett fich legen. 


Da war der fleine Fuhrmann, 
Der thät zu Bett fich begeben, 

Da war der Ritter Perlemann, 
Der legte ſich huͤbſch daneben. 


„Hoͤrt nun Ritter Perlemann, 
Was ich jeso Euch) fag; 

Ich bin nit Jungfrau Gunnela, 
Wie Euch es wohl fcheinen mag. 


„Ich bin nicht Jungfrau Gunnela, 
Wie e8 wohl vor Euch kam, 

Ich bin ihre Eleiner Fuhrmann, 
Der hierher ftatt ihrer kam. 


Da war ber Ritter Perlemann, 
Seinen roftigen Speer 309 er "raus; 
Da war der Eleine Fuhrmann, 
Der. fchlüpfte zur Thüre hinaus. 


Da war bie Jungfrau Gunnela, 
Dient treu ihrem Fuhrmann nun, 
Draußen ftand fie im Vorſaal 

Mit beides Strümpfen und Scuh'n. 


Da war bie Jungfrau Gunnela, 
Sest fih in den Wagen in Eil', 

Da mar ber Heine Fuhrmann, 
Dem wurden die Zügel zu Theil. 
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Da war bie Sungfrau Gunnela, 

Die trieb mit ihm Spott und Hohn: 
Sie ſchickt' ibm eine Wiege 

Für Fuhrmanns jungen Sohn. 


Da war die Jungfrau Gunnela, 
Die fpottete mehr noch fein, 

Die [hit ihm zum Brei ein Toͤpfchen, 
Dazu ein Löffelhen Elein. 


— — 


Ebbe Tykeſon). 


Ebbe, er traͤumt einen Traum zu Nacht, 
Sm Bette als er fo lag; 

Früh am Morgen da wacht er auf, 
Zu feiner Mutter fo ſprach: 


Aus Unrecht und geringer Wahrheit thaten fie ſo 


„Ich träumte, meine Steinftube 
Die ftand in hellen Flammen, 
Und meine Mutter und meine Braut 
Verbrannten drinnen mitfammen.’ 


„Geb auf die Jagd nicht heut, mein Sohn, 
Weder nah Hirfchen noch Rehn, 

Bleib lieber heut in der Oberftub' 
Bei Deinem Bräutlein ſchoͤn!“ 


„Nicht mag ich figen in der Oberflub’ 
Zu koſen mit meiner Braut, 

Das mag ein rechter Ritter fein 
Dem vor bem Tod es graut! 


„Nicht mag ich fißen im Frauengemad 
Mein trinken zum Zeitvertreib, 
Das mag ein rechter Ritter fein 
Der zittert für feinen Leib I” 


1) Sv. Forns. Th. I. ©. 211. 
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Das war ber Ebbe Tykefon 
Der ritt in Waldesgrunde, 
Da trafen ihn feine Mörder an 
Wohl zu einer böfen Stunde. 


„Höre Du Ebbe Tykeſon 
Was reitet Du fo allein ? 

Mo ift Dein Habicht, und wo Dein Hund, 
Und die rafhen Diener Dein 2 


„Etwelche find im Rofenhain 
Und jagen Hirſch und Reh, 
Etwelche durchfchneiden die Woge blau 
Und fegeln auf falziger See. 


„Etwelche find im Rofenhain 
Und jagen dem Wilde nad); 
Etwelche, zu dienen meiner Braut, 
Heim blieben im Frauengemach!“ 


Etwelche ftahen mit Meffern nad ihm, 
Etreelhe mit dem Schwerdt; 

Gott gnade Dir Ebbe Tykeſon! 
Warſt beffern Todes werth ! 


Da nahmen fie die felige Leich’ 
Warfen fie auf Roffes Rüden, 

So traurig ging das gute Roß 
Wohl durh den Wald zurüde. 


Zurüd es ging nad felbem Stall, 
Mo es geftanden am Morgen; 
Da ftand Herrn Ebbe's Mutter davor, 
Die war in Angft und Sorgen. 


„Bott gnade Dem der Dich befhuht, 
Und den Du getragen allzeit, 
Gott gnade Dir beften Rittersmann 

Sm Lande weit und breit! 


„Bott gnade Dem ber Dich befchuht, 
Und der Did) pflegte zu reiten; 
Gott gnabe auch mir, die Didy gebar 

Zu großem Schmerz und Leiden!’ 
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Da war die Mutter Ebbe’s 
Hinauf in die Stube fie fteiget: 
„Jungfrau'n, Eu’ Nähzeug legt in den Schrein 
Sie bringen eine felige Leiche !”' 


Da war Herrn Ebbe's junge Braut, 
Vor allen Leuten fie frägt: 

„Was ift das für eine felige Leich’ 
Daß man fie zu Haufe nicht trägt?’ 


Antwortet Herrn Ebbe's Mutter, 
Ueber die Wangen die Thräne wohl rinnt: 
„Das ift Herrn Nils des Markgrafen Sohn, 
Mein jüngftes Schweſterkind.“ 


Da fingen die Gloden zu läuten an, 
Die Wachslichte ftedten fie an; 

Sn der Kammer figt Ebbe's junge Braut 
Und harrt auf den Bräutigam. 


„Gott gnade Dir Ebbe Tykeſon, 
Das Du nicht kommeſt nad) Haus ! 
Deine Mutter um ben jüngften Schweiterfohn 
Steht fo große Schmerzen aus!” 


Das war am heiligen Sonntag, 
So heilig waren bie Zeiten, 
Da biegen fie Ebbe's junge Braut 
Auf Ebbe's Roffe reiten. 


So heilig war ber Sonntag, 
So heilig waren die Zeiten, 
Da hießen fie Ebbe's junge Braut 
Dicht neben der Bahre reiten. 


„Was ift das Roß fo müde, 
Mas ift e8 fo ſchwer gemuth ? 
Und das kann ic in Wahrheit fagen, 
Bon ihm da fliefet ja Blut.’ 


Da nahmen fie die felige Leich’ 
Septen fie auf geweihtes Land; 
Nun komme Du Ebbe’s junge Braut, 
Und Eüffe Deinen Bräutigam! 
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Da mar Ebbe's junge Braut 
Die kuͤßte feinen Mund fo bleich; 
Und das kann ich in Wahrheit fagen, 
Todt war fie vor Schmerz ſogleich. 


So kamen fie beide in Ein Grab, 
So hatte ihre Liebe ein Ende; 
Gott geb’ uns allen eine felige Stund, 
Und zulegt ein feliges Ende! 


Die Königdfinder!). 


Es waren zwei ed'le Königskinder 
Hingen treu einander an, 

Die verlobten fi auf dem Schloffe 
Wohl auf dem hohen Altan. 


„Und wie denn foll ih kommen 
In's Kämmerlein Abends zu Dir; 
Es fließen zwei reißende Stiöme 
Sa zwilhen Dir und mir.” 


„Wirf ab Du Deine Kleider 
Und ſchwimme mit Deiner Hand; 
Sch zuͤnd ein Licht in der Leuchte, 
Hänge fie am Lilienzweig an.‘ 


Ein falfher Menſch da ftunde, 
Und hörte was fie ſprach: 
Das Liebesband muß ich trennen, 

So wahr ich leben mag. 


Da mar ber ed’Ie Köniafohn 
Er ging zum Meeresftrand, 
Und fah wie Licht in der Leuchte 
Am Lilienzweige brannt'. 


1) Sv. F. V. Th. J. ©.103. Erijtirt auch dänifch, Danſke Vifer 
zb. I. ©. 47; und beutfch: f. unten beutfche Volkslieder; auch holläns 
difh Horae Belgicae ©. 112. Die obige Ballade tft auh von Mohr 
nite in ben Altfhw. Balladen überfest. Warianten derfelben im 
Svenska Fornsänger, 
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Da war ber falfhe Menſch, 
Der ging zum Strande gleich, 
Und loͤſcht das Licht in der Leuchte, 
Das brannt’ am Lilienzweig. 


Er ſchwamm fo weit von bem Epland, 
Er ſchwamm aus ber Bahn fo weit, 
Kein Land Eonnt’ er mehr finden 
In der falz'gen Flut fo weit. 


Schand’ über Dih, Du Falfcher! 
Gott möge Did trafen ſogleich, 

Der Du das Licht in der Leuchte 
Verloͤſchteſt am Lilienzweig. 


Herein trat ein Eleiner Knabe, 
Der fügte feine Worte fo gut: 

„Ich ſah ein edles Koͤnigskind 
Verſinken in blauer Flut.“ 


Da ſaßen viel ſchoͤne Jungfrau'n 
Gekleidet in feinen Scharlach; 

Darunter das ed'le Koͤnigskind, 
Dem rinnen Thraͤnen herab. 


„Ach, allerliebſte Mutter, 

Hoͤrt was ich bitte ſo ſchoͤn: 
Darf ich in unſer'm Garten 

Mich wohl ein wenig ergehn?“ 


„Wohl magſt Du in unſer'm Garten 
Dich, Tochter, ein wenig ergehn, 

Doch wecke Deine juͤngſte Schweſter 
Und heiß' ſie mit Dir gehn!“ 


„Meine Schweſter iſt ſo klein und jung 
Sie kann noch ſo wenig verſtehn; 
Sie pfluͤcket die Roſen mit den Wurzeln 

Die unter den Lilien ſtehn.“ 


Da war das ed'le Koͤnigskind 

Ging vor ſeinem Vater zu ſtehn: 
„Darf ich in unſer'm Garten 

Mich wohl ein wenig ergehn?“ 
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„Wohl magft Du in unfer'm Garten 
Did, Tochter, ein wenig ergehn; 

Doch wede Deinen jüngften Bruder, 
Und heiß ihn mit Die gehn!‘ 


„Mein Bruder ift nody fo jung und Elein, 
Deß Unart macht mir Verdruß; 

Der reißt die Roſen mit der Wurzel aus, 
Und ſtopft ſie ſich in die Bruſt.“ 


Da war das ed'le Koͤnigskind 
Das ging zum Meeresſtrand; 

Da ſah ſie des Vaters Fiſcher 
Der fiſchte nahe am Land. 


„Und hoͤrt, meines Vaters Fiſcher, 
So naß und erfroren ſeid Ihr, 
Habt Ihr nicht geſehn ein Koͤnigskind 
In den blauen Wogen hier?“ 


„Gefiſcht haben wir die ganze Nacht 
Am Strande mit unfrem Boot; 

Mir fanden den edein Königfohn, 
Im blauen Meer lag er todt. 


„Feſt bunden war fein Strumpfbanb, 
Noch fefter fein Silberfpangenfhub ; 
Das war des Königfohns Leiche 
Die ſchwamm dem Strande zu.‘ 


Sie nahm die goldne Kette vom Hals, 
Die Goldringe von ihrer Hand: 
Und gab fie des Vaters Fifcher 
Der des Liebften Leiche fand. 


„Und grüßet mir Vater und Mutter, 
Sie follen verfhmerzen den Darm; 

Sch ſenke mid) tief in den Meergrund 
Und habe den Liebiten im Arm.” 


217 


324 


Schweben. 


Die zwei Königöfräulein'). 


Es waren zwei Königstöchterlein, 
Zwei Rofen und liebliche Lilien ! 
Die waren geftohlen als fie noch Elein, 
Klar war's wohl, woher fie gefommen ! 


Und als fie groß wurden und kriegten Berftand, 
Da wollten fie wiffen ihr Vaterland. 


Und die Alt'fte zum jüngften Schweiterlein: 
„Nun wollen wir gehen zum Water heim. 


„Wir wollen nehmen unfre Sachen in Acht 
Und zeitig reifen fort in der Nacht.“ 


Und als fie kamen an Vaters Thor, 
Zwei Edellnaben ftanden davor. 


„Zur Königin wollt gehen hinein, 
Fragt, ob fie brauche zwei Dienjtmägbdlein. ” 


„Wohl kann ich brauchen zwei Dienftmägdfein, 
Geht, heißt fie fommen zu mir herein!“ 


Die Jungfrau'n traten vor die Königin: 
Bleich ward fie und wunderbar ward ihr im Sinn. 


Und die Königin fragte die Jungfrau’n nun: 
„Was Eönnet Ihr wohl für Arbeit thun?“ 


„Wir Eönnen wohl brauen und mir können baden, 
Und feidne und rothgoldne Teppiche machen. 


„Und wir Eönnen ftiden und können näh'n, 
Und fäumen die neuen Kleider gar ſchoͤn.“ 


Und die Königin ließ holen den rothen Goldfchrein, 
Nahm Seide heraus und Nefteln fein. 


1) Sv. Fornsänger Ih. IT. S. 195. In ben Sv. Visor fteht baffet 


Lied unvollfommner, Ih. III. &. 40. Dänifch eine fehr aͤhnliche So 
tuation in der Gefchichte von Marfchall Stiges Töchtern, Grimm ©. 400. 
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Gab ihnen roch Gold und Sitber weiß 
Und hieß fie weben mit Gefhid und. mit Fleiß. 


Die ält’fte die Web im Webſtuhl ſpannt, 
Die jüngfte nahm Schaft und Schiff zur Hand. 


Sie webten Himmel und Erbe hinein, 
Und des Mondes und der Sonne ‚Schein. 


Sie webten die Webe mit Sternen befä’t 
Und die fhönften Rofen auf ſchwarzem Beet. 


Ihre eig'nen Namen dazwiſchen fid) wanden 
Und die Stätte, wo bie Räuber fie fanden. 


Und aus dem MWebftuhl die Webe fie nahmen, 
Hinein damit zur Königin kamen. 


„Nie fah ich fürmahr ein fchöner Gemebe, 
Was wollt Ihr, daß ih zum Lohn Euch gebe 3” 


„Wir wollen kein’ andre Belohnung haben, 
As Dir zu dienen nur bis zum Grabe.” 


„Die Aelt'ſte will ich zur Schließerin wählen, 
Die Züngfte will meinem Sohn ich vermaͤhlen.“ 


„Wohl darfft Du mich zur Schließerin wählen, 
Doc nicht die Schwefter dem Bruder vermaͤhlen.“ 


D da war Freude und großes Gluͤck, 
As die Eitern die Kinder nun hatten zurüd. 


* Die beiden Schweftern '). 


Es wohnte ein König in Engeland, 
So hört’ ich ein Voͤglein fingen; 
Zwei Töchter, die hatt’ er jung und gewandt; 
Grade nun fteht der Wald in der Blüthe ! 





1) Svenska Folkv. Th. III. S. 16. Die obige Ueberfegung iſt 
on Mohnike: Volksl. der Schweden. S. 23. — V en biefes Lie: 
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Und die Schwefter fagte zur Schwefter ſchoͤn: 
„Komm, laß uns wieder zum Strande gehn.“ 


Die Juͤngſte war fhön und glänzte wie der Tag, 
Die Aelt'ſte war ſchwarz wie die finſt're Nadıt. 


Die Jüngfte ging voran mit wallendem Haar, 
Es folgte die Aelt'ſte, doch falſch fie war. 


Und mie fie nun gingen am Strand daher, 
Da ftieß fie die Schwefter in’s tiefe Meer. 


Und die Jungfrau ſtreckt empor die ſchneeweiße Hand: 
„O Schweſter, Du Liebe, o hilf mir an's Land! 


„Und Schweſter, Du Liebe, o hilf mir an’s Land, 
Ich will Dir auch geben mein rothes goldnes Band!” 


„Dein rothes goldne® Band wird mir doch befcheert, 
Dod nimmermehr follft treten Du auf Gottes grüne Erd.“ 


„O Schweſter, Du Liebe, o hilf mir an's Land, 
Und ic will Dir audy geben meinen rothen goldnen Kranz!" 


„Dein rother goldner Kranz wird mir doch befcheert, 
Doch nimmermehr folft treten. Du auf Gottes grüne Erd.“ 


„Und Scwefter, Du Liebe, o hilf mir an's Land, 
Ih will Dir auch geben meinen jungen Bräutigam |“ 


„An's Land will ich helfen Dir nimmermehr, 
Dein Bräutigam, er wird mir ja doch beſcheert.“ 


Die Fifcher, fie ruderten wohl in der finftern Nacht, 
Und kamen an den Drt, wo die Jungfrau lag. 


Sie fanden ber Jungfrau fehneeweißen Leib 
Und brachten ihn leife an’d Land fogleid). 


Des Weges nun ein Harfner reift, 
Er machte eine Harfe fih aus der Maib. 


des: Sr. F. V. Th. I. ©. 81, und Fornsänger Th. II. &. 139. - 
Es eriftirt auch faröifh Sv. F. V. Th. I. ©, 83, überf. v. Mohnkt 
Volksl. d. Schw. S. 194. Auch ſchottiſch, ſ. unten. 


Balladen. 327 


Und er nahm der Jungfrau fehneeweiße Bruft, 
Der Klang follte Jeden erfüllen mit Luft. 


Und er nahm der Jungfrau Fingerlein 
Und machte daraus die Schrauben fein. 


Und er nahm das fihöne goldne Haar der Maid 
Und machte daraus die Darfenfaiten. 


So nimmt er die Harf’ in die Arme fein 
Und geht in den Hochzeithof hinein. 


Die Harf’ er fpielte ſchoͤn und laut: 
„Und höre was die Harfe fpriht, Du junge Braut!” 


Der erfte Griff auf der Harf’ erflang: 
„Die Braut, fie träge mein goldned Band.” 


Und ber zweite Griff auf der Harf’ erflang: 
„Der Bräutigam war mein Verlobter einmal!‘ 


Und der dritte Schlag, ben die Harfe flug: 
„Meine Schweſter ftieß mich in die tiefe Flut!“ 


Am Sonntag faß die Braut noch mit der goldnen Kron’, 
Am Montag aber fand fie auf dem Hotzftoß ihren Lohn '). 


Es laſſen fih in der ſchwediſchen Volkspoeſie drei 
Perioden unterfheiden: die dltere oder romantifche, bie 
neuere oder biftorifche, und die britte, die wir die Iyri- 
fe nennen möchten. Mit diefen Bezeichnungen ſoll in: 
defien keinesweges angedeutet werben, baß in ber erfteren 
nicht auch biftorifche, in der zweiten nicht auch romantifche 
Lieder gedichtet worden wären. Die Gedichte auf den Ein- 
fall des König Swerker's in Schweden, oder die Schlacht 
bei Lena im Jahre 1208, die danifch und ſchwediſch erifti- 
ten, find gewiß nicht neuer ald das breizehnte Jahrhun: 
dert; aber die Auffaffung dieſes hiftorifhen Momentes ift 





1) Rad er ſchwediſchen Sage ift eigentlich der Nir der Harfner. 
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durchaus romantifh. Es verfteht fi auch von felbfi, daß 
in der fpäteren Periode noch einzelne romantifhe Stoffe 
verarbeitet wurden, befonders da die Vorbilder dazu allge: 
mein im Wolfe verbreitet waren. Wenn die Lieder vom 
Herzog Magnus und dem Meerweib wirflih auf den un: 
glüdlihen Sohn Guſtav Waſa's gemacht, nicht bloß, 
wie Aehnliches häufig gefchieht, auf ihn angewendet 
waren; fo fallen diefe acht romantifhen Stoffe in die bi: 
ftorifhe oder zweite Periode. Denn die erftere dauerte nur, 
fo lange fi der mittelalterliche Geift, der in Schweden, 
wie in Schottland, die Nitterzeit des fonftigen Europas 
überlebte, noch erhielt: d. h. bis zum Anfang des funfzehn= 
ten Sahrhunderts, oder der Galmarifhen Union, dem 
Wendepunkt der nordifhen Geſchichte. Won der zweiten 
Periode, die bis gegen die Mitte des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts währte, fagt Geijer: „Um fi von dem Charafter, 
den die Nationalpoefie nun annahm, eine Borjtellung zu 
bilden, muß man fich die große Bewegung vergegenwärti: 
gen, die damals unter dem fchwedifchen Volk, gegen aus: 
ländifhen und einheimifhen Drud gerichtet, ftattfand. 
Diefe begann mit Engelbrecht '), zerriß zugleih mit der 
ffandinavifhen Union die gemeinfame nordifhe Ariftofratie, 
die dad Band derfelben war, erwedte Guftav Wafa, den 
Stifter der fehmwedifchen Nation ald eines eigenen Volkes, 
und fchlug mit ihren leßten Wogen Sigismund vom Thron. 
Zieht man nun zugleih die Neformation und die Stim: 
mung die fie den Gemüthern gab in Betrachtung, fo kann 
man fich die Richtung der Poefie wahrend diefer Periode 
vollfommen erklären. Diefe hat eine größere Mannichfals 
tigkeit als in der vorhergehenden und zeigt bereitd eine Art 
Entwidelung der poetifchen Elemente, die in den älteren 
Bolköliedern noch ohne Sonderung beifammen find; aber 


1) Engelbredt Engelbrechtfon‘, der Führer der Dalccarlier in ib: 
rem Aufftand gegen die dänifhe Zyrannei. Er ward, ein Opfer ber 
Eiferſucht des fchwedifchen Adels, im Jahre 1436 meuchlings ermordet. 
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eine Entwidelung, die noch zu unvollkommen ift, um durch 
reihe Individualität der älteren Dichtart bewußtloſe Ein: 
falt und allgemeine poetifche Natur zu erfegen. Die befte 
Seite an den erzählenden Liedern, die nun politifirend und 
moralifirend wurden, ift eine naive Kraft und Tuͤchtigkeit, 
und ein gewiffes luſtiges Weſen, das feiner Achten Natio: 
nalität wegen auf einen Schweden einen hoͤchſt behaglichen 
‚Eindrud macht ).“ 

Bei diefer hiftorifch= politifchen Richtung fiel Faum Ein 
Ereigniß von irgend einer Öffentlichen Bedeutung vor, das 
nicht durch Lieder verbreitet, und ward befonders faum Eine 
Schlacht gefchlagen,. die nicht durch Gefänge gefeiert ward. 
Religiöfe Lieder aus diefer Periode, deren ed ohne Zweifel 
viele gab und noch giebt, find und von den Herausgebern 
der fchwedifchen Lieder nicht mitgetheilt; die fogenannten 
geiftlichen Lieder der Sammlung find wohl alle aus ber 
fatholifchen Zeit. Daß diejenigen, welche die Reformation 
den Herzen entlodte, fich im Charakter wefentlich von den 
deutichen deffelben Zeitraumes unterfcheiden, haben wir 
keinen Grund zu glauben: beide Nationen waren wohl gleich 
tief und innig von den großen Principien der Kirchen und 
Glaubensreinigung ergriffen, die fich in einer Herzenswärme 
und Sinneszerknirſchung ausfprach, welche die Mufen oft er: 
ſehen mußten. Die hiftorifchen Lieder aber, meift Schilde: 
tungen der Schlachten des funfzehnten und fechzehnten 
Jahrhunderts, find den dänifchen hiftorifchen Kiedern der: 
felben Zeit und dem deutfchen jeder Zeit weit überlegen. 
Zwar ift die obige Charakteriftit vollkommen richtig: fie bes 
fen mehr naive Kraft ald Poefie, mehr Eifer ald Ans 
haulichkeit, fie find Schilderungen, nicht Gemälde. Allein 
fe find bei weitem weniger chronifenartigzerzählend; tuͤch⸗ 
tiger, gebrungener, lebendiger, als die deutfchen und daͤni⸗ 
[hen derfelben Zeit, fowie auch als die englifchen der zwei: 


— — — 


1) 8v. F. V. Delen I. Inledning p. XIV. 
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ten Periode, die freilich faft zwei Jahrhunderte fpäte 
fallt '). 

Lieder diefer Art, wenn fie nit von entfchiedenm 
poetifchen Gehalt find, koͤnnen, ‚eben weil fie ihr Haupt: 
intereffe der hiftorifchen Affoctation verdanken, kaum für den 
Ausländer Werth haben; voller Local- und Zeitumftand 
anfpielungen müffen fie befonders in einer Weberfegung ent: 
fchieden verlieren, und wir enthalten und daher, Beiſpiele 
diefer Periode mitzutheilen, umfo mehr, da das frembe Kleid 
fie nur verftellen und daher das Urtheil des Lefers im 
leiten muß ?). 

Die dritte und neuefte Periode der ſchwediſchen Poeſe 
haben wir oben die Iyrifche genannt. Denn der Bildungs 
prozeß der fchwedifhen Nation nahm im Wefentlichen de 
felben Gang, den der der Deutfchen und Dänen nahm; al 
lein die glüdlihe Erhaltung der alten kernhaften Lie 
unter dem Volke hielt diefes in Schweden viel freie 
von ben Plattheiten und Eüßlichkeiten in Liedeöform, di 
während diefer Periode die Literatur uͤberſchwemmte. 


Ueber den Charakter der alten ffandinavifchen Volk: 
lieder in Maffe, fowohl dänifcher, wie ſchwediſcher, mögen 
nun folgende Andeutungen hinreichen. 

Es giebt eine dreifache Art der epifchen Darftellung 
die wir in allen ihren Formen in Volksliedern wiederfin 
den. Die erfte ift rein hiftorifch oder erzählend. M 
faft allen fpäteren Volksliedern der germanifchen Kacen, 
wenn fie nicht eigentlich lyriſch find, fehen wir fie ang: 
wendet. Die deutfchen und die fpäteren ſkandinaviſchen ge 
fhichtlihen Lieder find faft alle durchaus narrativ; ſowie 


— 


1) Siehe die nachher folgenden hiſtoriſchen Andeutungen in Ba 
auf England und Schottland. 

2) Einige neuere ſchwediſche hiftorifche Volkslieder findet der der 
in Studachs ſchw. Volksharfe, Stodh. 1826, aber mehr paraphraitt 
als überfegt. 
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auch die Produktionen der zweiten Periode des engli— 
ſchen Minſtrelgeſanges, moͤgen ſie nun der Fiktion oder 
Geſchichte angehören, ohne Ausnahme ed find; z. B. Kö: 
nigin Eleonor und ſchoͤn Rofamund, König Lear, die Kind: 
lein im Walde‘). Diefe Darftellungsweife ift faft noth- 
wendig mit einer gewiflen Weitfchweifigfeit verbunden, welche 
die Wirkung des Ganzen fehr beeinträchtigt, um fo mehr, 
wenn nicht wenigftend einzelne Iyrifche Stellen die Erzäh: 
lung unterbrechen. Doc finden wir fie mit mehr Glüd 
in einigen der größeren ferbifchen Heldengedichte angewen⸗ 
det; was wohl theild daran liegt, daß diefe Gedichte an 
und für fich mehr den Charakter der Erzählung ald des 
Liedes haben; theild auch in der unausſprechlichen Einfach: 
beit und Naivetät des Tones bderfelben, die im Grunde mit 
jever Form verföhnt. 

Die zweite Darftellungöweife möchten wir die pitto= 
teske oder die plaftifche nennen. Der Dichter führt 
Bilder vor die Seele des Hörerd, einzelne Bilder, aus 
denen er bad Ganze errathen und deuten kann, oder eine 
Reihe von Bildern, lebende Gemälde, wobei ed feiner 
Einbildungskraft überlaffen ift, fie in unmittelbaren Zufam: 
menhang zu bringen. Diefer viel mächtigere und ergreis 
fendere Styl gehört vorzugäweife den Serben, den Neu: 
griehen und den Spaniern an, obwohl jede diefer Natio: 
nen ihn auf eine fehr verfchiedene, ihr eigenthümliche Weife 
gebraucht. Man wird finden, daß diefe Darftellungsweife 
die größte Mannichfaltigkeit, den uͤppigſten Bilderreichthum 
und die blühendften Befchreibungen zuläßt. 

Eine gemwaltigere und mehr unmittelbare Wirkung wird 
aber jederzeit die dritte Darftellungsart hervorbringen, 
die wir die Dramatifche nennen; wo nämlich bie einge: 
führten Gefpräche und Reden charakteriftifh und lebendig 
genug find, um Erzählung, Bilder und Befchreibungen ent: 





1) Sämmtlicdy aus Percy’s Reliques, und die beiben erftern auch 
aus Herders Ueberfegung bekannt. 
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behrlih zu machen. Die beften germanifchen Balladen find 
alle in biefer Form gedichtet, d. h. die ſkandinaviſchen 
deutfchen und fchottifchen, fowie die alten englifchen Min 
ftrellieder. Nicht felten auch finden wir bei den meifien 
Nationen einzelne Balladen, in denen diefe drei Element: 
gemifcht find, aber bei jeder einzelnen Voͤlkerſchaft werde 
wir bei genauer Kenntniß ihrer Poefie eins derfelben vor: 
herrſchend finden. 

Bei den Sfandinaviern waltet dad dramatiſche Ele 
ment in dem Grade vor, daß felbft wo es einen nothmen: 
digen Beifag von Epiſchem hat, die Erzählung fat imme 
in der Form des Praͤſens geführt wird, und dadurch aud 
das Erzählte zur anfchaulihen Handlung wird. Nicht al: 
lein Befchreibungen fallen weg, auch Gefühlsäußerungen 
find fo fparfam wie möglich angebracht; felbft fie werde 
zur Aftion. 3. B. in der oben angeführten Ballade von 
ben beiden Liebenden, die fih als Gefchwifter ausweiſen, 
wo ber ewig heimliche Schmerz der Getrennten nur durch die 
Worte — und darum eben fo mächtig — angedeutet wir: 

Kein Eleiner Vogel geflogen kam, 

Sie fragt’ ihn um ihren Bräutigam. 
Kein Elriner Vogel flog dahin, 

Nach feiner Braut da fragt’ er ihn '). 

Oder wie könnte die binreißendfte Beredtſamkeit bir 
Macht der Kiebe und Ehrfurcht vor der Geliebten küͤrzet 
und fräftiger fchildern als durch die folgenden Berfe: 

Mit den ftärkiten Striden nun banden fie ihn, 
Die Stride, die waren neu, 


Doch jeden Strid, der an ihn Fam, 
Den riß jung Habor entzwei. 


Sie nahmen ein Haar von der Liebften Haupt 
Und um die Hand’ es ihm banden; 
Diel lieber wollt’ er fterben um fie, 
Als reißen das Haar auseinander ?). 


1) ©. oben ©. 2361. 
2) Aus Habor und Signild, f. oben ©. 31. 
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Auch Befchreibungen, fagten wir oben, finden nicht 
fatt. Wie aber könnte die umftändlichfte Charakterbefchrei: 
bung beffer die Reinheit der Seele der Königin Dagmar 
dartbun, ald die Worte die fie auf dem Sterbebette fpricht: 


Verzeihe mir Gott die Sünde mein, 

Nichts hab’ id zu bereu'n und zu beffagen, 
As daß ich einft des Sonntags früh 
Geftärkt meinen weißfeidnen Kragen '). 


„In den nordifchen Liedern, „Sagt Geijer in feiner vor: 
trefflihen Einleitung”, treten Gefühl und Einbildungskraft 
wurüd in die Tiefe, ohne deshalb weniger thätig zu fein, 
welhes macht, daß fie in Bergleihung mit anderen an: 
fnglih fireng und hart erfcheinen koͤnnen; ein Eindrud, 
der mih an des berühmten italienifchen Dichters Alfieri 
Xeußerung über das erhabene Schreden erinnert, das ihn 
unter dem Himmel Sfandinaviend befiel, beim Gewahr: 
werden der ungeheuren Stille, welche in der nordiſchen 
Natur herrſchte. Im der alten nordifchen Naturpoefie ift 
dad Verhältniß zur Natur merkwürdig. E8 fcheint, der 
Menfh dürfe hier nicht ruhen in ihrem Schooß mit findli: 
ber Zuverficht und mit Genuß wie am Buſen der Mutter. 
Deshalb ftellt er fich ihr entgegen, ald Macht gegen Macht, 
ja richtiger gefprochen, als Geift gegen Geiſt; denn bie 
ganze Natur, die gegen ihn in flummer Härte auftritt, 
vergeiftigt er und legt ihr Abficht bei, gewiffermaßen um 
mit feines Gleichen kämpfen zu koͤnnen. Und die großen 
Rälder und Ströme, das Meer und die Höhen der Berge, 
und die metallifchen Tiefen der Erde hat er mit eigenen 
Mächten bevölkert; weil fie im Norden mehr ald fonft ir: 
gendwo ſich als folche fühlen laffen. Daher die Zauber« 
kraft, welche durch die nordifche Poefie geht, da wo fie noch 
in Ddind alten Runen lebt — nichts als ein fombolifcher 
Ausdrud der geiftigen Herrfchergewalt des Menfchen und 





1) ©. oben. &. 45. 
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feines Kampfes mit den Mächten ber Natur: daher aus 
das Eigenthuͤmliche, daß das nordifche Gedicht fich nie bi 
Naturbefchreibungen aufhält, ed wäre denn, daß es die 
Gewalt befehriebe, welche der Menfch mit einer Art po: 
fcher Allmacht über die Natur ausüben fann. So fin 
man oft auf dad Anmuthigfte die wunderbare Gewalt di 
Harfenfchlages dargeftellt, durch den alles in Blüthe kommt 
und grünt, und der auf lebende Wefen noch andere erftaun: 
liche Wirkungen hewvorbringt. — — Im Allgemeinen ji; 
gen ſich in der nordifchen Poefie die mächtigften Gegenfäkt; 
fie ift in ihrem innerften Wefen ausgemacht tragiſch, aus 
in ihrer Ironie und Luftigkeit, wie man an Bellmam 
wahrnimmt, der hierdurch an Shakespeare erinnert. Diet 
Macht, diefes Feuer und diefe Tiefe der Phantaſie, weld 
ſchon Erbftüde aus Odin's Burg find, und hörbar in 
der Metallbruft der grauen Skalden der Vorzeit arbeite, 
liegen auch in der nordiſchen Romanze in einfältige jur 
men gefchloffen, ja machen dafelbft um fo größere Wirkung 
als fie ihrer Kraft vollkommen unfundig und es ein Joa 
Eindliche Augen find, aus welchem diefer eingeborne Teſſin 
kunſtlos uns anblidt. Aber wahrhaft entzüdend if &, 
wenn diefe Eigenfhaften durch den Geift des Chriftenthum 
gemildert auftreten. Das die Erzählung belebende Gefikl, 
welches nach der ftrengen nordifchen Weife fich noch fein 
Iprifchen Ausbrüche verftattet, verbreitet doch einen gemifle 
Seelenduft — ich weiß es nicht beffer zu fagen — Ihn 
die einfache Darftellung, der unbefchreiblih ift, und me 
3. B. in dem Liede von Arel und Walborg ihm nicht we: 
nehmen fann, hat noch nicht das Herz gehabt, der Pod 
in die Seele zu ſehen.“ 

Wir fügen diefer Charafteriftif nun noch einige Wort 
über den Kehrreim hinzu, den einige Kunftrichter von 
Bedeutung ebenfall® zur norhwendigen Charakteriftit de 
nordifchen Volkslieder gerechnet haben. Indeffen ift de 
Kehrreim den nordifchen Kiedern Feinesweged allein eigen 
es findet ſich im Gegentheil keine Nation, die ihn im ihren 
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Bolköliedern ganz entbehrt; bei Peiner ift er aber fo allge: 
mein und fo vollkommen wie bei den Sfandinaviern, — 
denn wo er in banifchen Liedern fehlt, ift er doch wohl mur 
verloren gegangen. Um das Entftehen des Kehrreimes zu 
begreifen, muß man fich erinnern, daß die Lieder nicht zum 
Leſen, ſondern zum Singen gedichtet waren; daß fie ent: 
weder ganz improvifirt oder aus dem Gedaͤchtniß hervorge: 
rufen wurden, und uͤberdem in fo freien Sylbenmaßen ab: 
gefaßt waren, daß theild dem Sänger ein Stilleftand zum 
Befinnen, theils dem Verſe ein Ruhepunkt nothmwendig 
war, Nur fo Eonnten lestere fich abrunden und eine Art 
von Symmetrie. gewinnen. Der Refrain war daher ur: 
frünglih gewiß ganz individuell. Der Sänger wählte 
ihn willkuͤrlich, und gewöhnlich wählte er ein allgemein 
verftändliches Naturgemälde aus ber eben ftattfindenden 
Sahreözeit und Localität, ald wie: „der Wald fteht herr: 
lich und grün!“ oder: „bie Linde zittert im Haine“, ober 
auch bloß: „zur Sommerzeit )!“ — Defters noch befteht 
der Kehrreim in einer allgemeinen Betrachtung, die, da fie 
häufig gar nicht zum Ton des Ganzen paßt, dem Sänger 
ſeht zufällig eingefallen zu fein fcheint, al8 wie: „ich weiß, 
der Kummer drüdt!” oder: „mich duͤnkt es ift ſchwer zu 
leben.” Manchmal fest auch der Kehrreim die Handlung 
oder dad Gefpräch gerabezu fort, und paßt volltommen 
jum erften Werd, aber nicht zu den folgenden, wie 5. B. 
in der Macht der Harfe: „Herzliebfte, fag was trauerft 
Du!” oder in Herr Morton von Vogelſang: „Todt 
teitet Herr Morton”, oder in Werner Rabe: „Der Rabe 
fügt am Abend!” fo daß man daran die Natur der 
Improvifation, die bloß den erften Vers berüdfichtigt, 
deutlich erkennt. Die Anſicht Geijer's, daß der Kehrreim 
eigentlich die zufammengebrängte Lyrik des alten Volkslie— 
| nn 


1) In manchen Faͤllen kann man deutlich erkennen, wie ber Re 
frain bloß der Ausdrud einer augenblicklichen Wahrnehmung des Saͤn⸗ 
ers iſt. 3. B.: Die Sonne befcheint den Wacholder; oder: Kalt, 
alt webt's her von Norden ıc. 
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des enthalte, und fi das lyriſche Lied daraus entwidelt 
habe, können wir daher nur fehr bedingt annehmen, und 
überhaupt dem Kehrreim nicht die tiefe Bedeutung beilegen, 
die Geijer in feinem fonft dußerft geiftvollen und lefenswer: 
then Auffag über ben Kehrreim ihm zufpricht '). 

Mo in deutfchen und fchottifchen Volksliedern Kehr 
reime vorfommen, werden fie faft ohne Ausnahme im Chor 
gefungen; in Bezug auf die fkandinavifchen Balladen be 
merkt Geijer, daß man im Norden nie den Kehrreim Chor: 
weife zu bören befomme, und daß erfterer, da er oft aus 
furzen fombolifchen Andeutungen beftehe, im Chore eine 
ftörende und lächerliche Wirfung machen müffe. In wie 
fern dies auf Schweden paßt, wiffen wir nicht; allein ſchon 
auf die Farder, die doch unbeftreitbar zum Norden gehören, 
paßt es nicht”). Und doch läßt fich gerade bei ihnen, die 
den Kehrreim in der allervollflommenften Geftalt befigen, 
und bei denen ſich nicht allein die alten Lieder erhalten, 
fondern auch täglich neue entftehen, die Natur und Ge 
ſchichte des Kehrreims beffer ald bei irgend einem anberen 
Volke ftudiren. 

An die Frage über den Kehrreim knuͤpft fich die nad 
den Melodien ber Lieder. Es ift wiederholt bemerkt wor 
den, baß Volkslieder nie von ihren Melodien getrennt 
werden follten, und daß fie nur gefungen recht verflan 
den werben koͤnnen. Aber wir können die Wahrheit dieler 
Bemerkung nur fehr eingefchränkt anerkennen, und aud 
da nicht einmal immer. Nur bei Nationen, in denen das 
mufifalifche Element vor dem poetifchen bedeutend vorherriät, 
3. B. bei den Ruffen, deren Lieder in Verhaͤltniß zu ihren 
Melodien unbedeutend find, paßt fie ganz; oder aud bei 
den lyriſchen Ergüffen der meilten Wölkerfchaften, mo 
freilich die Worte eigentlih nur die Unterlage des Gme 


1) Diefer Auffas befindet ſich am Schluffe der Svenska Folk- 
visor und ift als Anhang zu Mohnike's altſchw. Balladen volftändz 
überfest. 

2) ©. oben ©. 191. 
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beö bilden, und die Töne wie die Fäden des Einfchlags jes 
nem, dem Liebe, erft den rechten Gehalt geben. Aber ges 
tade diejenigen VBölferfchaften, welche die bedeutendften 
Volkslieder aufzuweifen haben, pflegen diefe nur recitati: 
viih vorzutragen, z. B. die Serben, deren einförmiges 
Heben und Senken der Stimme kaum Muſik genannt wer: 
den kann; und die felbft für ihre lyriſchen Produkte, für die 
fogenannten $rauenlieder, durchaus Feine harafteriftifchen, viels 
mehr der Lieblichkeit und Klarheit derfelben eher widerfprechens 
den al$ fich annähernden Melodien haben. Was die ffandina= 
viſchen Melodien anbelangt, fo mögen fie freilich in den Ge: 
birgen ded hohen Nordens wiederhallend, oder vom frifchen 
Bellenfhlage begleitet, einen anderen Eindrud machen, 
als zum einfamen Stubenclavier von Noten gefungen; ver: 
fennen laßt fich aber auf Feine Weife, daß fie feinen fehr 
ausgezeichneten Charakter haben, und, wie in der That faft 
ale Bolfsmelodien, nur zum Tragen der Worte beftimmt 
ind, aber keinesweges um für fich felbft zu gelten. Als 
Träger des Ganzen müffen überhaupt Voiksmelodien im: 
mer nur betrachtet werden; denn während neuere Balla: 
denfomponiften gern das ganze Stüd burchfomponiren, um 
die Töne dem verfchiedenen Ausdrud der einzelnen Berfe 
anupaffen, wird die Melodie der Volksballade, die fich 
noch dazu meift nur zwifchen einigen wenigen Tönen hin: 
und berbewegt, oft zwanzig bis dreißig Mal wiederholt. 
US Träger des Ganzen alfo betrachtet entfprechen bie 
meiften Volksmelodien ihrem Zwede vollfommen. Der 
Charakter der nordifchen ift wie der der Rieder entfchieben 
tragiſch, ſowohl der dänifhen, wovon weniger ſich noch er: 
halten, als der ſchwediſchen, die noch jeßt gefungen wer: 
den. Von letzteren ſagt Studad '): „Wenn ich von. den 
Sangweifen (Melodien) dieſer Lieder auch nicht, wie es 
mit an böhmifchen Bolfsfeften begegnete, vom Zauber ih: 





1) Vorrebe zur ſchwediſchen Volksharfe, Stodh. 1836, ©. XII. 
| 22 
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rer Muſik hingeriſſen wurde, fo bewegte mich ihre Weh— 
muth immer.” Und ein deutſcher Muſikkenner bemerkt: 
„Folgt man der ſchwediſchen Muſik dahin, wo fie in din: 
ger Verwachfung mit dem ganzen Nationaldarakter r: 
fheint, fo wird man zu erfreulihen Refultaten geführt 
werden. Wer ‘fi in die furchtbare Stille der nordiſchen 
Natur bineinwagt, wird in ihren Bergen und Xhälen 
Töne vernehmen, die in die tiefiten Ziefen des menihlihen 
Gemüthes dringen, fo daß er glauben möchte, an der in | 
quelle aller Mufit und Poefie zu fein. In dem Munt 
des Volkes leben diefe Klänge, die fi bis jest der Ge 
walt einer unzarten Entwidelung entzogen haben, nod for; 
fie find nicht ald todte Kunftprodufte aus Längft verflofe 
nen bis zu jegigen Zeiten herüber getragen worden, fon 
dern blühen noch ald lebendige Erinnerungen merkein 
diger Ereigniffe. Wohl erft in den legten hundert Jahre 
haben fie aufgehört, das Eigenthum der ganzen Nation jı 
fein, und find nur dem treueren Gebacdhtniffe der niedern 
Stände geblieben ').” 

Es frägt fih nun: Wie find diefe merkwürdigen dire 
entftanden? von wem find fie verfaßt? W. C. Grimm 
erklärt zwar eine folche Frage für ganz überflüffig, „N 
ein Volkslied fich ſelbſt dichtet)“ — gewiß aber blek 
es doch, man mag die Sache noch fo poetifch betrachten, 
dag Einer wenigftens in der Grundform es zuerft geſungen 
haben muß. Auch ift die Erfindung in einigen Balladı 
feinesweges fo, daß fie fi gleihfam von felbft mad, 
fondern in ihrer Einfachheit wahrhaft Eüunftlerifch angelegt 
Wir fragen auch nicht nah den Namen der Berfafler: 
diefe werden kaum je bei Volksliedern, d. h. bei allen ſeb 
chen. Liedern, die der Ausdrud nicht der Individualität jr 


1) ©. Ueber den Zuftand der Mufit in Schweden, Leip. U 
— Muſikaliſche Zeitung, Jahrg. 1826. Novemb.-Heft. Ro. N. 


2) Altdän. Heldenl. ©. 541. 
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bern der Nationalität find, genannt. Es knuͤpft fich Fein 
Ruhm daran; ein Lied dichten oder e8 bloß fingen, es er- 
finden oder bloß verbreiten, gilt für gleih. Auch ſchaͤmt 
ih fein Volksſaͤnger, ganze Verſe aus anderen Liedern zu 
entlehnen, wenn fie gerade in feinen Kram paflen, fowie 
wir durch die gefammte Volkspoeſie aller Nationen gewiffe 
fereotype Ausdrüde und Verſe für dieſelben Handlungen 
finden, die hundertmal wiederholt, den Eindrud des Gan— 
zen nicht flören. Unfere Frage galt mehr der Art und 
Beife ihrer Entftehung. So giebt 5. B. in deutfchen Bal: 
laden der legte Vers oft einen Wink über ihre Entftehung, 
indem er anhebt: „Wer if’3 der Euch dies Kiedlein fang?” 
und wir fehen daraus, daß fie von Leuten der verfchieden- 
fen Art für einen gefelligen Kreis gedichtet, und wahrfchein: 
lid bei irgend einer Feftlichkeit abgefungen wurden. Auch 
von den englifchen Balladen wiſſen wir, daß fie meift pro: 
ieffionell, d. h. von Leuten von Gewerbe gedichtet, und für 
iinen Grofchen jeder Abſatz (fit) vorgetragen wurden. Von 
den Serben wiffen wir, daß die blinden und thatunfähigen 
alten Leute die größeren epifchen Xieder dichten und vor 
größeren Kreifen vortragen; während mit den Hleineren 
Juͤnglinge und Mädchen fich entweder ihre einfamen Stun: 
den verfhönern, namentlich beim Hüten des Viehes, beim 
Spinnen, beim einfamen Reifen, oder ihre gefelligen Taͤnze 
und Arbeiten damit begleiten; bald empfindend bald nach 
ahmend, wie, es den Individuen Talente und Umftände er: 
lauben. Bon den Fardern erfahren wir, daß bald diefer 
bald jener Worfänger fei, und müffen fehließen, daß _fie 
theilö Feine Sänger von Gewerbe haben, theil® daß bie 
Lieder erfunden worden, wie fie nun vorgetragen werben. 
Don den ſchwediſchen Liedern hören wir nur im Allgemei- 
nen, daß fie dad Ergögen der Landleute bei ihren abendli— 
Gen Zufammenkünften find; auch hören wir wiederholt von 
Sängerinnen reden, welche das Lied häufig mit einer 
dazu paffenden Erzählung einleiten. Islaͤndiſche und fa: 
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röifche Lieder berufen fich haufig auf ältere Gefänge '), die 
fhwedifchen und dänifchen nie. Nur in fehr wenigen Lies 
dern wird einmal ein „Spelmann” (Spielmann) erwähnt. 
Ueberhaupt haben fie feine Spur von dem Charakter de 
Profeſſionellen; nur zwei oder drei danifche, und fo viel 
uns befannt ift, Fein einziges ſchwediſches fängt in dem be: 
liebten Sängertone an: „Ich will Euch eine Weife fingen”, 
oder „Kommt all’ im Kreis und hört mir zu”, oder ber: 
gleichen, wie faft alle faröifche und fehr viele englifche und 
deutfche. Die Frage nach der Art der Entftehung der dä: 
nifchen und ſchwediſchen Lieder muß daher ganz und gar 
unbeantwortet bleiben. 


1) Die Farder namentlich auf Bragdar Thaatti, Bragdars kin. 
Bragdar ſcheint Bragur, der Alte, zu fein. 


B. 
dOeutfih e. 


So lange die Spur der deutſchen Geſammtſprache ver— 
folgt werden kann, ſehen wir fie in zwei große Haupt: 
dialefte zerfallen: das Oberdeutſche, das die franfifchen, 
gothifhen und allemannifhen Mundarten in fich begreift; 
und dad Niederdeutfhe, oder Saͤchſiſche, das fich 
wiederum in Angel: Sähfifh, Hollandifh, Flämifh und 
Niederfähfifh theilt. Das Angel: Sadhfifche bildet be: 
kanntlich das Grundwerf der jegigen englifhen Sprache und 
lebt noch, obwohl fehr verändert, im friefiihen Dialekte. 
Das Holländifhe und Flaͤmiſche, Mundarten, die fith 
von jeher auf die jegigen Niederlande befchränften, riffen ſich 
erft im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts vollftändig von 
der deutfchen Sprache los. Erfterem werden wir einen 
eigenen Artikel widmen. In leßterem, worauf die franzoͤ— 
fifhe Nahbarfpradhe ftarfen Einfluß geübt, find, fo wie 
auch im Friefifhen, Feine Volkslieder vorhanden, die älter 
ald das fiebzehnte Jahrhundert wären, und fie find im 
Geiſte den hollandifhen aus diefer Periode fo ganz ver: 
wandt, daß fie durchaus Feine charakteriftifchen Eigenthüm: 
lichkeiten darbieten. Das Niederfächfifche, gewöhnlich 
plattdeutfch genannt, wird noch in mannichfachen Ab: 
arten von den niederen Glaffen Norddeutfchlands, fo weit 
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ſuͤdlich hinauf als der Odenwald, der Harz und die Grän— 
zen der Lauſitz, geſprochen. Es ſcheint wenig ſpaͤter als 
dad Ober- oder Hochdeutſche — wovon nur das Ge: 
thifche fich viel früher entwidelte — ald Schriftſprache ge: 
braucht zu, fein. Cine noch vorhandene niederdeutfche Pia: 
menüberfeßung flammt aus der Karolinger Zeit ). Bil 
zum zwölften Sahrhundert wurden beide Mundarten mit 
gleicher Autorität und oft vermifcht angewendet. Zu dieler 
Zeit erhob fih unter den ſchwaͤbiſchen Kaifern der fchmwabi 
fche Dialekt zur Hof: und Modeſprache; der niederfächitice 
behauptete fih, wiewohl in der Literatur nah und nah 
vollftäandig davon gefondert, daneben in vollfommener Un: 
abhängigkeit, und alles, was man in Norbdeutfchlan 
fchrieb und fang, ward darin verfaßt. In Thüringen und 
Mannsfeld, Granzlander zwifchen Ober: und Niederdeutic: 
land, ſchmolzen die beiden Dialekte zufammen. Dies war 
die Sprache Luthers, der befanntlih aus leßterer Provin; 
gebürtig war; und es ward durch feine Bibelüberfegungen 
und andere Schriften, gereinigt und bereichert durch da 
Genius diefed großen Mannes, unter dem Namen Hod: 
deutfch die eingeführte Schriftfprahe Deutichlands. +» In 
unglaublich kurzer Zeit hatte es das Niederdeutfche al? 
Schriftfprahe und unter den gebildeten Claffen auch al; 
Gefeltfchaftsfprache verdrangt. Im Familienfreife blieb je 
doch das Plattdeutſch lange noch gangbar, befonders blied 
die Kinderftube diefem naiven, maͤrchenreichen Dialekte ae 
widmet. Der Landadel fuhr ebenfalls fort, es unter ſich 
zu fprehen. Das legte Nefeript der Regierung von Me: 
lenburg im niederdeutfchen Dialeft ıft vom Jahre 1542 ?). 
Zwanzig Jahre fpäter reichten die Landftande noch ihr 
Beichwerden in derfelben Sprache ein ’). Bon diefer Zei 





1) Niederbeutiche Pfalmen u. f. w. herausgegeben von v. db. He 
gen. Breslau 1816. 

2) Frank's alt. u. neues Mektenburg B. IX. ©. 225. f. Kinde: 
ling's Geſchichte der Niederfächfifchen Sprache 1800. S. 376. 

3) Ebend. Band X. ©. 116. Kinderling ©. 376. 
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ward zu allen öffentlichen Verhandlungen hochdeutfch ge: 
braucht. Schon bedeutend früher hatten die brandenburgi: 
‚Shen Höfe und Städte den alten Heimathsdialekt mit der 
neugebildeten Schriftfprache vertaufcht. Am Hofe des Kur: 
fürften fing jener fhon zu Ende des funfzehnten Jahrhun: 
dertö an, ſich aus der Gefchäftsfprache zu verlieren, und in 
den erften Jahren des fechzehnten fommen öffentliche Ver: 
bandlungen darin nur noch einzeln vor '). Es fam alfo 
in diefem Theile von Deutfchland bei weiten eher in Ver: 
fall, als die Lutheriſchen Schriften, die Uebergabe der Augs: 
burgifchen Confeſſion und zulegt der allgemeine Religions: 
frieden ihm gewiffermaßen den Todesſtoß gaben. Die erfte 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts kann jedoch im Gan: 
jen ald die Periode des vollftändigen Zriumphes der hoch: 
deutfhen Sprache angefehen werden. Jedoch ward bie. 
Bibel noch im fiebzehnten Jahrhundert in das Niederfächfi: 
Ihe überfegt. Der legte Druck derfelben in diefem Dialekt 
it vom Jahre 1621 ?). 

Trotz diefer Herabſetzung, die in der That bloß als 
dad Refultat Außerlicher, zufälliger Umftände zu betrachten 
it, blieben, wie ſchon oben bemerkt, die niederen Klaffen 
Norddeutſchlands dem Plattdeutfchen getreu; feine eigen: 
thümliche Weichheit, Naivetät und innere Reichhaltigkeit 
machte es auch allen Gebildeten, denen es einmal vertraut 
geworden, fehr theuer. Noch immer wird ed als eine un— 
erihöpfliche Quelle betrachtet, aus der die hochdeutfche 
Sprache ihre Schäge vermehren kann. Mehrere ausge: 
jeihnete Männer haben ſich bemüht, die verfchiedenen 
Nundarten der niederfächfifhen Sprache zu heben, indem 
fie darin meift im Volkston gedichtet. Ihre Abficht war 
dabei, ihre Gedichte zu eigentlichen Volksliedern zu machen. 
Klein wir zweifeln, ob ihnen dies Beftreben je gelungen 
iſt. Dem größten Theil der niederfächfifhen, märkifchen 





1) Nach einer Notiz des Herrn Geh. — Koehne in Berl, 
2) Gedrudt zu Goplar. Kinderling ©. 
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und pommerſchen Bauern)) iſt auch die hochdeutſche Sprache 
vertraut genug, um gelaͤufig darin leſen zu koͤnnen. Sie 
ſind uͤberhaupt kein ſingendes Geſchlecht, und haben nichts 
von der muſikaliſchen Lebendigkeit ihrer ſuͤddeutſchen Brü: 
der, die gern Wehmuth und befonders Luft in Liedern aus: 
firömen. Singen fie aber, fo bleiben fie lieber den guten 
alten weltlichen und geiftlihen Liedern getreu, die ſich un: 
ter ihnen theild mündlih, theild durch fliegende Blätter 
und alte Sammlungen erhalten haben. Unter den Land: 
leuten von Dietmarfh, dem Waterlande der Niebuhrs, 
wurden einft zur Feier ihres Unabhangigkeitöfrieges eine 
Reihe von Liedern gemacht, die entfchieden zu den beflern 
hiftorifchen Volksliedern Deutfchlands gehören °). Auch 
andere noch ältere hiftorifche Lieder finden fih, Die nie an: 
ders ald in plattdeutfchen Dialekten gefungen worden '). 
Jedoch ift die Anzahl derjenigen Volkslieder, die aus 
fohlieglih in diefen Dialekten eriftirten, nur Flein, fo wie 
fie auch den größeren Theil der erzählenden Lieder, die 
in oberdeutfchen Dialekten entftanden, in fi aufgenommen 
haben. Bei dem beftändigen Verkehr von Ober= und Nie 
derdeutfchen, und Stadt» und Dorfbewohnern untereinander, - 
mußte nothmwendig ein immerwährender Austaufch ftattfin: 
den und eine Uebertragung faft unwillfürlich fein. Die 
Geſchichte und Charafteriftif hoch- und plattdeutfcher Lieder 
laßt ſich demnach auf feine Weife trennen. Bemerfen 
wollen wir nur noch, daß die oberdeutfchen Dialekte beſon— 
ders reich an Liedern, die niederdeutfhen an Maͤrchen find. 
Kein geringer Theil der Haus: und Kindermärchen und 
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1) Die Bauern Mecklenburgs find zwar ſlaviſchen Urſprunges und 
die Einwohner Pommerns ftarf mit ſlaviſchem Blut vermiſcht; allein 
die deutſche Sprache herrſchte ſchon im vierzehnten Jahrhundert faſt 
ausschließlich unter ihnen; noch fruͤher in den Marken von Brandenburg, 
wo alle Slaven auf das Graufamfte auegerottet wurden. 

2) Zum Theil abgedbrudt in Wolff’s hiſt. Volksliedern, Stuttg. 
1830. ©. 325 

3) Ebend. e. 370 ff. Soltau's Einhundert hift. Volks.ieder, Leip- 
1836, ©. 67 und 69. 
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Lokalſagen Deutfchlands, deren Aufbewahrung und Samms 
lung wir den beiden bdeutfchen Brüdern danken, die den 
poetifchen Kinderfinn fo wunderbar mit der tiefften Gelehrs 
famfeit vereinigen, wurde zuerft in plattdeutfcher Sprech: 
art in einer der Spinnftuben Weftphalens oder Niederfach: 
ins an einem langen Winterabende vorgetragen. Dage: 
gen hallen Tyrols Alpen manches muntere Lied wieder, 
und auf Oeſterreichs gefegneten Fluren tönt wie Vogelſang 
manche Iuftige Weife, die in den flachen Kornfeldern oder 
fandigen Zannenwäldern Norddeutſchlands Faum ein Echo 
finden würde. Im Wefentlihen aber ift wie die große, 
berrliche deutfche Sprache, fo die Volkspoeſie Sud: und 
Norbdeutfchlands eine und biefelbe. 


— — — —— 1.0... 


J. Deutſche. 


Gleich bei dem erſten Erſcheinen der deutſchen Voͤlker 
in der Geſchichte wird ihrer Geſaͤnge gedacht. In alten 
Liedern feierten die von Tacitus beſchriebenen Stämme ihren 
Gott Tuisko den Erdgebornen, Mannus feinen Sohn, 
und, in die Schlacht ziehend, ihren Kriegägott '). Auch) 
das Gedaͤchtniß ihrer Helden ward durch Kieder erhalten: 
die auf Arminius lebten zu Tacitus Zeiten und vielleicht 
noch Sahrhunderte nachher’). Die Gotben befaßen alte 
Sefange auf ihren Auszug aus Skandinavien unter ihrem 
König Filimer, und dad Andenken ihrer alten Könige lebte 
bei den ſpaͤten Enkeln in Liedern fort’). Longobardifche 
Lieder feierten Alboin’s Ihaten, die nach Jahrhunderten noch 
gefungen wurden’). Allen deutfhen Völkern fcheinen Lie: 





1) Ueber Deutfchland Gap. 2. u. 3. 

2) Annales I, 88, 

3) Jornandes de reb. Geticis cap. 4 u 

4) Paul. Diacon, de gest. Longobard. 7 77. 


346 Deutſche. 


ber und Sagen bie einzigen Mittel hiſtoriſcher Ueberlicie 
rung gewefen zu fein; denn wenn einige von ihnen, nc 
mentlich die Gothen, eine Runenfchrift wie die Skandin: 
vier hatten, fo war der Gebrauch derfelben doc, wohl nır 
auf Einzelne befchränft. 

Die Lieder der deutfchen Voͤlker wurden zu Saiten: 
inftrumenten gefungen, die abwechfelnd Gither und Harfı 
genannt werden. Sänger von Gewerbe fcheinen ihre haupt: 
fähhlichften Fortpflanzer und Verbreiter gewefen zu ſein) 
Attilas Gaftmaler wurden durch folhe Sänger verberrlidt, 
Eines blinden friefifchen Sängers Bernlef, der „die Ihe 
ten der Vorfahren gut vorzutragen wußte”, wird ſchon fri: 
her rühmlich gedacht ). Auch der Fiedler Volker war wahr: 
fheinfih eine hiftorifhe Perfon. Diefe Sänger mwurte 
geehrt und geliebt, und ohne Zweifel gehörten fie in mi: 
reren einzelnen Fallen zu den gebildetften und kenntnißreich 
ften Männern ihrer Zeitz allein einen abgefonderten Stan, 
eine gelehrte Kafte, wie die Barden der Gelten und Cam: 
brier, bildeten fie nie’). Der Zraum von einem alten deut: 
fhen Bardenwefen, der im vorigen Sahrhundert unfar 
beften Köpfe foviel befchäftigte, ſcheint auch gegenmartz 
aufgegeben zu fein. 

Obwohl nun fo früh ſchon die Keime Acht volfäthim: 
licher Dichtungen in Deutfchland wahrgenommen werde 
fönnen, und es auch an zahlreichen Zeugniffen nicht feilt, 
daß fie über den größeren Theil des Landes verbreitet, ju 
reihliher Saat auffchoffen, bietet ſich unferem Blid a 
jene ferne Vergangenheit doch leider nur ein wüftes, let 
Feld dar. Keine lebende Stimme aus jener Zeit [halt zu 
uns heruͤber; nur aus dem Echo fpäterer Jahre Eönnen mi 


1) ©. W. Grimm in den Studien herausg. von Daub u. Km 
zer, B. IV. Ueber die Entftehung der altdeutfchen Poeſie ꝛc. S. * 
Vergl. auch 3. Grimm: Ueber den altdeutfchen Meiftergefang, ©. 3 

2) Studien ıc. ©. 80. 

* ” ©. die deutfche Deldenfage von W. Grimm, Göttingen 189 
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noch den alterthümlichen Klang erkennen. Wir meinen hier 
vorzüglich jene weit verzweigten Acht germanifchen Helden: 
fagen, die im fünften Jahrhundert in deutfchem Boden 
wurzelten: die Sagen von den Nibelungen, von Siegfried, 
von Dietrich von Bern und feinen Helden; von Dtnit, 
Hug: und MWolfdietrich und anderen deutfchen Kämpen bie: 
fer Zeit. Lieder zur Feier diefer Helden und ihrer Aben: 
theuer, infofern fie einige hiftorifche Begründung haben, 
entftanden wahrfcheinlich gleichzeitig mit den Begebenheiten 
jelbft, oder Furz nachher, gingen in ewig wechfelnder Ge: 
kalt von Mund zu Mund, und wurden auf Karld des Gro: 
Ben Befehl zuerft gefammelt. Denn nad) dem, was bie 
Brüder Schlegel und Grimm darüber gefagt, ift ed wohl 
feinem Zweifel mehr unterworfen, daß die „carmina bar- 
bara et antiquissima, quibus veterum actus et bellum 
canebantur‘, welcher fein Schreiber und Biograph Egin: 
hardt gedenft, jene volfsthümlichen Heldenlieder waren '). 
Aber leider findet fich feine Spur mehr von einer folchen 
Sammlung; das einzige dahin gehörige Document ift ein 
Bruchſtuͤk des alten Hildebrandliedes?), das von den 
Sprachkennern für ein Erzeugniß des achten Jahrhunderts 
gehalten wird, und vielleicht zu jener Sammlung ges 
hörte. Bon der frühen Eriftenz diefer Sagen und Kieder 
find in der That in den isländifchen Gedichten und Erzäh: 
lungen zahlreiche Zeugniffe vorhanden ’); allein die Geftalt, 
in welcher fie — zum Theil wenigfteng — auf und gekom— 
men find, gehört nur Dichtern und Reimern des drei— 
sehnten und vierzehnten Jahrhunderts anz fie ift leider 


— — — 


1) Athenaͤum IT. 2. ©. 306. Deutſches Muſeum I. ©. 535. 
Borlefungen über die Geſchichte der Lit. I. ©. 245. Studien IV. 
&. 81. Altdeutfche Wälder I. ©. 232 ff. IH. ©. 257. Heidelb. 
Jahrb. 1815. Heft VIM. 

2) Zuerft herausgegeben von Eccard Franc. Orient. I. 864ff. Es 
ward lange für altniederd. Profa angefehen, bis die Brüder Grimm 
zuerft feine Liedesform und Alliteration nachwiefen: Ausgabe der beiden 
alteſten deutfchen Gedichte, Kaffel 1812. 

3) ©. oben ©. 151 u. 155. 


348 Deutſche. 


nicht mehr die aͤcht volksthuͤmliche, ſondern ſucht ſich der 
Literatur anzuſchmiegen. Wir werden fpäter darauf zurüd: 
fommen. 

Auch an anderen, leichteren Erzeugniffen der Zeit fehlte 
ed im achten Jahrhundert nicht. Auf einem Landtag im 
Sahre 744, wo der heilige Bonifacius gegenwärtig war, 
ward gegen das Singen gewiſſer Spottlieder ein Inter: 
dikt erlaffen. Im Jahre 789 finden wir gar, daß es den 
Nonnen ſtreng unterfagt ward, Liebeslieder abzuſchrei— 
ben oder zu verbreiten '). Den Sacfen warb um viefelbe 
Zeit verboten, auf den Gräbern ihrer Todten ihre Lieder zu 
fingen, die, wahrfcheinlich weil fie voller heidnifcher Bezie— 
bungen waren, Zeufelölieder genannt werden ?). Auch 
hiſtoriſche Volks- und Bänkellieder aus früher Zeit werden 
in den alten Geſchichtsſchreibern häufig erwahnt: von Hat: 
to's Verrath und Kurzboldt's Heldenthaten; in Baiern von 
Erbo’3 Wiſent-Jagd, in Sachſen von Benno’s Thaten im 
Ungarkriege’). Nicht unmwahrfcheinlih war auch das Lie 
auf den oftfränfifchen König Ludwig I, einen Sohn Lud— 
wigd des Deutfchen *), aus dem Ende des neunten Jahr: 
hunderts ein eigentliches Volkslied, das zugleich eines der 
früheften und merfwürdigften Monumente deutfcher Sprade 
und Literatur, eines der älteften Beifpiele der Anwendung 
des Reimes if. Herder febt es an die Spibe feiner deut: 
fchen Volkslieder; doch wird es dem Leſer nicht unange 
nehm fein, es hier wieder zu finden’). 


1) Schmidt’s Geſch. der Deutfchen I. ©. 508. 
2) Ebend. ©. 509. 
3) Deutfche Sagen II, XI, XII, 


4) Nach der früheren Meinung auf einen weftfränfifchen König 
Lubwig, Sohn Ludwig des Stammlers. 

5) Zuerft herausgegeben von Schilter 1696. Berichtigende Texte 
lieferten Docen, Lieb eines frank. Dichters auf Ludwig II, Münden 
1813; und Lachmann, Spec'm. ling. Franc, p. 15 ff. 
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Das Ludmwigsölied''), 
880. 


Einen König weiß ich, 
Heißet Herr Ludewig; 
Der gerne Gott dienet, 
Weil er's ihm lohnet. 


Kind ward er vaterlos, 
Deß ward ihm ſehr bos: 
Hervor holt ihn Gott, 
Ihn felbft erzog. 


Gott gab ihm tügende 
Frone Dienende; 
Stuhl bier in Franken: 
Brauch er ihn lange! 


Den. theilt er dann 
Mit Karlomann, 

Dem Bruder fein, 
Ohn' allen Wahn. 


Das war geenbet; 

Da wollt' Gott prüfen, 
Ob er Arbeiten 

Auch mochte leiden ? 


Ließ der Heidenmänner 
Ueber fie fommen; 
Ließ feine Franken 
Den Heiden dienen. 


Die gingen verloren ! 

Die wurden erforen ! 

Der ward verfchhmähet, 
Der ihnen miplebt. 


1) Nach der Herber’fhen Erneuerung; wer es in feiner urfprüngs 
tichen Geſtalt zu fehen wünfcht, wo es indeffen den meiften Leſern uns 
verjtändlich fein wird — findet es in Wolff's hiſt. Volkaliedern ©. 592, 
und in Soltau's Ein Hundert hift. Volksliedern ©. 3 ff. 
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Mer da ein Dieb was, 
Der def genaf, 

Nahm feine Feſtung, 
Seit war er Gutman '). 


Der war ein Fügner, 
Der war ein MRäuber, 
Der ein VBerräther, 
Und er geberd’t ſich deß. 


König war gerühret, 
Das Reich verwirret, 
Erzürnt war Ghrift, 
Litt dies Entgeltniß. 


Da erbarmt es Gott, 
Der wußt' all die Moth, 
Hieß Herr Ludewig 
Eilig herbeiziehn. 


„Ludwig, Koͤnig mein, 
Hilf meinen Leuten! 

Es haben ſie Normannen 
Harte bezwungen.“ 


Dann ſprach Ludwig: 
„Herre, ſo thu ich; 
Tod nicht rette mir es, 
Was Du gebieteſt.“ 


Da nahm er Gott's Urlaub, 
Hob die Kundfahn’ auf; 
Reitet in Franken 

Entgegen den Normannen. 


Gotte dankend, 
Dieſem harrend, 
Sprach: „O Herre mein, 
Zange harren wir Dein.” 


Sprah dann mit Muthe 
Ludwig der Gute: 


1) Edelmann. H. 
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„Zeöftet Euch, Geſellen, 
Die mir in Noth ſteh'n! 


„Her ſandte mich Gott! 
Thaͤt mir ſelbſt die Gnad', 
Ob Ihr mir Rath thut, 
Daß ich Euch fuͤhre. 


„Mich ſelbſt nicht ſpar ich, 
Bis ich befrei' Euch: 
Nu will ich, daß mir folgen 
All' Gottes Holden. 


„Beſcheert iſt uns die Hierfrift, 
So lang es will Chrift, 

Er wartet unfer Gebein, 

Macht felbft darein. 


„Wer nun Gottes Willen 
Eilig will erfüllen, 
Kommt er gefund aus, 
Lohn ich ihm das; 
Bleibet er drinne, 

Lohn ich's den Seinen!“ 


Da nahm er Schild und Speer, 
Ritt eilig daher, 

Wollt wahrlih rächen 

Seine Widerfacher. 


Da war nicht lange, 
Sand er die Normannen, 
Gottlob! rief er, 

Seinen Wunſch fah er. 


Der König reitet Eühn, 
Sang lautes Lied, 
Und alle fungen 

Kyrie Elenfon. 


Sang mar » gefungen, 
Schlaht ward begonnen, 
Blut fhien in den Wangen 
Spielender Franken. 


352 Deutſche. 


Da raͤcht Jeder ſich, 
Keiner wie Ludewig. 


Schnell und kuͤhn 
War je ſein Sinn. 
Jenen durchſchlug er, 
Dieſen durchſtach er; 


Schenkte zu Handen 
Seinen Feinden 

Trank bittren Leides, 
So wichen ſie Leibes. 


Gelobt ſei Gottes Kraft! 
Ludwig ward ſieghaft; 
Sagt allen Heiligen Dank! 
Sein ward der Siegkampf. 


O wie ward Ludwig 
Koͤnig ſo ſelig! 

Hurtig er war 

Schwer wie es noth war! 
Erhalt' ihn, Herr Gott! 
Bei ſeinen Rechten! 


Neben ſolchen Zeitgedichten ſcheint es vorzüglich ber 
alte Sagenfreis des deutfchen Heldenthums geweſen zu fein, 
“an dem das DBolf fefthieltz wahrend von der Mitte de 
zwölften Jahrhunderts an die deutfche poetifche Literatur 
ſich glänzend, aber zum Theil fremdartig, entfaltete. Bi 
dahin hatte, mit wenigen Ausnahmen, in Deutfchland die 
lateinische Sprache als eigentlihe Schriftfprache gegolten. 
Literaten, wenn fie fih ja zum Gebrauch der rohen Mutter 
ſprache entfchloffen, pflegten wenigftens gern durch abwed> 
felnde Tateinifche Zeilen ihre Gelehrfamkeit fund zu geben‘). 
Im zwölften Jahrhundert aber bildete fich die deutſche Pochte, 


1) Beifpiele davon in Eoltaus Ein Hundert beutfcher hiſtoriſcher 
Volkslieder, Leipz 1836. ©. 16ff. 
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von ben Hohenftaufen und anderen beutfchen Fürften ge: 
nährt und gepflegt, felbftändig aus. Zugleich aber zog fie 
auch ein höfifched Gewand an, und ward fo ihrer Mutter, 
der Volksdichtkunſt, deren Eräftige, aber rohe, Züge wahr: 
fheinlich zu ihrem ungefhmüdten Kleide paßten, fremd. Es 
kann kaum ein Zweifel darüber obwalten, daß die Minne: 
und Meifterlieder des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
nie Volkslieder waren: viel weniger darum, weil ihre Ver: 
faffer meift aus adeligen und fürftlichen Gefchlechtern ſtammẽ 
ten, — fchottifche Könige waren Verfaſſer beliebter Vol ks— 
lieder‘) — als um ihrer fünftlichen Formen und. befon: 
derö um ihres Bünftlichen Geiftes willen, der angelernt 
und errungen, aber. nie mit dem allgemeinen! National⸗ 
gefühl übereinftimmend war. Die abgöttifche Verehrung, die 
den Frauen in den. fogenannten Minneliedern. bewiefen wird, 
mag ungefähr in demfelben Verhaͤltniß mit der: Behand: 
lung, die fie im häuslichen Leben und namentlich unter dem 
Dolfe erfuhren, geftanden haben; in welchem die Galanterie 
des polnifchen Edelmannes, der aus dem Schuh feiner 
Dame trinft,. mit dem Betragen bed flavifchen Bauers noch 
heute ſteht, deſſen Weib, wie man ſagt, ſich vernachlaͤſſigt 
glaubt, wenn ihr Mann ihr ſeine Sorge um ſie nicht von 
Jeit zu Zeit durch einige Liebesſchlaͤge bethätigt. In der 

at, wenn auch die deutfche Frau nie in dem. Grade er= 
Hiebrigt war als die. Slavin, fo fleht doch die ganze Sit: 
tengefchichte: der Deutfchen mit. dem überfpannten, mehr 
—— als gefühlten Ton der. Minnelieder im auffal— 

lendſten Contraſt; ja, um durchaus bei unſerem Gegen— 
Rande zu bleiben, wir brauchen und nur auf poetifche 
3eugniffe zu berufen, um ganz: bie’ inferiore Stellung zu 
erkennen, welche, die Frauen damald.. einnahmen. Dieſe 
aber iſt immer abhängig von dem Gefuͤhl der Männer: für 
ſie. Z. B. aufi. Siegfried's Beſtrafung Chriemhildens; 
— — 


weiter unten die geſchichtliche Entwidelung der ſchottiſchen 
23 
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oder auf den Inbegriff von Rohheit, mit der die Ballade 
„der Moͤringer“ ſchließt '). 

Einzelne dieſer Lieder moͤgen allerdings dem Volke 
wie dem Abel vertraut geweſen fein. Namentlich die zabl: 
reichen Lieder, die zum Tanze gefungen wurden, und mit: 
unter von namhaften Dichtern verfaßt waren; wie über: 
haupt alle diejenigen Lieder, deren Beftimmung ed war, bei 
öffentlichen Gelegenheiten und Feften abgefungen zu werben. 
Die Zrennung der Stände war im Mittelalter um vieles 
geringer als jeßt, wo zwar die Humanität alle Klafjen vor 
dem Geſetze gleich gemacht und wenigftend den unnatürlid: 
fien. Theil der Privilegien der Bevorrechteten aufgehoben, 
allein WBerfchiedenheit der Sitten, Gefühle und Anfihten 
eine unüberfteigliche Kluft unter ihnen gebildet haben. Die 
Herrfchaft lebte in einer patriarchalifchen Gemeinſchaft mit 
dem Gefinde, vor dem fie an Bildung wenig voraus hatte. 
Edle Frauen faßen in der Spinnftube unter ihren Mägden; 
und fogar Prinzeffinnen theilten Kammer und Bett mit 
den Lieblingsdienerinnen. . Zrennten die Befchäftigungen 
des Tages den Heren von den Knechten, führte fie doc die 
Mahlzeit und der Abendtrunf zufammen. In noch genamr 
Berührungen ald das häusliche Leben brachten die Männt 
die unaufhörlichen Kriege, die Kreuzzüuge und bauptfählis 
die Partheir und Privatfehden jener Zeit. Die foldatildt 
Disciplin neuerer Zeiten trennte noch nicht Ritter um 
Knecht; zufammen verlebte Abentheuer knuͤpften ein Ban 
um fie und gemeinfchaftliche Gefahr zog es fefter. Beſon— 
ders führten auch oͤffentliche Feſtlichkeiten Vornehm und 
Gering zufammenz fie aber fiheinen viel häufiger als jekl 
im reien begangen worden zu fein. Zurniere und andere 
Nitterfpiele, Weihnachts-, Oſter- und Pfingffefte brachten 
die Menge. zufammen. Hier ward Ball gefpielt und aler: 
lei Kurzweil getrieben. Zu den Zänzen, bie mie fehlen 


1) Bragur Th, II. & 402, Auch Hagen und Büfging's Belt 
lieder, Ber. 1807. ©. 1 ⸗ 
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durften, wurbe, wie aus den Liedern hervorgeht, nicht nur 
gefpielt, fondern auch gefungen: daher die vielen Tanzlieder 
und Tanzweiſen der Maneßifhen Sammlung. Görres 
bemerkt richtig: „ES lag fehr nahe in einer phufifch = Eräfti- 
gen Zeit, die fih gern in allen Gliedern fühlt, die inner: 
lihe Luft eined Liedes nicht bloß mit dem Munde auszu: 
jubeln, fondern mit dem ganzen Leibe fie auszufpringen ').’ 
Dabei war denn freilich die Melodie eine Hauptfache, und 
fie war eng verfchlungen mit dem Liede. Jedoch ward fie 
keinesweges immer von dem Dichter felbft gemacht, obgleich 
aus dem folgenden im Anfang des funfzehnten Jahrhuns 
dertd verfaßten Werd hervorzugehen fcheint, ald ob dieß 
meiftentheils der Fall gewefen wäre: 


Die Weifen zu den Lieben, 

Die han ih nicht gemadhen, 

Ich will Eudy nicht betriegen, 

Es hat's ein Andrer gethan, 

Froͤhlich und auch lachen; 

Ob ih Euchs fagen wollt, 

So feit ichs Euch zwar recht, 

Die Weyſen hat gemacht Burk Mangolt, 
Unfer getreuer Knecht ꝛc.?) 


Wer Gelegenheit gehabt die Tänze der Landleute zu 
beobachten, wird auch jet noch die Verwandtſchaft des deut: 
[hen Tanzes mit der Poefie eher empfinden Eönnen, als 
wer nur das charafterlofe Drehen und Schlendern vorneh= 
mer Balfäle kennt; befonderd find die Nationaltänze der 
Gebürgsleute 3.3. der Tyroler, voller Geift und Leben, und 
ganz im Charakter der muntern Liedchen, die wir ald Tanz: 
lieder verzeichnet finden’). Auch aus den Volföliedern ber 
Dänen und Schweden haben wir gefehen, daß man zum 
Gefang zu tanzen pflegte. Bei den Südländern aber find 





1) Volks: und weiſteuerer S. XVI. 

2) Ebend. ©. XVIII 

3) &. auch Gräter's Bemerkungen über die — der Landleute 
und den Text der Schleifermelodien Bragur, Th. III. S. 226. 
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Geſang und Tanz noch jetzt eng verkettet: des Spaniers 
Seguidillas, und Tiranas y Polos bekommen erſt ihren ei 
gentlichen Charakter dur die Pantomime ded Tanzes; der 
Urfprung ded Wortes Ballade deutet genugfam auf bie 
innige Verwandtſchaft von Tanz und Lieb bin. Die Tänze 
der deutſchen Ritter und Fräulein waren ohne Zweifel da: 
mals voller Pantomimen und Charakter, und mit dem Liede 
uͤbereinſtimmend, das dazu gefungen wurde. 

Nach Görres Meinung gehörten, auch die vielen Waͤch⸗ 
terlieder ded zwölften und dreizehnten Jahrhunderts zu den 
volksthuͤmlichen Liedern '). Es find diefe Lieder, von denen 
einige nicht ohne poetifche Schönheiten find, den Burg: 
wächtern in den Mund gelegt; und, nicht bie Sicherheit 
der Burg, die Liebenden zu warnen, und fie vom Tages 
anbruch zu benachrichtigen, um fie zeitig genug der Ent: 
dedung zu entziehen, ſcheint das einzige Gefchäft diefer 
Letzteren zu fein?). Schon baraus geht hervor, daß ſie 
auf rein fingirten Verhaͤltniſſen beruhten. „Das einſame 
Wohnen auf den Schloͤſſern mitten im Walde und auf 
Bergeshoͤhen, ſagt Goͤrres, beim Mangel ſo vielen Zeitver— 
treibes, den mancherlei Bildung den Spaͤteren gewaͤhrte, 
mußte den Frauen trotz der anſpruchloſen Einfalt ihrer Le— 
bensweiſe wohl mitunter große Langeweile geben, die bei 
der ſtarken Ueberwucht ſinnlicher Kraͤfte und den freien Sit— 
ten der Zeit in Liebesabentheuern die beſte Abwehr fand. 
Die gluͤckliche Liebe ſchlaͤft ſorglos; außen aber ſpaͤht die 
Merke, gewiffermaßen das Öffentliche Gewiffen, und dieſe 
viel gefcholtenen Klaffer ruhen nicht, wie eine geheime Po 
lizei alle Zußtritte belaufhend. Da fteht denn der Waͤch— 
ter warnend, wedend, das Tageslicht meldend in feinem 
Kaften, und hütet die Liebenden vor Unfall und übeler 
Nachrede. So find die vielen Mächterlieder entftanden, die 


1) Volks: und Meifterlieder ©. XIX. | 
2) Wächterlieder findet der Lefer im Wunberhorn Th. I. ©. 223. 
396. u. f. w. Und in Görres, ©. 96 und 111—120. 
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die Maneßiſche Handfchrift enthält ').” Diefe Erklärung 
ift gewiß fehr richtig, enthalt aber durchaus nichts, was 
fie zu Volksliedern ftempelte. Eben fo wenig paffen bie 
darauf folgenden Argumente, daß naͤmlich nur das Allge: 
meinbegriffliche, dad nicht Perfönlich+Eigenthümliche dem 
Volfe zufage und in ihm mwurzele u. f. w., mehr auf die 
Wächterlieder ald auf die Minnelieder im Allgemeinen. 
Denn bei den wenigen Saiten, die die eier der alten Meifter: 
fänger hatte, ift ihnen ja mehr wie irgend anderen Erzeugnif: 
fen der Poefie alles Individuell-Befondere, alles Subjek— 
tive und rein Perfönliche fremd: mit faum zu ertragender 
Eintönigkeit Elingt daffelbe Gefühl in ihnen allen wieder, 
ein Gefühl, das an und für fich das Volk fo gut verftand 
wie der Adel, deffen Fünftlicher Ausdruck ihm aber ewig 
fremd bleiben wird. Wenn Görres das MWächterlied „Ich 
freier Dichter tritt dafür” aus einem unzweifelhaften Volks— 
liederbuche aufgenommen, fo mochte dieß ein einzelner Fall 
fein, gerade wie auch jest manches Erzeugniß £unftgebilde: 
ter Dichter unter dem Wolfe befannt ift, ohne daß die Gat— 
tung deshalb volksthuͤmlich ſei. Zur Ehre der deutfchen 
Sittlichkeit wollen wir hoffen, daß jene Wächterlieder nicht 
aus der Maſſe der Nation vertrauten Verhaͤltniſſen hervor: 
gegangen. Wie hätte fonft Walther von der Vogelweide 
wohl fingen fönnen: 


„Deutfche Zucht geht vor Allen!” 
und: 


„Tugend und reine Minne, wer die fuchen will, 
Der foll kommen in unjer BAND ... 222) 


Die Waͤchterlieder ſcheinen uns vielmehr rein ideelle 
Erzeugniſſe der Dichterphantaſie zu ſein; wir moͤchten ſie 
einer gewiſſen Klaſſe unſerer Romane vergleichen, die eben— 


— — — 


1) Volks- und Meiſterl. S. XIX. 
2) Lachmann, Auswahl aus den —— Dichtern des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, Berlin 1820. S 
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falls auf ideellen, nicht wirklichen Lebensverhaͤltniſſen ben: 
ben, und doch wegen ber Freiheit, die fie dem Austrud 
der Empfindung geben, Anklang finden. Sie find faft ohn 
Unterfchied mit befonderer Kunft ausgearbeitet und ge 
fhmüdt, und eind dem andern ſichtlich nachgeahmt. Ei 
als Zeugniffe der Sitten damaliger Zeit betrachten zu mel: 
len, fcheint eben fo ungerecht als es fein wuͤrde, alle die 
Gunftbezeugungen, deren unfere heutigen jungen Didte 
in poetifcher Illuſion fi rühmen, für wirklich empfangen 
anzunehmen und den Frauen unferer Tage zum Bormur 
machen zu wollen. Dem Volksliede aber liegen nie blof 
ideelle Zuftände zum Grunde. Es hält ſich an irgend ein 
reale, erlebte Situation, und fnüpft daran die fich meh 
oder minder auffchwingende Empfindung. Was demnad 
von diefen ritterlichen Liebesintriguenliedern unter dem Bolk 
befannt und von ihm gefungen ward, war wahrfheinlid 
durch die Sänger von Gewerbe unter fie verbreitet, die p 
jenen Zeiten die eigentlihen Bindungsdglieder der Poeſte 
der Höfe und der des Volkes waren. Daß das Bolt ft 
theilweife Fannte, geht allerdings daraus hervor, daß mir 
in einem noch lebenden Volksliede aus dem Wasgau da 
gewöhnlichen Wäachterruf an die Liebenden aufgenommen 
finden. Freilich hat fich hier der Burgmwächter in ein 
gemeinen Dorfnadhtwächter verwandelt '). 

Wenn jedodh auch nur einzelne von den Minnelieder 
oder Produkten der älteren Meifter?) als volksthuͤmlich ar: 
gefehen werden fünnen, das Volk war ficherlichy wahren 
der Glanzperiode des zwölften und bdreizehnten Qahrhun: 
dertö fo wenig ohne Lieder, als vorher oder nach. 
Aus allen Berichten damaliger Zeit, fo Chroniken als ir 


1) Kretſchmar's deutfche Volkslieder, Heft V. &. 302. 

2) Der Streit, den Unterfchieb des Minne- und Meiftergefanet 
betreffend, kann wohl als völlig abgethan, und die Identität derfelhe 
dburh I. Grimm über den altd. Meiftergefang als erwiefen am 
nommen werden. Unter Minnefang ift daher nur eine Art des frik 
ren Meiftergefanges zu verftehen. 
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ern, gebt hervor, daß der Samen ber Poefie und der 
uft über alle deutfche Lande audgeftreut war, und der 
Zeiſt der Heiterkeit und Freude, der damals unter dem 
Bolfe geathmet zu haben fcheint, ließ kaum ahnden, daß 
r ein Paar Jahrhunderte nachher mit fo ernftftrengem 
Streben bloß dem ewigen Heile nachforſchen, und mit dem 
Wehen feines mächtigen Flügelfchlages die Luft der gefamin: 
‚en chriftlichen Kirche reinigen werde. An Erzeugniffen des 
Augenblides fcheint ed nicht gefehlt zu haben, aber vor: 
zugsweife hielt das Wolf fi an die von den Vätern über: 
Fommenen Sagen in Liedesform, von denen ſchon oben die 
Mede gewefen '). Nicht nur die Bilfinafaga, die einge: 
ftändli den Inhalt der Lieder und Erzählungen deutfcher 
Männer zufammen trug, bezeugt, daß im dreizehnten Jahr: 
bundert ?) die Sagen von Dietrich von Bern und den Ni: 
belungen noch in Deutichland lebendig waren, zahllofe Er: 
wohnungen und Anfpielungen der Meifterfänger beweifen auch, 
Daß fie allgemein befannt, und bei Vornehm und Gering 
beliebt waren. Bei dem Marner, einem Sänger aus ber 
zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, heißt «8: 


„Sing id den Leuten meine Lied, 

So will der Erfte das, 

Wie Dietrich von Berne ſchied, 

Der Andre wo Koͤnig Ruthet ſaß, 

Der Dritte will der Rieſen Sturm, 

So will der Vierte Eckards Noth, 

Der Fünfte, wen Chriemhild verrieth, 

Dem Sechsten thäte baf 

Wohin gekommen ift der Wilzen Diet (Volk), 
Der Siebente wollte etewas 

Heimen oder Herr Witchen Sturm, 
Siegfrieden oder Eden Tod; 

So will der Achte davon nichts als einen huͤbſchen —— 


1) ©. oben &. 144, 150. 

2) Die Bilkinafaga ward nad W. Grimm im breigehnten (Del: 
denfage ©. 175), nah E. P. Müller ” Ende des vierzehnten Jahr: 
bunderts gefchrieben, Sagabibl. Th. 1. ©. 311. 


360 Deutſche. 


Dem Neunten wird die Weile bei dem Allen lang, 
Der Zehnte weiß nicht wie, 

Noch ſonſt, noch ſo, noch dann, noch dar; 

Noch hin, noch her, noch dort, noch hie, 

Dabei hätt’ Mancher gern der Ymelungen Hort '). 


Und ähnlich Hugo von Trymberg im Renner zu Ende 
deſſelben Jahrhunderts: 


— — — ſpricht Jener: Ich höre gerne 
Von Herrn Dietrich von Berne 
Und auch von den alten Recken; 
Der Andre will von Herrn Ecken, 
Der Dritte will der Rieſen Sturm, 
Der Vierte will Siegfriedens Wurm. 
+ Der Neunte Chriemhildens Mord, 
Der Zehnt' der Nibelungen: Hort, 
Dem ‚Eiften geben ein meine Wort, 
Als wer mit Bleie Marmor bohrt; 
Der Zwölfte will Rüdern befonders ?). 


Auch war die Theilnahme an dieſen Geſchichten nicht 
gering, denn derſelbe Dichter ſagt an einer anderen Stelle: 


Wie Here Dietrich focht mit Herrn Eden 

Und wie hievor die alten Reden 

Durch Frauen find verbauen, 

Das höret man noch mandye Frauen 

Mehr Eagen und meinen zu mancher Stunden, 
As um unfres Herrn heilige Wunden °). 


Zur nämlichen Zeit waren diefe alten Sagen und lie 
der dem Adel wie dem Volke: gleich vertraut; der Verfafler 
der Bilfinafage fcheint die darin enthaltenen Märchen auf 
mehreren abeligen Burgen fingen gehört zu haben *), aber 
zugleih wurden fie auch, wie Wolfram von Efchilbad im 


1) Helbenfage ©. 161. rd — Orthographie bier abgebrudt. 
2) Ebend. ©. 1. Wie obe 

3) Ebend 

4) * S. 176 
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Ziturel bezeugt, von den Blinden auf der Straße 
gefungen. Kurz fie waren das wahrhafte Eigenthbum nicht 
bloß der Gebildeten noch des gemeinen Haufens, fondern 
der ganzen Nation. 

Eben darum läßt es fih wohl nicht glauben, daß, 
wie W. Grimm annimmt '), Geringfchägung der Grund fe, 
daß die berühmten Meifterfänger des zwölften und breis 
zehnten Jahrhunderts fich wenig oder gar nicht diefer Stoffe 
bemächtigt haben. Gerade weil fie aller Welt fo bekannt 
waren, und fie fo zu fagen als abgebrofchene Gegenftände 
betrachtet wurden, thaten fie e8 nicht. Sie wollten etwas 
Neues geben, darum griffen fie nach ausländifchen Stoffen; 
andere wollten ihre Gelehrfamfeit und Belefenheit zeigen, 
und zogen darum ber antiken Heldenfage ein romantifches 
Gewand an. Eine Aenderung der den Gemüthern fo ver: 
fauten und liebgewordenen Gefchichten hätte wenig gefal 
Im, eine bloße Anordnung und Sichtung ihnen wenig 
Ruhm erwerben können. Die Namen Wolfram’ von 
Eſchilbach, Hartmann’s von der Aue, Konrad's von Würzs 
burg, die Verfaſſer des Parcival, des Iwain, des tros 
janiſchen Krieges waren berühmt über alle deutfche Lande; 
nah denen die zuerft die Gedichte vom König Rother, von 
der Rabenfchlacht, von Dietrichs mannichfachen Kämpfen 
und Abentheuern, von der Nibelungen Noth und andere 
ränkifche und gothifche Sagen niedergefchrieben, fragte kei— 
ner, Eben fo wenig, wer fie zum erften Male gefungen. 
Die Lieder felbft berufen fih nur auf alte Mären; wir has 
ben oben gefehen, daß fchon zu Karld des Großen Zeiten 
fie für alt galten: ewig diefelben und doch ſich im lebendi- 
gen Volksmund immer wieder verändernd und verjüngend 
gingen fie von Gefchlecht zu Gefchlecht. Unfer deutfcher 
Nationalſchatz, das Nibelungenlied, ward im zwölften oder 
dreizehnten Jahrhundert aus folchen einzelnen Volksliedern 
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zuſammengeſetzt), die beſchnitten, verlängert, ergänzt un 
geändert, wie es zur Ineinanderfügung nöthig war, durh 
die Hand des Sammlerd und Ordners ihre urfprünglide Ge 
ftalt verloren, und fowie fie nun vor und liegen, nicht als 
eigentliche Volkslieder mehr gelten koͤnnen. Das Gefühl, 
das ſich an dem geründeten Ganzen freut, fträubt ſich di 
Ueberzeugung einer ſolchen Zerftüdelung anzunehmen, um 
nur widerwillig erfennen wir fie ald das Reſultat der Fur: 
fhungen der beften Kenner der deutfchen Sprade und 
Atertbümer an’). Bekanntlich giebt es von den Nibelu: 
gen felbft mehrere, ftellenweis fehr abweichende Verfionen. 
Aber auch außerdem eriftiren eine Menge anderer Lieder, 
die von denfelben Perfonen handelnd, ihre Abentheuer und 
Thaten ganz anders erzählen. So ift z. B. die Werbung 
Siegfried’3 um. die ſchoͤne Chriemhild, wie fie im Nibelun 
genlied erzählt wird, nicht mit feiner Befreiung derfelben 
vom Dradenfteine, wie fie im hörnernen Siegfried vor 
fommt, zu vereinigen; fo wenig wie Chriemhildens Roſen 
garten in die Situationen des Nibelungenliedes würde bin 
ein zu bringen fein. Eben fo bezeugt auch die verfchieden 
Geftaltung der Ueberlieferungen im Norden die unendlide 
Mannichfaltigkeit der Achten Volksſage, die fich auf einmal 
in taufend Knospen erfchließt. Unter jedem der verihiee 
nen germanifchen Stämme, den Skandinaviern, Franken, 
Gothen und Longobarden anders gebildet, und doch im: 
mer Diefelbe, gebar fie fich vielgeftaltet wieder und 
wieder. 

Leider ift Fein einziges diefer Gedichte auf. und in äi— 
ner Geftalt gefommen, die wir unzweifelhaft für die 


1) „Die Sprache unferes Nibelungentertes läßt darüber keine 
Zmeifel zu, daß er am Ausgang des zwölften ober Anfang des drei 
zehnten Jahrhunderts in diefer Geftalt aufgefchrieben und niedergejärt 
ben worden.’ Grimm Altd. Wälder Th. II. ©. 151'ff. 


2) ©. Grimm am angeführten Orte. Lachmann über bie urfprüns 


liche Geftalt der Nibelungen, Berl. 1816. Cbenbeffelben Auswal. 


aus hochd. Dichtern des dreizchnten Zahrhundertse S. XVII. 
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alte, aͤchte volksthuͤmliche, der es feine Verbreitung ver: 
dankt, erkennen müßten. Nah W. Grimmd Dafürhalten 
find die Gedichte von Otnit und Wolf Dietrich, vom Ro: 
fengarten, und von Alphart in der zweiten Hälfte des drei⸗ 
zehnten Sahrhunderts verfaßt, und in der auf und gekom— 
menen Geftalt auch volksmaͤßig geweſen“. Gefungen 
konnten fie in diefer ungeheuren Länge — keins davon hat 
unter vier= bis fünfhundert vierzeilige Strophen — jedoch 
wohl nicht gut werden; auch endet Alphartd Zod mit dem 
Verfe: 


Nun hat dies Bud ein Ende und heißet Alpharts Tod”). 


Berglichen mit denjenigen daͤniſchen Kämpeliedern, welche 
Gegenftände aus demfelben Sagenkreife befingen ), und 
die in ihrer jegigen Geftalt wahrfcheinlich gleichzeitig oder 
wenigftend nicht viel Alter find, verlieren fie unendlich). 
Sie haben Feine Spur von der Lebendigkeit und Anfchaus 
lichkeit jener; ftatt der dramatifchen Lebhaftigkeit, des Eur: 
zen bindigen Ausdruckes derfelben, find fie ganz narrativ, 
zwar mit eingeftreuten Geſpraͤchen, aber alles fo breit und 
wortreich wie möglich; darum eben tritt die Rohheit ber 
ausgefprochenen Empfindungen und Handlungen aud noch 
unangenehmer hervor und wird oft zur unertraͤglichſten 
Dumpheit. Die Rabenfhlacht, Eden Ausfahrt, der Riefe 
Siegenot, die, obwohl aus der nämlichen Zeit ſtammend, 
nur in fpäterer Bearbeitung auf und gefommen, find ihrer 
Darftellung nach ebenfalld der Inbegriff von Langweiligkeit 
und hoͤlzerner Ungefchidlichkeitz doch ſcheint das letztere we: 
nigftend zum Singen beftimmt gewefen zu fein, denn es 
beginnt im Achten Bänkelfängerton: 


Ihr Herrſchaft, mollet Ihr hie ſchweigen, 
Sch will Euch Abentheuer anzeigen u. ſ. w. 


1) Heldenfage ©. 371. 
2) Auch Otnit und Wolfdietrich berufen fi auf Bücher. 
3) ©. oben ©. 217. 
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Hörnen Siegfried dagegen, der gröbfte, ungeſchick 
tefte Holzfchnitt, den man fehen kann — ein Heldengedict, 
das in der vierzeiligen Stanze noch die alte Form bewahrt, 
— Scheint abgelefen worden zu fein, denn es vermweift in fei: 
nem legten Verſe auf damit zufammenhäangende Schriften: 


— mer meiter hören woll', 
So mill ih ihm hie weifen, wo er das finden foll: 
Der lef’ Siegfriedes Hochzeit, fo wird er dei berict't, 
Wie es die acht Jahr’ ginge: hie har ein End’ das Gedidt'). 


Mer es je Über fich hat gewinnen Eönnen, ſich durd 
dad beutfche Heldenbuh und die verwandten Dichtungen 
durchzuarbeiten, der wird ſich auf feine Weiſe überzeugen 
fönnen, daß diefe die Lieder feien, die faft durch ein gan: 
zes Iahrtaufend durch das ganze deutfche Land getönt, von 
der Norbfee bis zu den Alpen, den. Rhein hinauf und binun: 
ter, die Ufer der Donau entlang in das Herz Ungarns, 
nördlich in das von Deutfchland hinein. Und das währen) 
fo manche andere füße und Fraftige Klänge, deren Echo noch 
nicht ganz verhallt ift, von allen Zweigen tönten! Denn 
noch im fechzehnten Jahrhundert wurden in mehreren Ge 
genden Deutfchlands diefe uralten Heldenlieder von den 
Landleuten gefungen ). Am Scluffe deffelben bezeugt di 
bairifhe Chronik von Dietrich von Bern: „Vnſer keut 
fingen und fagen noch viel von jm, man findet nit bald 
ein alten König, der dem gemeinen Mann bei ons fo be 
kannt fei, von dem fie fo viel willen zu fagen ’).” — Aber 
bereitö in der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts waren 
fie bei den höheren Ständen fo fehr aus der Mode und 
bie lebendige Erinnerung der ritterlichen Vorzeit fo verrw 
fen, daß der bairifche Ritter Jakob Puͤterich von Reichen; 


1) ©. bas Heldenbuch von v. d. Hagen, Berl. 1811. ©. 238. 

2) ©. Deldenfage ©. 301 ff. 

3) Ebend. ©. 303. Ein noch fpäteres Zeugniß enthält Goldaft ı 
Praefatione Tomi III. Constitutionum imperialium, doch feinem ſi 
damals ſchon etwas in Vergeffenheit gerathen zu fein. » 
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haufen, der Ritterbücher und vielleicht auch jene Lieder 
fammelte, von feinen Standesgenoffen und befonderd den 
Hofleuten vielen Spott erbulden mußte‘). Ohne Zweifel 
war es, um Lebtere nicht ganz in Vergeſſenheit gerathen 
zu laffen, daß der Herzog Balthafar von Meklenburg, der 
wahrfcheinlich noch, wie jener Edelmann, eine vereinzelte 
Vorliebe für fie bewahrte, fie in der lebteren Hälfte des 
funfzehnten Jahrhunderts noch einmal -fammeln Tieß ?). 
Bald nachher ging ihr Inhalt, durch den Druck verviels 
fältigt, in die profaifchen Volksbuͤcher Über’) und die darauf 
begüglichen Kieder verflangen nach und nad). | 

Es ift, faum einem Zweifel unterworfen, daß neben 
den größeren Gedichten, die und die Handfchriften des dreis 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderts aufgehoben ha— 
ben, kleinere, balladenartige, fangbare Stüde deffelben Ins 
haltes eriftirten, im der Art der die namlichen Gegenftände 





1) ©. das von Abelung herausgegebene poetifche Sendfchreiben 
deſſelben, Leipz. 1788. ©. 28. Vergl. auch Docens Bemerkungen dazu 
nv. Aretin’s Beiträgen u. f. w. 1807. ©. 1198 ff. 

‚ 29) Dur einen gewiffen Caspar von der Roͤhn, der bie Lieber 
fimmtlih umarbeitete und bedeutend abkürgte und von beffen poetiſchem 
Gehalt W. Grimm folgendergeftalt urtheilt: „Das Heldenbuch Gaspars 
von der Röhm ift eine von: allem poetifchen Sinne entblößte unglaub⸗ 
lich geiftiofe Arbeit. Der befchränktefte Meifterfänger des funfzehnten 
Reht den beften Dichtern des dreigehnten Jahrhunderts näher als diefer 
tche Bearbeiter der alten Quelle. Nachdem dreihundert Jahre etwa 
verfloffen find, ift die Huldenfage aus ben ebelften in. bie gemeinften 
Pände ſtufenweiſe herabgefallen, und ihr völliges Erloͤſchen nicht bloß 
begreiftich,, fondern nothwendig. Gaspar hat wie es fheint für gemeine 
elfänger gearbeitet, und fein Gefchhäft wie ein Tagewerk betrieben ; 
mehrmals thut er felbft die Ueberzeugung von dem Werth feiner, viele 
unnüge Worte megfchneidenden Bearbeitung fund. Won der Stumpf: 
beit der Sprache und überhaupt ihrer Behandlung muß man fidy felbft 
überzeugen, um fie für möglich zu halten.” Heldenſage ©. 373, 

9 Die Gegenftände der deutſchen Heldenfage fcheinen indeffen ſpaͤ⸗ 
ter in den Bolksbüchern bearbeitet zu fein, ald die ausländifchen Stoffe, 
die wahrfcheinlich erft durch diefelben den geringeren Ständen bekannt 
wurden. Wenigſtens ift keine ältere Ausgabe des „Hoͤrnen Siegfried“ 
bekannt als aus dem fiebenzehnten Jahrhundert. S. Hagens literaris 
[hen Grundrig zur Geſchichte der deutfchen Poefie, Berl. 1812. ©. 52. 
Dagegen find die Alteften Ausgaben von den nad den Gebichten bear: 
His Romanen Triftan und Wigalois fchon 1489 u. 1472 er: 

ienen. 
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beſingenden daͤniſchen: nur auf dieſe Weiſe war eine ſolche 
Verbreitung und allgemeine Kenntniß jener Sagen moͤg— 
lich. Als bloße Volkslieder ward es nicht der Muͤhe werth 
gefunden fie niederzuſchreiben. Die breite, trockene, holz: 
fhnittmäßige Darftellung jener langathmigten Gedichte 
ſtimmt auch auf feine Weife überein mit der zwar rhapfo: 
difchen und rohen, aber boch lebenswarmen und finnlid: 
frifchen derjenigen alten Balladen, die bisher als die dite: 
ften deutfchen Volfserzeugniffe anerkannt worden, wie 5.8. 
Stand ih auf hohen Bergen); Es reit’t der ‚Herr von 
Falkenftein ?); Ed wollt’ ein Mädchen früh aufftehn?), und 
einige andere unten mitzutheilende, bie fich dem Geifte nad 
fehr wenig von den bdänifchen romantifchen Balladen un: 
terfcheiden. Das einzige noch eriftirende Lieb aus dem al: 
ten deutfchen Sagenkreife, aus dem der Achte Volkscharak⸗ 
ter im beften Sinne ded Wortes nicht verlöfcht ift, ift das 
vom alten Hildebrand, dad, während es früher nur in flie 
genden Blättern eriflirte, zuerft Efchenburg dem beut: 
fhen Publifum mittheilte. Der Geftalt nad, in ber es 
allein auf uns gefommen, gehört es zwar wahrfcheinlid 
früheftend dem funfzehnten Jahrhundert an; allein dem 
Geifte der ganzen Darftellung nad, der Periode von der 
wir jest fprechen, d. i. dem zwölften und dreizehnten Jahr: 
hundert. So möge ed denn bier ftehen als einzige dd: 
volksthuͤmliche Neminiscenz jener Zeit und ald Probe des 
treuberzigen, Eräftigen Sinne, und des gefprächigen aber 
doch von Ueberladung und unnüger Weitfchweifigkeit fernen 
Zones, in welcher die Volksballaden jener Zeit abgefaßt fein 
mochten. 


1) Wunbderhorn Th. I. S. 70 und 257. 
2) Ebend. Th. I. ©. 255. 
3) Ebend. Th. 1. ©. 3 u, 95. 


Heldenfage. 367 


Das Hildebranddlied '). 


„Ih will zu Land ausreiten, 
Sprach ſich Meifter Hildebrand; 
Mer thut den Weg mir meifen 
Gen Bern wohl in die Land ? 
Sie find mir unkund gemefen 
Gar manden lieben Tag, 

In zmweiunddreißig Jahren 
Frau Utten ich nicht geſach.“ 


„Wiltu zu Land ausreiten, 

Sprach ſich Herzog Amelung, 

Was begegnet Dir auf der Heiden? 
Ein ſtolzer Degen jung. 

Was begegnet Dir in der Marke? 
Der junge Hildebrand. 

Ja, ritteſt Du ſelbzwoͤlfe, 

Von ihm wuͤrd'ſt angerannt.“ 


„Rennet er mich denn an 
In ſeinem Uebermuth, 
Zerhau' ich ſeinen gruͤnen Schild, 
Das thu ihm nimmer gut. 
Zerhau ihm ſeine Bande 
Mit einem Schriemenſchlag, 

*« Um daß er einen ganzen Tag 
Seiner Mutter zu Elagen hab. ” 


„Und das folltu nicht thun, 

Sprach fih von Bern Herr Dieterich; 
Der junge Hildebrand 

Iſt mir von Herzen lieb. 

Sollt freundlidy ihm zufprechen, 

Wohl duch den Willen mein, 

Daß er Dich laffe reiten, 

So lieb ich ihm mag fein.“ 


4 


1) Zuerft im erften Bande des bdeutfchen Mufeum 1776 abgebrudt; 
bierauf in Eſchenburgs Dentmälern alter deutfcher Poefie S. 439, und 
danach in den meiften Volksliederſammlungen. 
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Da er zum Roſengarten ausreit 
Wohl in der Berner Mark, 
Da kam er in große Arbeit; 
Von einem Helden ſtark, 

Von einem Helden junge 
Ward er da angerannt. 


„Nun fag Du mir, viel Alter! 


Mas fuchft in Vaters Land? 


„Du führft einen Harniſch fauter und rein, 
Recht wie ein Königskind, 

Du madjft mid) jungen Helden 

Mit feh'nden Augen blind. 

Du ſollt'ſt daheime bleiben, 

Und ha’n gut Hausgemach 

Bei einer heißen Glute.“ 

Der Alte ladyt! und ſprach: 


„Sollt ih daheime bleiben 
Und haben gut Hausgemady ? 
Iſt mir doch all’ mein’ Tage 
Zu reifen aufgefagt (auferlegt). 
Zu reifen und zu fechten 

Bis auf meine Hinnefahrt; 
Das fag’ ih Dir, viel Junger, 
Drauf grauet mir der Bart.’ 


„Dein’n Bart will ih Dir ausraufen, 
Das fag ih Dir, alter Mann, 

Daß Dir Dein rofenfarben Blut 

Soll über die Wangen gahn. 

Dein’n Harniſch und Dein’'n grünen Schild 
Muft Du mir hier aufgeben; 

Dazu aud mein Gefang’ner fein, 

MWilltu behalten Dein Leben.” 


„Mein Harnifh und mein grüner Schild, 
Die ha’n mid) oft ernährt, 

Sch traue Chrift vom Himmel wohl, 

Sc will mid) Deiner erwehr'n.“ 

Sie liefen von den Worten 

Und zogen zwei fharfe Schwerbt, 

Was die zwei Helden begehrten, 

Deß wurden fie gewährt. 
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Ih weiß nicht wie der Junge 

Dem Alten gab 'nen Schlag, 

Deß ſich der alte Hildebrand 

Von Herzen fehr erfchraf. 

Er fprang hinter ſich zurüde 

Wohl etlih Klafter weit: 

„Nun fag Du mir, viel Sunger, 
Den Streich Iehrte Dich ein Weib ! ” 


„Sollt id von Weibern lernen, 
Das wäre mir immer Schand’, 
Ich hab viel Ritter und Grafen 
In meines Vaters Land; 

Auch find viel Ritter und Grafen 
An meines Vaters Hof, 

Und was ich nicht gelernet hab’, 
Das lern’ ich aber noch.“ 


Er nahm ihn in der Mitten, 

Da er am fchwächften mas, 

Und ſchwang ihn fo zurüde 

Wohl in das grüne Gras, 

„Nun fage Du mir, viel Junger, 
Dein Beichtvater will ich fein, 
Bit Du ein junger Wolfinger, 
Don mir folft Du genefen fein '). 


„Wer fih an alte Keffel reibt, 
Empfahet gerne Rahm; 

Alſo gefhieht Dir Jungen 

Von mir viel altem Mann. 
Dein’n Geift mußt hier aufgeben, 
Auf diefer Haiden grün, 

Das fag ih Dir gar eben, 

Du junger Helde kühn ! ” 


„Du fagft mir viel von Wolfen, 
Die laufen in das Holz: 
Ich bin ein edler Degen 
Aus Griechenlande ftolz. 





1) D. h. von mir folft Du errettet, befreit fein. 
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Meine Mutter heißt Frau Utte, 


Ein’ gewalt’ge Herzogin, 


Und Hildebrand der Alte 


Der liebfte Vater mein!’ 


„Heißt Deine Mutter Frau Utte, 
Ein’ gewalt'ge Herzogin, 

Bin ic Hildebrand der Alte, 

Der liebfte Vater Dein.’ 

Er fhloß auf feinen grünen Helm 
Und Eüße’ ihn auf den Mund: 
„Nun muß e8 Gott gelobet fein, 
Mir find noch beid’ gefund ! ” 


„Ach Vater, liebfter Vater, 

Die Wunden, die ich Euch fchlagen, 
Die wollt’ ich dreimal Lieber 

In meinem Haupte tragen.‘ 
„Nun fhweig, mein lieber Sohne, 
Der Wunden wird mohl Rath; 
Nun muß es Gott gelobet fein, 
Der uns zufamm’ fügt hat.” 


Das mwährte von der Mone ') 
Bis zu der Vesperzeit; 

Ada der junge Hildebrand 

Gen Berne daher reit't. 

Mas führt er auf fein’m Helme? 
Von Gold ein Kreuzelein. 

Was führt er auf feiner Seiten ? 
Den liebften Vater fein. 


Er führt ihn in feiner Mutter Haug, 
Segt ihn oben an ben Tiſch, 

Und bot ihm Eſſen und Trinken, 
Das daͤucht feiner Mutter unbillig. 
„Ach Sohne, liebfter Sohne mein, 
Der Ehren ift zu viel, 

Daß Du einen gefang’nen Mann 
Segeft oben an ben Tiſch.“ 


1) None, die neunte Stunde nad) Sonnenaufgang, drei bt 


bei den Römern, daher im Englifchen noon, das früher wohl nicht an 
die Mittagsftunde geknüpft gemwefen fein mag. 
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„Nun ſchweiget, liebſte Muttet, 
Und hoͤrt was ich Euch thu ſagen, 
Er haͤtte mich auf der Haiden 
Schier gar zu Tod geſchlagen; 
Nun hoͤrt mich, liebſte Mutter, 
Kein Gefang'ner ſoll er ſein, 

'S iſt Hildebrand der Alte, 

Der liebſte Vater mein. 


„Ach Mutter, liebſte Mutter, 
Nun bietet ihm Zucht und Ehr!“ 
Da hub ſie an zu ſchenken 

Und trug's ihm ſelber her. 

Was hatt' er in ſeinem Munde? 
Von Gold ein Ringelein, 

Das ließ er in den Becher ſinken, 
Der lieben Frauen ſein. 


Ein gleich altes Lied, obwohl auch hier die Sprache, 
nach Grimms Urtheil, nicht weiter zuruͤck als das dreizehnte 
oder vierzehnte Jahrhundert deutet, iſt auch wohl das Tras 
gemundsliedb'). ES iſt dieß eine Reihe ſinniger Raͤth— 
ſel, die einem fahrenden Mann oder Pilgrim vorgelegt, 
und von ihm mit Weisheit und Geſchick geloͤſt werden. 
Die Raͤthſel und Aufloͤſungen ſind eng verwandt, ja zum 
Theil die naͤmlichen, die in ffandinavifchen Liedern vorkom⸗ 
men, z. B. in Odins Wettftreit mit dem Riefen Wafthrubd: 
nr (Vafthrudnismal), und wie fie aͤhnlich noch immer in 
den Liedern verfchiedener Nationen leben?). Schon oben 
haben wir diefer Mäthfellieder erwähnt’) als zu den Zügen 
— 

1) Altdeutfhe Wälder Th. II. ©. 8. | 
.,. 2 Beifpiele deutfcher Raͤthſellieder: Buͤſchings möchentliche Nach⸗ 
tihten Th. I. ©. 65. Wunderhorn Ih. II. ©. 407. Dänifh: ud⸗ 
valgte danfte Viſer Th. I. ©. 63. Schwediſch: Svenska Folkvi- 
sor Th. II. S. 138. Engliſch: Popular ballads Ih. Il. S. 155 und 
159. Serbiſch: Volkslieder der Serben Ih. II. ©. 77. Ruſſiſch: 


Stimmen des ruffifchen Volkes. ©. 164. 
3) ©. oben ©. 136 ff. 
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gehoͤrend, die allen europaͤiſchen Nationen gemein, und an 
ihren orientaliſchen Urſprung mahnen. 

Wenn aber die uralten Lieder dieſer Art fuͤr Jahrhun— 
derte die Lieblingsgegenſtaͤnde der Nation blieben und ſich 
ewig verjuͤngten und erneuten, ſo ſind doch auch Zeugniſſe 
einer eigenen Produktionskraft des Volkes in dieſer Periode 
vorhanden. So manches friſche Lied, deſſen Geſchichte wir 
nur bis in das funfzehnte Jahrhundert nachweiſen koͤnnen, 
ſtammt wohl ſeinen inneren Kennzeichen nach aus dem drei— 
zehnten oder vierzehnten. Eine ſtreng chronologiſche Orb: 
nung Achter Volkslieder, die nur in der Tradition ihr fri: 
fched Leben bewahren, und daher wie die Gefchlechter ber 
Menfchen ſich ewig wiedergebären, ift ganz unftatthaft: 
böchftend möchte fie bei folchen Zeitgedichten, die fih an 
beftimmte hiftorifche Ereigniſſe anfchließen, möglich fein. 
Bon ſolchen befigen wir feine unbedeutende Anzahl aus 
dem vierzehnten, und einige aus dem dreizehnten Jahrhun: 
dert. Wie rege die dichterifche Zeugungsfraft des deutſchen 
Volkes in diefer Periode war, davon giebt die Fimburger 
Chronik hoͤchſt ergöglihen Beweis, indem fie bei jedem 
Jahr die darin aufgenommenen und gefungenen Lieder mit 
ihren Anfangdverfen mittheilt: meift Jäger: und Liebeslie 
der, auch wohl Gefänge moralifchen Inhalts ). Diefelbe 
Chronik bezeugt auch, in welchem ungünftigen Lichte Klöfter 
fhon im vierzehnten Jahrhundert in Deutfchland angefeben 
wurden. Ein Lied, das einer Nonne in den Mund gelegt 
war, warb überall gefungen. Es begann fo: 


. Bott geb ihm ein verdorben Jahr, 


Der mid) gemacht zur Nonnen ! 
Der mir den fhmwarzen Mantel gab, 
Den weißen Rod darunter ! 

Soll id ne Nonne werben 

Dann wider meinen Willen, 


1) Zum Theil angeführt in Roche Kompend. Th. II. ©. 68f. 
und in Bouterwed Th. I. ©. 294 ff. ® 
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So mill id audy einem Knaben jung 
Seinen Kummer ftillen, 

Und ftillt ee mir den meinen nicht, 
So wird es mich verdriefen ! 


Befonders beliebt waren die Lieder, bie ein ausfägiger 
Minh am Main um 1374 dichtete. Sogar die Meifter, 
die fonft mit Verachtung auf den Volksgeſang herabfahen 
und wiederholt ſich über die „fahrenden Leute” und „die 
funftlos Gehrenden” und ihren „unhöfifchen und bäurifchen 
Gefang” beklagen '), ahmten die Lieder jenes Mönches 
nad’); wogegen die Volksſaͤnger ſich auch gern die kunſt— 
reiheren Formen der Meifter aneigneten. Auch in ben Kir: 
chen wurden im Jahre 1323 in Baiern ſchon deutfche Lie— 
der gefungen ?). Kirchenlieder aber, wenn auch nicht von 
einem Bolksfänger verfaßt, find dem Wolfe doch immer ver: 
traut und von bedeutender Einwirfung auf feine Bildung. 
Herder fagt irgendwo: Das Geſangbuch ift des Volkes 
Bibel. 

Die eigentliche Blüthenzeit des deutſchen Volksgeſan— 
ges, — wenigſtens den erhaltenen Ueberreften nach zu ur= 
theilen — fallt in das funfzehnte Jahrhundert. Viele der 
Lieder, die wir als Erzeugniffe deffelben kennen, mögen 
zwar — wir wiederholen es hier — fich aus früheren Jahr: 
hunderten herfchreiben, allein in der Geftalt, in welcher fie 
auf und gefommen, kann wenigftend nicht ihre frühere Eri- 
ftenz nachgewiefen werden. Die Kunftpoefie war während 
des vierzehnfen Jahrhunderts gradweife vom Adel verlaffen 
und zu ben niederen Klaffen herabgefunfen. Aus den fünft: 
lichen Formen, welche ſich die fpdteren Minnefinger, die 
Italiener nahahmend, angeeignet, hatten fih nah und 
nad) gewiſſe Gefege und Regeln entwidelt, durch welche die 


1) Bergl. 3. Grimm: Ueber * altd. Meiſtergeſang ©. 133. 
Zen. Lit. Zeit. 1823. No. 194. ©. 112. 

2) Kochs Komp. Th. II. ©. 72. 

3) ©. Rambachs Anthologie chriftl. — aus allen Jahrhun⸗ 
derten, Alt. u. Leipz. 1817 —22. Th. I. ©. 381. 
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Poeſie endlich einem dumpfen pedantiſchen Schulzwang un— 
terworfen, ja zuletzt ein mechaniſches Geſchaͤft oder Hand— 
werk wurde, das eine beſtimmte Lehrzeit erfoderte, gerade 
wie andere Gewerbe. In einem Labyrinth ſteifer Formen 
und wunderlicher Namen ging jede Spur von aͤchtem Did: 
tergeift unter, Ohne Seele und Leben felbft konnte bie 
Kunft der Meifter feine lebendige Wirkung mehr hervor: 
bringen. Statt dem Volke im Allgemeinen dadurd, daß fie 
von dem Bürgers und Hanbwerkftande gehandhabt wurde, 
näher zu kommen, trat der Meiftergefang jetzt erft recht 
in Contraft mit dem Bolfsgefang, der während dem 
funfzehnten Sahrhundert ald alleiniged Lebendorgan der 
deutſchen Poefie anzufehen if. Von allen Zweigen tönte 
ed damals herab: Fein ftädtifche oder landfchaftliches Er: 
eigniß, an das fich nit ein „hüpfch new Liet“ Emüpfte, 
erzählend, politifch=Elagend, öfter noch muthwillig: ſchety 
haft. Auch an Balladen romantifhen Stoffes fehlte « 
nicht, obwohl die beften wahrfcheinlih noch älter find; 
befonderd aber ergoß fich das Volksgefuͤhl wie der Volk 
wis in Liedern, d. h. fufjäftiven, Iyrifchen Ausbrüchen 
des Gefühls und der Laune, Meiftens Liebes- und Kriege: 
lieder; auch wohl Räthfelreime, Nahahmungen alter Ge 
fänge und merkwürdig in ihrer Uebereinftimmung mit äbn: 
lichen Erzeugniffen der verfchiedenften Nationen. So aud 
gewifje nedifche Aufgaben, eine andere Art von Prüfung 
des Scharffinned, die denn freigebig mit gleicher Münze 
bezahlt werden '). Die meiften Handwerks: und Zunft: 
lieder entflanden wahrfcheinlich zu diefer Zeit?); freilih 
find diefe mehr Zeugniffe ihrer Reimfertigkeit ald ihrer poe⸗ 
tifchen Stimmung. Auch die Bergknappen hatten ihre eige: 
nen Rieder, die Bergreihen genannt wurden, ſich aber, 


“; „> S. Wunderhorn Ih. II. S. 410. Serbiſche Volksl. Th. 1. 


Pr Bouterwed’3 Geld. Se =. und Berebtfamleit Th. IX. 
©. 300. Bragur Th. III. 17 ff. 


Bluͤthenzeit der Volksliedeskunſt. 375 


foweit fie vor uns liegen, nicht durch eine befondere Eigen: 
thumlichkeit auszeichneten '). 

Im Allgemeinen haben die Erzeugniffe dieſer Periode 
eine gewiffe Frifhe und Kedheit die auf inneres Wohl: 
gefühl des Volkes ſchließen laſſen; wenn der Becher zu voll 
wird und dıberfchaumt, fleigert es fich wohl bis zum Weber: 
muth, ja zur Frechheit. So 5. B. im armen Schwarten: 
hals ?) oder „Schürz Dich, Gretlein, ſchuͤrz Dich )!“ den 
jungen Zimmergefellen*) und einer Reihe ähnlicher Pro: 
dufte. Erfreulich ift das rege Intereffe des Volkes an öf: 
fentlihen Angelegenheiten, das aus dem hiftorifchen Theile 
diefer Lieder fpricht. Auch find die beften Schlacht- und 
Siegeslieder der Deutfchen aus diefer Zeit. Den Charakter 
der deutfchen Volkslieder im Allgemeinen, zu denen dieß 
Jahrhundert die hervorftechendften Züge liefert, fomwie den 
der hiftorifchen ind Befondere, werden wir nachher Gelegen: 
heit haben näher zu betrachten. 

Gleich nach der erften Erfindung der Druderfunft hatte 
man angefangen Lieder auf einzelne Bogen — zuerft von 
Herder fliegende Blätter genannt — zu druden und zu 
verfaufen. Mit dem fechzehnten Jahrhundert fing man an, 
Sammlungen von Liedern, meift mit beigefegten Noten, zu 
eranftalten ). Allein es war ald hätte mit der Abficht- 
lichkeit und Förmlichkeit, die in einem gedrudten Exemplar 
liegt, die Volkspoeſie ihre eigenthümliche Harmlofigkeit und 
Bewußtlofigfeit verloren. Und’ doch ift dieſe letztere gerade 
eins der charakteriftifchen Kennzeichen der Achten Naturpoes 





1) Rah Bouterwed fallen bie au. — in das Ende des 
funfzehnten — = IX. 

2) Wunberh. Th. I h 

3) Ebend. Th. I. 8. Fr 

4) Ebend. Th. II. ©. 235, Daffelbe Lied fieht von einem Schub: 
Macergefellen im feinen Almanadı, eriftirt — hollaͤndiſch in Hofmanns 
hollaͤnd. Volksliedern, Breslau 1888. S. 

5) Eine der aͤlteſten von 64 Liedern — 1513 zu Mainz ohne 
befonderen Zitel gebrudt. ine ganze ae alter Lieberfam ungen 
— — man bei Koch Th. U. S. 84ff. und Bragur Th. V 

u. a. 
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ſie und einer ihrer geheimnißvollſten Reize. „Die tiefſin— 
nige Unſchuld der Volkspoeſie, ſagt J. Grimm ſo ſchoͤn als 
wahr, iſt mit der großen indiſchen Sage vom goͤttlichen 
Kinde Kriſhna vergleichbar, dem die irdiſche Mutter von 
ungefaͤhr den Mund oͤffnet und inwendig in ſeinem Leib 
den unermeßlichen Glanz des Himmels ſammt der ganzen 
Welt erblickt, das Kind aber ſpielt ruhig fort, und ſcheint 
nichts davon zu wiſſen.“ — Mit der Ausſicht, fein Er: 
zeugniß durch den Drud firirt und vervielfältigt zu ſehen, 
fällt die Gabe der Improvifation oder Stegreifdichtung, 
der ohne Zweifel manches der alten Lieder feine Entftehung 
verdankt, von felbft weg. Allein die Urfachen des Berfal: 
les der Volksliedeskunſt wurzelten noch fiefer. Die Refor: 
mation, obwohl ihre Hauptftifter von einem Geifte befeelt 
waren, fehr verfchieden von dem, der etwas fpäter in Eng: 
land und Schottland aller Poefie den Krieg erklärte, war 
doch im Ganzen der Entfaltung poetifher Anlagen nicht 
günftig. Luther ſowohl als Zwingli waren Freunde der 
Dichtkunft und übten fie felbft. Ihre Lieder waren volfs: 
thümlih und find zum Theil noch im Munde des Bürgers. 
Allein der Zeitgeift, trächtig mit den Keimen einer geiftigen 
Umwälzung, duldete Feinen Gebrauch der höheren Faͤhigkei— 
ten ald um eines moralifchen oder religiöfen Zwedes willen. 
Eine mädtige Stimme erwedte den inneren Menfchen und 
wies mit ernftem Ton auf das Eine hin was Notb 
ift, und die Gewalt diefes Einen höchften Seelenintereffes 
fhloß für eine Zeit lang alle andern aus. 

Wir können daher denjenigen Kritikern nicht beiftim: 
men, die die Erzeugniffe diefer Periode für die beften Volk: 
lieder der Deutſchen erklären’). Das fechzehnte Sahrhun: 
dert ergoß fich zwar in der That in einer unendlichen Fülle 
von Liedern, und manches Echo vergangener Tage tönte ans 


1) Ueber ben altd. Meiftergefang ©. 170. 


2) Dr Miscellen Th. I. ©. 248. Heinfius Geſchichte der Lite 
ratur S. 195 
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genehm wieder, manches neue herzlich empfundene Lieb 
wurde noch der vollen Bruft entftrömt: aber der eigentlich 
poetifhe Hauch iſt verbuftet. Es fehlte an dem freien, 
barmlofen unbefümmerten Gemüthsleben, aus dem die fehön: 
fien Blüthen der Volksdichtkunſt fi entwideln. Und doch 
waren die Volkslieder noch das einzige poetifhe Organ der 
Nation; denn die Kunftpoefie ſchien in den lebten Zügen 
zu liegen. Unbefangene Ausdrüde der Gefinnungen der . 
deutfhen Nation, find fie für die Sittengefchichte derfelben 
von dem höchften Intereffe, wenn auch das poetifche Ge: 
fühl fich oft verletzt wegwendet von den plumpen, rohen 
Ausbrüchen der lanzknechtlihen Mufe, oder den Hammer: 
und Hobelverfen wandernder Schmiede: und Schreiner: 
gefelen. Balladen romantifhen Stoffes wurden in diefem 
Jahrhundert wenig oder gar nicht gedichtet; allein die alten 
tönten munter wieder, und wie beliebt fie waren, dafuͤr 
zeugen Luthers und feiner Nahahmer Verfuche, geiftliche 
Lieder ihren Melodien anzupaffen, und ihre Ausdrudsfor: 
men zu moraliſchen und religiöfen Allegorien zu benugen. 
Rutherd Beifpiel machte dieß Verfahren in diefem und dem 
folgenden Zahrhundert fehr allgemein. Obwohl die deut: 
{hen geiftlichen Liederdichter hierin nicht fo über alled Maß 
binweggingen wie die fehottifchen puritanifchen Geiftlichen 
ein halbes Jahrhundert fpäter '), fo behalten doch diefe 
Parodien für unferen geläuterten Gefhmad immer etwas 
Komifches. So z. B. wenn wir die fehr befannten und 
beliebten Liederanfänge: 


Es wollt ein Jäger jagen 
Ein Hirſchlein oder ein Reh u. f. w. 
oder: 


Es ritt ein Herr mit ſeinem Knecht 
Des Morgens in der Thaue, 

Was fand er auf der Haide ſtehn? 
Ein’ wunderſchoͤne Jungftaue u. ſ. w. 


— — — 


1) S. weiter unten Englaͤnder und Schotten. 


378 Deutfce. 


auf folgende Weife parodirt und auf die Worte des Apo— 
ſtels angewendet finden: 


Es wollt ein Jäger jagen 
Dort wohl vor jenem Holz, 
Mas fahb er auf der Haiden ? 
Drei Fräulein huͤbſch und ſtolz. 


Die Erfte bie Frau Glaube, 
Frau Liebe hieß die Zweit”, 
Frau Hoffnung hieß die Dritte, 
Des Jägers wollt fie fein. 


Er nahm fie in der Mitte, 

Sprach: „Hoffnung, nit von mir laß!” 
Schwang’s hinter ſich zurüde 

Wohl auf fein hohes Roß. 


Er führt fie gar behende 

Wohl durch das grüne Gras, 
Behielt's bis an fein Ende 

Und nimmer reut ihn das. 


Hoffnung macht nit zu Schanden 
\ Sm Glauben feft an Gott, 
Dem Nächten geht zu Handen 
Die Liebe in der Noth. 


Hoffnung, Liebe und Glaube, 
Die fhönen Schweftern drei, 

Wenn ih die Lieb’ anſchaue, 
Ich fag’, die größe fie fei'). 


Oder gar in folgenden englifhen Gruß. 


Es wollt gut Jäger jagen, 
Wollt jagen aus Himmels Höh’n; 
Was begegnet ihm auf der Daiden ? 
Maria, die Jungfrau fchön. 


1) Gaffenhauer, Reuter: und ar rg — veraͤndert durch 
7— — Frankf. a. M. S. Wunderhom 
Th. I 
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Der Jaͤger, ben ich meine, 
Der ift uns wohl bekannt, 

Er jagt mit einem Engel, 
Gabriel ift er genannt. 


Der Jäger bließ in fein Hörnlein, 
Es lautet alfo wohl: 

„Begrüßt feift Du, Maria, 
Du bift allee Gnaden voll’)! 


Manchmal ward au das ganze Lied durch Vers für 
Vers auf diefe Weife chriftlich parodirt, wie 3. B. in fol 
gender Romanze, wo der Dichter in der Parodie ftatt den 
Abfchied zweier Liebenden die Seele im Geſpraͤch mit Gott 


belaufcht. 


Sch ftand an einem Morgen 
Heimlih an einem Drt, 

Da hatt’ idy mid) verborgen, 
Sch hört’ Eläglihe Wort 

Bon einem Fräulein, huͤbſch 

und fein, 

Sie ſprach zu ihrem Buhler: 
„Es muß gefchieden fein.’ 


„Herzlieb, ich hab’ vernommen, 
Du millt von binnen ſchier, 
Wann willt Du wiederfommen, 
Das follt Du fagen mir!” 
„Merk, mein Feinslieb, was 
ih Dir fag’, 
Mein’ Zukunft thuft Du fragen, 
Ich weiß weder Stund’ nod) 
Tag.” 


Das Fräulein weinet fehre, 
Ihr Herz war Unmuths voll: 


1) Wunderhorn Th. I. ©. 140. 


Sch ftand an einem Morgen 
Heimlih an einem Dirt, 

Da bielt id mich verborgen, 
Sch hört’ klaͤgliche Wort 

Bon einem frommen Chriften 

fein, 

Er fprach zu Gott, ſein'm Herrn: 
„Muß denn gelitten fein 2’ 


„Herr Bott, ich hab’ vernommen, 
Du millt mid) laffen ſchier 
In viel Anfechtung kommen, 
Thut nicht gefallen mir.’ 
„Merk männlidy auf, was id) 
Dir ſag', 

Thu nicht Dich hart beklagen, 
Ein Chrift muß haben Plag.” 


Der fromm’ Chrift weinet fehre, 
Sein Herz war Unmuths voll; 
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„So gieb mir Weif und Lehre, 

Wie ich mich halten foll. 

Für Dich fo ſetz ich all mein’ 
Hab, 

Und willt Du bier nur bleiben, 

Sch naͤhr' Dich Jahr und Tag.“ 


Der Knab’, der fprah aus 
Muthe: 

„Dein Willen id wohl fpür, 
Verzehr ich Dir Dein Gute, 
Ein Jahr wär bald hinfür. 
Dennoch müßt’ es geſchieden 

ſein, 

Ich will Dich freundlich bitten, 
Setz Deinen Willen drein.“ 


Das Fraͤulein, das ſchrie: 
„Morde! 

Mord uͤber alles Leid; 

Mich kraͤnken Deine Worte, 

Herzlieb nicht von mir ſcheid. 

Fuͤr Dich ſo ſetz ich Gut und 
E * 


hr, 
Und ſollt' ich mit Dir ziehen, 
Kein Weg wär’ mir zu fer.” 


Der Knab’, der ſprach mit 
Zuͤchten: 

„Mein Schatz ob allem Gut, 
Ich will Dich freundlich bitten 
Und ſchlag's aus Deinem Muth, 
Denk' an die Freunde Dein, 
Die Dir kein Arges trauen 
Und taͤglich bei Dir ſein.“ 


Da kehrt er ſich herumme, 

Er ſprach nicht mehr zu ihr; 

Das Fräulein thaͤt ſich ſchmu— 
cken 

In einen Winkel ſchier, 


Deutſche. 


„So gieb mir Weiſ' und kehre, 
Wie ich mich halten ſoll. 
Der Glaub' iſt ſchwach und 
kalt in mir, 
Mein Fleiſch will mich verfuͤhren, 
Daß ich ſoll weichen von Dir.” 


Gott ſprach lachend zu Mutbe: 
„Dein Willen ich wohl fpür, 
Du wollt'ſt wohl ha’n das Gute, 
MWenn’s Dir nicht würde fau'r. 
Mer aber mit mir mill ba'n 
Theil, 
Muß Alles fahren Laffen, 
Viel Süd ift ihm nicht feil.” 


Der fromme Chriſt ſchrie: 
„Morde! 

Mord über alles Leid; 

Mid, fchreden Deine Worte, 

Herr Gott, mach’ mid) bereit! 

Ich wollt' doch Alles tragen 
gern, 

Die Weltluſt gerne haſſen, 

Sie laſſen von mir fern.“ 


Gott ſprach: „Ich thu Dich 
zuͤchten, 

Hab’ Du nur guten Muth! 
Und thu mich allzeit fuͤrchten, 
Erfauft bift mit mein'm Blut. 
Daran gedenE mit ganzem Fleiß, 
All' die ich faft thu lieben 

Straf’ ich, das ift mein’ Weil.“ 


Da kehrt Gott ihm den Rüden, 

Er red't zu ihm nicht mehr, 

Der arme Chrift that fih 
drüden 

In einen Winkel leer. 
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Es mweinet, daß es fchier verging. Er weint aus der Maßen viel: 
Das hat ein Schreiber gefungen, „Dem Herrn im Kreuz aus- 
Wie's einem Fräulein erging. halten, 

Das ift ein Kinderfpiel .“ 


In diefer Weife fuhr man auch im fiebenzehnten und 
felbft im Anfang des' achtzehnten Jahrhunderts d. h. fo lange 
die alten Lieder dem Wolfe lieb und werth blieben, fort fie 
geiftlich zu verändern, um dadurch den chriftlichen Geſaͤn— 
gen mehr Eingang zu verfchaffen. Häufiger noch wurden 
bloß die Melodien und Anfangöftrophen benußt. So iſt 
die Tonweiſe des ſchoͤnen Kirchenliedes: Won Gott will ich 
nicht laffen, von einem Volksliede: Infprud, ih muß 
Dich laffen, entlehnt ). Auch Scheffler legte feine Lie: 
der beliebten Volksweiſen unter, fo 3.3. fein Paffionslied: 
D du Liebe meiner Liebe u. f. w. der Melodie eines Klage: 
liedes aus der aftatifchen Banife: „Sollen nun die grünen 
Jahre”, das, obwohl von einem namhaften Dichter verfaßt 
und einem modifchen Roman entlehnt, doch eine Art von 
Volkslied geworden war, und noch in der Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts auf den Straßen gehört wurde). 

Unabhängig von diefen Parodien warb manches herz: 
liche geiftlihe Lied in diefer Zeit gefungen, allein feine ei- 
gentliche Ausbildung befam das Kirchenlied erft in dem fol: 
genden Jahrhundert. 


\ 


1) Die Romanze ift nad) einer Handfchrift von ungefähr 1516 
abgebrudt, f. Docen Miscellen Th. I. ©. 269; und ift ohne Zweifel um 
vieles Alter. Unvolllommen im Wunderhorn Th. III. ©. 44. aus: Huns 
dert und funfzehn neue Lieder, Nürnb. 1544. Die Parodie ift aus Dr. 
H. Knaufts Gaffenhauer u. f. w. chriftl. verändert 1571. 


2) Es giebt zwei Melodien biefes Liebes, als deren Verfertiger 
Dans von Göttingen und Hans Iſaak genannt werden. ©. Beitrag 
zur Kenntniß der alten beutfchen Volkslieder von Kinderling, Bragur 
zb. V. ©. 20ff., wo überhaupt viele intereffante Notizen Volks⸗ 
melodien und alte Liederſammlungen zu finden. 


3) Ebend. ©. 26. 
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Wir dürfen dieſe Periode nicht verlaſſen, ohne Hans 
Sachſens und Jacob Ayrers zu erwaͤhnen, zwei von den 
wenigen Meiſterſaͤngern, die zugleich Volksſaͤnger waren. 
Beſonders fanden ihre dramatiſchen Behandlungen der alten 
deutſchen Sagen unter dem Volke großen Beifall. Hoͤrnen 
Siegfried, nachdem er beinahe ein Jahrtauſend oder laͤnger 
in Sagen und Liedern gelebt, fing nun auch an ſich auf 
der Bühne zu zeigen; bald darauf oder noch früher") ward 
er auch der Held eines Romanes. Das erfte Erfcheinen 
der fogenannten Volksbuͤcher, die vom Schluß des funf: 
zehnten bis zum Ende des fiebenzehnten Jahrhundertö von 
Hoch und Gering allgemein gelefen wurden, läßt ſich nicht 
mit Gewißheit angeben. Einzeln kommen fie ſchon vor 
der Erfindung der Druderkunft, ja in Norddeutfchland im 
niederdeutſchen Dialekt fehon im vierzehnten Jahrhundert 
vor’). Allgemein wurden fie erft gegen das Ende des funf: 
zehnten, nachdem der Drud fie vervielfältigen konnte; und 
das folgende Jahrhundert neigte ſich denfelben mit befonde: 
rer Vorliebe zu; dieß dauerte bis zur Mitte des fiebenzehn: 
ten, als fie anfingen bei dem Adel und dem höheren Bür: 
gerftand aus der Mode zu kommen und zu den unteren 
Klaffen herabfanken, bis fie, immer tiefer fallend, nach noch 
nicht hundert Jahren auch von diefen mit Verachtung an: 
gefehen wurden. Erſt die neuefte Zeit hat verfucht fie, 
nachdem fich beim Aufblühen der neueren deutfchen Litera 
tur einige unferer ausgezeichnetften Dichter ihrer Stoffe be: 
mädhtigt, in ihrer volfsthümlichen Geſtalt wieder aufzu: 
friſchen. 


1) Die aͤlteſte bekannte Ausgabe von — Siegfried if >; 
älter als das fiebenzehnte Zahrh. Hagens Grundriß u. f. w. ©. 
Indeſſen hat es fehr wahrſcheinlich frühere een, ba Yigalois de 
bald nach 1472 (Altd. Mufeum Th. I. ©. 556. Anm. 14. Grundrif 
©. 143 ff. auch Benedes Vorrede zum Wigatıi) und Zriftan 1489 erſchie⸗ 
nen war. ©. die Recenfion über Hagens Bud der Liebe, Leipziger 
Literatur. 1812. St. 62—64. ©. 490 ff. 

2) ©. Bruns plattdeutfche Gedichte, worin ein kleiner Roman ven 
Aleranber dem Großen abgedrudt ift, der aus bdiefer Zeit ſtammen fol. 
Auch die eben angeführte Recenfion. 
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Das fiebenzehnte Jahrhundert bildet einen fehmerzlichen 
Abſchnitt fo wohl in der politifchen -ald in der Sitten: 
gefchichte der Deutfchen. Der dreißigjährige Krieg und die 
Zeiten, die diefer Periode des Schredens und der Verwuͤ— 
ftung unmittelbar vorangingen, übte eine zerftörende Wir: 
Fung auf Alles, was fchön und freudig war, aus, und zer: 
malmte mit rohfter Gewalt die Blüthen des deutfchen Volks: 
geifteds. Für geraume Zeit feheinen die Quellen der volks— 
tbümlichen Zeugungsfähigfeit gänzlich verftopft gewefen zu 
fein; oder brachen fie aus, ‚fo fammelte fi der Ausflug 
zu fchalem, öfters zu fhlammigem Waffer. Armuth, Im: 
moralität und Rohheit der Sitten herrfchten unter den nie: 
deren Klaffen. Der falfhen Politit der regierenden Kabi: 
nette gelang es, das Bolt nah und nach von aller Theil: 
nahme an öffentlichen Angelegenheiten auszufchließen. So 
erfaltete fein thätiges Intereffe dafür; feine Liebe zum Va: 
terlande erftarb. Die hiftorifhen Balladen diefer Zeit find 
nichts mehr ald gereimte, platte Berichte trodener That: 
fachen: fein poetifcher Funke erwärmt fie. Alles was ge: 
fungen warb, trug das unmittelbare Gepräge des Augen: 
blides; die Dichter hatten den Muth und die Kraft verlo: 
ren, fich felbft auf wenige Momente über die rohe, graus 
fame Wirklichkeit zu erheben. Am meiften Tüchtigfeit zeigt 
fih nod in den Schimpf- und Spottliedern, welche bie 
verfchiedenen Partheien und Sekten gegeneinander ausfprudel: 
ten. So ift 3. 3. ein den Prieftern in den Mund geleg> 
tes, an den Pabft gerichtetes Klaglied voll rohen Witzes 
und ftechenden Hohnes '). Tillys fehredlicher Name hallte 
wieder in einigen unharmonifchen Verſen. Die Schlacht 
bei Leipzig warb ber Gegenftand mehrerer roher Balladen. 
Der Schwede, der fih einen Freund nannte, war doch 
felbft im proteftantifhen Deutfchland fo fehr gefürchtet, 
dag fein Name gebraucht ward die Kinder zu ſchre— 


1) S. Ein Hundert hiſt. Volkslieder gef. von Soltau, Leipzig 
1836. ©. 463, 
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den‘). So haben ſich noch folgende Ammenliedchen und 
Volksreime erhalten: 


Bet, Kindlein, bet! 

Heute kommt der Schmwed ! 
Morgen kommt der Orenftjern, 
Der wird die Kindlein beten lern. 


Der Schwed ift fommen, 
Hat Alles wegg’nommen, 
Dat Alles mweggetragen; 
Hat d’Fenfter eingefchlagen, 
Hat Blei rausgegraben, 
Hat Kugeln d’raus goffen, 
Hat Alles verfchoffen. 


Auf der anderen Seite haben zu feiner Zeit in Deutfd: 
land die gebildeten Dichter einen populäreren Charafter ge 
habt ald die der erften fchlefifhen Schule, die ſich im 
Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts bildete. Sie hatten 
einen entfchiedenen Einfluß auf das Volk, befonders in den 
Städten, und mögen in gewiffem Sinn ald die Organe des 
Volkes betrachtet werden. Die meiften von ihnen gehörten 
der mittleren Klaffe der Gefellfchaft, oder dem höheren 
Bürgerftande"an, Söhne von Kaufleuten, LKandpredigern, 
Beamten u. f. w. Diefe Klaffe aber war zu jener Zeit 
dem gewöhnlichen Handwerferftand beiweitem nicht fo fern 
wie jegt, vom Adel dagegen durch eine viel ſchroffere Scei- 
dewand getrennt. Der Einfluß der franzöfifchen Sprade 
und Kiteratur auf den Adel begann zu dieſer Zeit, obwohl 
er feine Höhe erft in der Mitte des folgenden Jahrhunderts 


1) Auf Guſtav Abolfe Tod eriftiren zwar mehrere Klaggedichte, 
allein fie find alle von namhaften Dichtern verfaßt; aufer dem befann: 
ten von Wedherlin, wovon ein Fragment im Wunderhorn Th. Il. 
©. 96 ff. und Wolff's hift. Volksl. ©. 438 ff. giebt es eins von David 
Pufchmann, und ein anderes von Simon Dad. S. Soltaus Ein 
Hundert bift. Volkslieder, Leipz. 1836. 
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erreichte und fich früher mehr auf eine abgefhmadte Sprach— 
mengerei befchränfte. Unter den Dichtern der erften fehle: 
ſiſchen Schule war faum ein einziger Edelmann. Aus der 
herzlichen Frömmigkeit und tugendlichen Sitte des höheren 
Bürgerftandes, geläutert durch die ſchweren Kämpfe der 
Zeitz; aus der bemüthigen Ergebung in Gottes ftrafende 
Hand, entfaltete ſich während diefer Periode das deutfche 
evangelifche Kirchenlied, das fhon Luther mit Eräftig herz: 
lichem Zone angeftimmt, zu feiner fchönften Bluͤthe. Viele 
ftomme Lieder diefer Zeit leben noch unter unferem Volke 
bei Kirh= und Hausandadht. Die Namen Flemmings, 
Neumarks und P. Gerhards ſind nur dem Gebildeten be— 
kannt; allein jeder aus dem Volke, der ſich nicht ganz von 
der Kirche ausſchließt, kann „In allen meinen Thaten“ 
und „Wer nur den lieben Gott läßt walten” und 
„Befehl Du Deine Wege” fingen. Befonderd waren 
P. Gerhard's Lieder in einem hohen Grade beliebt; und es 
wird erzählt daß viele fromme Chriften, die eigentlich zu 
anderen Gemeinden gehörten, ſich an die Iutherifche Kirche 
hielten um nur Gerhard's Lieder fingen zu können '). 

Die Entartung der fchlefifhen Schule in der zweiten 
Periode derfelben, die, in falfcher Nachahmung der Stalie- 
ner und Spanier, die Erzeugniffe jener Periode zu einem 
Gewebe bombaftifcher Abgefhmadtheit, pedantifher Ziererei 
und oft grober Unfittlichfeit machte, mußte nothwendig bie 
Literatur gänzlich vom Volke trennen. Denn diefem gefallt 
nur zu oft das Gemeine, nie aber das Affektirte. Noch 
entſchiedener ward die Trennung während der fteifen, nuͤch— 
fernen franzöfifchen Schule in der erften Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts. Mährend diefer beiden lebten Perio: 
den hatten fich überhaupt die höheren und niederen Klaffen 
Deutfchlands in Bezug auf Geſchmack und Vergnügungen 
gänzlich von einander losgelöft. Während zu geiftiger Er: 





1) Franz Horns Geſchichte der Poeſie und Beredfamkeit der Deuts 
[hen Th. I. ©. 326. 
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bauung und Herzenstroft, die arbeitenden Stände an den 
alten Piederdichtern fefthielten, oder deren kraͤftiggeſunde 
Herzensfrömmigfeit mit dem phantafiereicheren Bilderfpiel 
der Pietiften vertaufchten '), fanden fie nah einer Woche 
faurer Arbeit eine Fefttagsergöglishkeit in den volksthüm— 
lihen Dramas, deren Darftellungen zur felben Zeit zu 
bfühen begannen. Diefe ächtdeutfhen Schaufpiele hatten 
ihren erften rohen Anfang bereit in der Mitte des funf: 
zehnten Jahrhunderts in den fogenannten Faſtnachtsſpielen 
genommen. Denn die älteren Myſterien waren meiftentheils 
lateinifch gefchrieben, und höchitens mit deutfchen Verſen un: 
termifcht 9. In hoͤchſt unvollfommener Geftalt „fchleppte 
fih das deutfhe Drama durh das 16te Jahrhundert fort. 
Die Entwidelung der deutfchen Bühne betrifft uns bier nur, 
infofern diefe legtere eine unmittelbare Einwirfung auf den 
großen Haufen geübt. Die fteifen, pompöfen Haupt= und 
Staatdactionen ’), in denen man verfuchte das Leben der 
Großen und Mächtigen darzuftellen, in denen aber ber 
Hansmwurft nie fehlen durfte, und burlesfe, mit Gefängen 
vermifchte Komödien waren dad Vergnügen aller Klaffen. 
Aber felbft als die gebildetere Welt fi) davon zuruͤckzog 
und ihr Intereffe für die Bühne ſich auf Ueberfegungen 
und Nahahmungen des Franzöfifchen zu beſchraͤnken be: 
gann, fuhren die WBolksfchaufpiele *) fort, die Belufti: 
gung ber geringeren Glaffen.. zu fein. Einige dieſer 
Stüde ftammen aus der Zeit des Anfanges der Kunft, und 
leben, obwohl mit vielfahen Veränderungen, noch immer in 


1) D. h. mit ben Liedern Schefflers, Speners, Franke, Scha— 
bed, Neanders, Knorr von Rofenrotbs u, f. w. die weniaftens allen 
Mitgliedern der fogenannten pietiftifchen Gemeinben fo vertraut waren, 
als je eigentliche Volkslieder der Maffe der Nation. 

2) Ein ſolches Mofterium warb bereits 1322 vor dem Landgrafen 
Friedrich aufgeführt. Ueber andere Stüde der Art und die Faſtnachts— 
fpiele des funfzehnten Jahrhunderts f. Kochs Kompendium Th. I. ©. 
261 ff. und Hagens Grundriß ©. 5233 ff. 

8) ©. darüber Fr. Horns Geſch. d. P. u. Ber. Th. II. ©. 294 ff. 

4) Ebend. ©. 254 ff. 
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den Vorſtellungen der herumziehenden Komödianten auf 
Sahrmärkten und befonderd im Puppenfpiel. Wenige da: 
von find je gedrudt worden; fie wurden zum Theil aus dem 
Stegreif gefprochen, zum Theil aus Kandfchriften auswen: 
dig gelernt, die bloß eine Skizze des Stuͤckes enthielten 
und nur im Allgemeinen Anweifungen gaben, daß hier dieß 
oder jened gefagt werden folle. Eingelegte Lieder wurden 
nach beliebten Volksweiſen gefungen. Biblifche Gegenftände 
waren die haͤufigſten; auch griehifh=mythologifhe waren 
beliebt; während die alte deutfche, und brittifch= franzöfifche 
Sagenwelt nah und nad ausftarb. Ein Hauptheld des 
deutſchen Volksdramas war und blieb jedoch immer Doctor 
Fauſt mit feinem hölifchen Vertrag und feiner endlichen 
Strafe: eine Ueberlieferung die an und für fi) von tiefem 
Intereffe, aber von der höchften Wichtigkeit für die litera- 
riſche Welt geworden ift, indem fie den Keim zu einem der 
berrlichften Erzeugniffe enthält, das je der menfchliche Ge: 
nius erfchaffen. 

Was nun den jebigen geiftigen Zuftand des deutfchen Bol: 
kes anbelangt, fo kann nicht geläugnet werden, daß, während 
die edelen Ideen von allgemeiner Aufklärung und Geiftesfrei: 
beit den Boden von Haufen von Schutt und Staub reinig- 
ten, fie in ihrem ftürmifchen Zuge fo manche liebliche Blume 
und heilfame Pflanze weggefegt haben. Angeborne Neigungen 
und Außere Umftände uͤben gleichen Einfluß aus auf die 
Entwidelung menfchliher Fähigkeiten und Gewohnheiten; 
es kann daher ald ausgemacht angenommen werben, daß 
die alten Lieder in den verfchiebenen Theilen Deutfchlands 
gerade nur in demfelben Verhältniß leben, als deren Ein: 
wohner ein fingendes, und gerade in dem Berhältniß 
bergeffen find, als fie ein lefendes Gefchlecht find. Zwi— 
[den den Bergen Tyrols und Salzburgs, im flillen idyl: 
liſchen Itzgrunde), an den entlegenen Ufern der Oder hat 
-— — 

’ * 
— — 
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ſich manches uralte Lied erhalten, von Mund zu Mund ge— 
tragen, und ſeit grauen Zeiten von einem Geſchlecht dem 
anderen uͤberliefert; auch in dem gemuͤthlichen Schwaben 
und am ſangreichen Rhein wurde wenigſtens noch am Ende 
des vorigen und im Anfang des jetzigen Jahrhunderts von 
den Herausgebern des Bragur und des Wunderhorns man: 
ches alte Lied dem Munde des Volkes abgelauſcht. Aber 
dieß waren nur einzelne ſchwache Widerhalle der Vergan— 
genheit. Alles iſt zerriſſen, fragmentariſch, ſinn- und wort: 
verſtellt. Die Vermehrung der Buͤcher muß nothwendiger⸗ 
weife die Kraft des Gedaͤchtniſſes ertoͤdten. Und wer, der 
einen Brunnen vor feiner Thuͤre hat, wird fih die Mühe 
nehmen in die Berge zu gehen, um feinen Durft an der 
lebendigen Quelle zu ftillen ? 

Die eigene poetifhe Schöpfungsfraft des Volkes in 
Deutfchland ift auch längft und gänzlich verfieht. Hin und 
wieder wird zwar wohl noch eine Stadt: oder Dorfbege: 
benheit von irgend einem platten Reimer in Verſe gebradt, 
und zum Orgelfaften abgeleiert; — die Harfeniftinnen ſchon 
find meift zu vornehm dazu. Außerordentliche Perioden 
begeiftern auch wohl zu einem höheren Schwung. So bie 
Ereigniffe des fiebenjährigen Krieges, befonderd Friedrichs 
glorreiche Thaten; mehr noch die enthufiaftifhen Momente 
des deutſchen Befreiungsfrieged, die neben einem Strome 
von guten und fchlechteren Liedern von gebildeten Sängern 
auch mitten aus dem Volke manchen freudigen Klang ber: 
vorriefen; mehr noch roh=wigige Spottverfe auf die end: 
lich befiegten Uebermüthigen, die fo lange den Armlichen 
Reft deutſchen Nationalgefühles mit Füßen getreten. Aber 
auch diefe Töne find verhallt, und leben höchftens ald Re: 


difche Volkslied, die Eleine Karin, wieder, und zwar in zwei Verfio: 
nen, von benen eine wie eine wörtlicye Ueberfegung ausſieht; die andere 
hat das Lied gleichfam nationalifirt und ſcheint es in Bezug auf bie 
heilige Katharina bringen zu wollen. — ©, Halle der Völker Th. TI. 
S. 159, 160. Schw. Sv. Folkv. Th. I. ©. 11. Dän. Udv. D. B. 
Th. Ill. ©. 397. 
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miniscenz einer untergegangenen Zeit noch im Gedächtniffe 
Einzelner. Dagegen hört der Reifende oft mit Erftaunen 
Lieder berühmter Dichter und Tonfeser, ja Opernarien aus 
ärmlihen Dorfhütten tönen. Bon Studenten auf ihren 
Ferienreifen, von Handwerfsburfhen auf ihrer Wander: 
fchaft aus den Städten mitgebracht, von Soldaten nad) 
verfloffener Dienftzeit mit in die Heimath getragen, theilen 
die Melodien ſich leicht dem mufifalifchen Ohr der Rand: 
leute mit; während die Worte meift verftellt, ja oft bis 
zum Unfinn verdreht, die nur halb verdauten Gedanken 
des Liedes ausdrüden. Im fldlichen Deutfchland hat fich 
wohl, von einem muntrern Geifte und einer feuerigern 
Phantafie unterftügt, die Fertigkeit der Stegreifdichtung noch 
bin und wieder erhalten; z. B. in Niederöfterreich, wo die 
Burfhe und Mädchen bei Tanz und Spiel Fleine Lieder: 
chen, meift nedifcher Art, theild machen, theild aus Remi— 
niScenzen zufammenfegßen und fie in irgend eine beliebte 
Meelodie hineinpaffen '). Allein Bedeutendes wird nicht auf 
diefe Weife geleiftet, und im Allgemeinen bleibt ed ausge— 
macht, daß das deutfche Volk, wie andere Völker, die edeln 
Gaben einer aufgeklärteren Erziehung, einer allgemeineren 
Anerkennung feiner Menfchenrechte und einer regeren Ge: 
werbesthätigkeit mit feiner poetifhen Empfänglichfeit hat 
austaufchen müffen. 

Wenn wir nun die Ausbeute fo vieler Jahrhunderte 
betrachten, und die verfchiedenartigen Ingredienzien derfelben 
in ein Ganzes zu verarbeiten und in ein Bild zu fallen 
fuchen, fo fühlen wir daß wir diefelben Schwierigfeiten 
zu befämpfen haben, die ſich der Schilderung des deutfchen 
Nationalharafters entgegenftellen. Ohne fo bervorftechende 
Eigenthümlichkeit in fich zu tragen, als der englifche, franz 
zöfifche oder fpanifche, befteht fein Hauptcharafterzug in feis 
ner Univerfalität. Wenn wir die unendliche Fülle von 


1) Defterreichifche Volkslieder, gefammelt von Schottky und Ziska' 
„1819. ©. Note zu Seite VII, 


390 Deutſche. 


hiſtoriſchen, romantiſch- epiſchen und lyriſchen Geſaͤngen be: 
trachten, die einft volksthuͤmlich in Deutſchland geweſen — 
wir fprechen nicht von den aͤrmlichen Ueberreſten die es noch 
find? — fo muß uns eine Mannichfaltigfeit der Ge 
genftände, Formen und Darftellungen überrafchen, wie wir 
fie ähnlich bei feiner anderen Nation finden. Die deutfche 
Volkspoeſie hat nirgends eine Spur von ber tragifchen 
Größe der alten ſkandinaviſchen; noch kommt fie in einer 
ihrer Balladen der ungeheueren concentrirten Kraft und 
ſchauerlich düfteren Wildheit einiger ſchwediſchen und daͤni— 
ſchen Volkslieder bei. Sie ift wefentlich heiter, verfühnend, 
milde, und bat felbft in ihren älteften Ritterballaden wenig 
von der kuͤhnen Romantik und tief-füßen Melancholie der 
Schotten und Nordengländer. Die Iyrifche Würde ber 
Spanier ift ihr fremd; noch fremder die epifch=plaftifche 
Vollendung der Serben. Allein fie hat die Einfachheit und 
die Kraft, die ein gedrungener, elliptifcher Styl giebt, mit 
aller Volkspoeſie; die dramatifche Kebendigkeit der Daritel: 
lung mit aller der germanifchen Stämme; und mit den 
Liedern der Britten ins Befondere das tiefe, freudige Na: 
turgefühl, gemein. Der Ausdrud der Liebe ift in ihnen, 
wie in den fchottifchen, herzlicher und kaum weniger gluͤ— 
hend, alö bei den Spaniern; und diefe Empfindung felbft 
viel tiefer al$ bei den flavifchen Nationen, obwohl zu glei: 
cher Zeit auch um vieles finnlicher und unzarter wie bei die: 
fen. Wir meinen bier nicht die frehen und zügellofen Lie- 
der, von welchen jedes Volk feinen Vorrath haben mag; 
diefe haben meift einen Iuftigen, ja ausgelaffenen Charaf: 
ter; feinen empfindfamen. Wir haben vielmehr die große 
Menge von Balladen und Liedern im Sinne, in welcden 
ſich Herzensgefühl und finnlihe Derbheit fo eng verfchlun: 
gen haben, daß fie nicht von einander getrennt werden fön: 
nen‘). Diefe VBerfhmelzung und Verwechſelung der beften 


1) Wer Beifpiele ſucht, darf nur das Wunderhorn auffchlagen ; 
ober irgend eine deutfche oder fchottifche Liederſammlung. 
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Triebe des Menfhen und ihrer Verirrung, iſt wie gefagt, 
den deutfchen und fchottifchen Volfsliedern gemeinfam. Was 
die erfteren aber einzig für fi haben, und was, fo viel 
und befannt, feine andere Nation mit ihnen theilt, ift die 
fpielende Einbildungskraft, die ohne befondere Abficht fan— 
taftifhe Bilder zeichnet, und fi) harmlos an ben eigenen 
bunten Schöpfungen erfreut, unbefümmert ob der nächte 
Augenblid fie zerftöre. Und fo fehen wir die deutfche Na: 
tion durch ıhre Volkslieder fo gut ald die fantafievollite, 
innerlihreichfte charafterifirt, ald durch ihre Literatur. 
Mannichfache Beifpiele werden weiter unten unfere Anfich: 
ten naher erläutern. 

Schon oben bemerften wir, daß eine ſtreng chronolo: 
giſche Ordnung der alten nicht biftorifchen deutfchen Volks— 
lieder unmöglich fei. Unter die älteften fönnen wir, ihrer 
inneren Natur nad, diejenigen rechnen, die fi auf die 
geheimnißvolle Geifterwelt beziehen, von welcher wir oben 
umftändlich geſprochen. Denn die Deutfchen theilen jene 
uralten, aus grauem Heidenthbum ftammenden abergläubi: 
hen Vorftellungen von geifterhaften Wafler:, Berg: und 
Ruftbewohnern mit Skandinaviern und Gelten. Wie jene, 
belebten fie mit fchöpferifcher Einbildungsfraft Flüße und 
Gebürge, ja die abgelegneren Winkel der häuslichen Woh— 
nung. Wer von unferen Leſern hätte nicht fehon in früs 
ben Kindesjahren von dem poffirlich Eleinen Gefchlecht ge: 
hört, das in den Bergen hauft, Gold aufhäuft, Hochzeiten 
feiert, und bei Krankheiten, befonderd bei den Kindesnöthen 
der Königin, die Hülfe guter menfchlicher Frauen in Ans 
ſpruch nimmt? und endlih von den böfen Menfchen zu 
ſehr bedrängt, abzieht in Maffe mit kleinen Füßen poffier: 
li über die Brüde trappelnd )? Wer Fennt nicht Rübe: 
zahls, des einfamen Berggeiftes, nedifche Thaten? Wer hat 
nicht, wenn auch nur durch die vielfältige Verarbeitung 
neuerer Dichter, in der unbefchreiblichen Anziehungskraft des 


1) Deutſche Sagen Th. I. ©. 38 ff. u. 227ff. 
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Waſſers willig den Glauben an die ſehnenden Niren begrif— 
fen, die unten wohnen, oder in feinen Gefahren die Tüde 
derfelben? Wen bat nicht einmal in feiner poetifch = gläubi: 
gen Jugend ein leifer Schauder überzogen, wenn ihm bie 
MWärterin oder irgend eine gute Großtante von Hinzelmans 
heimlichem Ueberall und Nirgends erzählte, oder von alle den 
anderen guten und böfen Hausgeiftern, wie fie auch heißen 
mögen, Hödefen, Eferken, Stiefel, Graumaͤnnchen, — die deut: 
fhen Brownie’s, Robin Goodfellows und Billy Blinds')? 
Alle die kleinen Geifter und ein ‚Heer von Brüdern und 
Schweftern, deren verwandten Geftalten wir im Norden be: 
gegnet haben und wiederum in Schottland antreffen wer: 
den, behaupten noch ein heimliche Recht, wenn nicht in 
den Kinderftuben unferer großen Städte, doch in unferen 
Gebürgsdörfern und außerdem vielleiht an manchem Drt, 
von wo aus wir fie von Religion und Bildung längft ver: 
trieben wähnen. Der alte ftattlihe Thron des Aberglau: 
bens ift zwar umgeftürzt; allein feine Bruchſtuͤcke liegen 
noch über das ganze Land zerftreut, und mancher Bewoh— 
ner jener geheimnißvollen Gegend, die noch Fein Philofoph 
zur Genüge erforfcht, fehleicht fi gern und oft Abends in 
die ländliche Hütte ein. Wenn wir bier fchneller darüber 
hinmweggehen, als indem wir von den nordifchen Liedern 
ſprachen, fo ift e8 darum, daß, während ſich dieſer lebendige 
Geifterglaube in Schweden und Dänemark eng mit dem 
Liede verfhmolzen und fich befonderd im erfteren Kande zu 
einer Fülle romantifcher Balladen ausgeprägt hat, in deut: 
[her Sprache fih nur fehr wenige Glieder diefes weit: 
verbreiteten uralten Ganzen in poetifcher Form abgelöft ha— 
ben. Märchen und Sagen von Berg: und Waffer: und 
Erdgeiftern die Fülle, Lieder faft feine. Einzelne Kinder: 
reime, die darauf anfpielen, finden wir wohl noch’), aber 


1) ©. weiter unten Engländer und Schotten. 


2) 3. B. Nir in der Grube, 
Du bift ein böfer Bube, 
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felten einmal eine Ballade, die die unheimliche Gewalt der 
Geifter zum Gegenftand habe. So giebt es 5.8. fein ein: 
ziges altes volfsthümliches Lied, welches die wohlbefannte 
Geihichte von der Vermählung des Ritterd mit der Waſ— 
fernire befänge; wenn ſchon fie wahrfcheinlih über ganz 
Deutfchland verbreitet war. Erſt zu Ende des fechzehnten 
Sahrhunderts floßen wir auf eine breite gereimte Erzählung, 
welhe im Wunderhorn in Romanzenform bearbeitet fteht. 
Vielfältige neuere Benugungen zu Märchen, Opern und 
Balladen zeugen von der großen Popularität diefer Fabel, 
die in dem lieblichen Fruͤhlingsmaͤrchen Undine ihre fchönfte 
Blüthe getragen. Zwei Balladen, verwandten Gegenftan: 
des, mögen bier zur Vergleihung mit den bänifchen und 
Ihwedifchen ftehen. 


Des Waffermannd Braut '). 


Der Waffermann, der thät 'mal frei’n, 
Er freit der Königin Töchterlein. 


Er freit fie ſchon ein fieben Jahr 
Und in das achte — das ift wahr. 


„Ah Mutter, liebfte Mutter mein, 
Laßt mid) noch zarte Jungfrau fein ! 


„Bart! Jungfrau heute Nacht alleine, 
Werd’ nimmermehr ja wieder Eeine. 


Sie hat das Wort kaum ausgered't, 
Der Hof fhon voller Reiter fteht. 


— — — 





Waſcheſt Deine Beinechen 

Mit nd = fifbern Steinchen, 
Nir 

Ben Du 7 behättft Du! 


1) Alte deutfche Volkslieder in der Mundart des Kuhlaͤndchens ıc. 
von I. G. Meinert 1817. ©. 77. Bier nur aus dem barbarifchen 
Dialekt in verftändliches Deutfch übertragen. Es foll ſich bei weiten 
vollftändiger unter den Elbeinwohnern bei Aufig erhalten haben. Uebri— 
gens deutet wohl der letzte Vers auf weftlichen Urfprung. 


394 


Deutſche. 


Der Braͤut'gam war ein flinker Mann, 
Er ſchaut, daß er in die Stube kam. 


„O Mutter, liebſte Mutter mein, 
Wo habt Ihr Euer Toͤchterlein?“ 


„Da drinnen in der Kammer 
Schlaͤgt ſie die Haͤnd' zuſammen.“ 


Der Braͤut'gam war ein flinker Mann, 
Er ſchaut, daß er in die Kammer kam. 


„Was machſt Du da fein Annerlein, 
Was machſt in Dein'm Schlafkaͤmmerlein?“ 


„Ich mach' wohl auch gar wenig hier, 
Meinen Sammtrock, den zieh an ich mir. 


„Ich bind' mir vor die Schleierſchuͤtz', 
Die mir die Mutter zugefchidt. 


Und mie fie auf den Hof "raus Fam, 
„Gott behüt Euch, Vater und Mutter mein!” 


Und wie fie vor den Zaun 'naus fam, 
„Bott behuͤt' Euch, Schweftern und Brüderlein ! 


„Gott behuͤt' Euch, Blümlein und grünes Gras 
Und Alles, was ich hinter mir laß.“ 


Und mie fie auf die Haid 'raus fam, 
Ein weißer Schwan geflogen Fam. 


„Herzliebſter Schwan, Du fliegft voll Freud, 
Sch aber ziehe fort in Leid.‘ 


Und wie fie zu der Brüde kam, 
Da hieß den Knecht fie ftille ftahn. 


„Zieht mir nur aus mein weiß Gewand, 
Zieht mir den Goldring von der Hand! 


„Zieht mir 'nen weißen Kittel an, 
Daß ich darinne fhwimmen kann!” 
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Die Brüde war mit Eifen befchlagen, 
Konnt’ vierundvierzig Wagen tragen. 


Und mie fie auf der Brüde d’rauf, 
Da fiel der Brüde der Boden aus. 


Die Braut war auf dem Sande, 
Die Hochzeit auf dem Rande. 


Die Kön’gin im hohen Zimmer, 
Sie fieht ihr liebes Kind ſchwimmen: 


„'S hat mir was gefagt bei Mondenfchein, 
Daß fie ertrinken ſoilt' im Rhein!“ 


Kronſchlaͤnglein Y.« 


Der Jaͤger laͤngs dem Weiher ging, 
Die Daͤmmerung den Wald umfing. 


Alle: „Lauf Jaͤger lauf! 
Lauf lieber guter Jaͤger lauf!“ 


Was plaͤtſchert in dem Waſſer dort? 
Es kichert leis in Einem fort. 


Was ſchimmert dort im Graſe feucht? 
Wohl Gold und Edelſtein mich deucht. 


Kronſchlaͤnglein ringelt ſich im Bad, 
Die Kron' ſie abgeleget hat. 


Jetzt gilt es wagen, ob mir graut, 
Wer Gluͤck hat, fuͤhret heim die Braut! 





1) Deutſche Volkslieder mit ihren Originalweiſen gefammelt von 
Kretihmar ©. 77. 2. Heft. Auch in Erlachs Sammlung deutfcher 
Bolkslieder IV. ©. 601. Beiden Herausgebern al ein im Bergifchen 
noch gangbares Volkslied von Herrn A. W. von Zuccalmaglio aus 
Barfhau mitgetheilt. 
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„O Jaͤger laß den goldnen Reif, 
Die Diener regen ſchon den Schweif. 


„O Jaͤger laß die Krone mein, 
Ich geb Dir Gold und Edelſtein. 


„Wie Du die Kron' mir wieder langſt, 
Geb' ich Dir, was Du nur verlangſt.“ 


Der Jaͤger blieb als ſei er taub, 
Im Schrein barg er den theuren Raub. 


Er barg ihn in dem feſten Schrein, 
Die ſchoͤnſte Maid, die Braut war ſein. 


Der VWedhfelbalg') 


Nun Erähen die Hahnlein alle, 
Der Boͤſe muß das Kind la’n fallen. 


Da reitet ein Here gut, fremde dahin, 
Und reitet wohl auf die Haide grün. 


Mas fand er auf der Haide? 
Fin Kindlein, das war Eleine. 


„Steig ab, fteig ab, Du Knechte mein, 
Greif auf das Kleine Kindelein. 


—— 


1) Kuhlaͤndchen ©. 179. Ein Lichlingsaefchäft der Elfen, beion: 
ders in Irland und Deutſchland, its von jeher geweſen Kinder umzu: 
taufhen, um durch die Vermifhung mit dem erlöften Geſchlecht einen 
Theil am ewigen Heile zu gewinnen. ©. oben ©. 146. Daher aud 
Woͤchnerinnen mit fo großer Sorgfalt bewacht und vierzehn Tage lang, 
(fo lange dauert die Macht der Böfen über fie,) nicht mit ihrem neuge: 
bornen Kinde allein gelaffen werden. Ein folder Wechfelbalg mact 
der Mutter ungeheure Noth, zehrt unerfättlih an ihr und nur mit 
argen Schlägen ift er zu behandeln, f. deutfche Sagen Th. I. ©. 132. 
Die obige Ballade, die übrigens nur ein Bruchftüc zu fein fcheint, it 
die einzige die wir Eennen ſowohl im Deutfchen ale im Nordiſchen und 
Schottifhen, in der ein Wechſelbalg vorkommt, obwohl jene Bölker den 
Glauben daran theilen. Die Srländer und Bergfchotten find befonders 
reih an Geſchichten von Wechfelbälgern. 
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„Wir wollen la'n taufen das Kindelein, 
Benedir foll es geheißen fein.” 


Wie Benedir heranwuchs nun, 
Da fhidten fie ihn in die Schul. 


Er lernte mehr in einer Woch', 
Als andre Schüler in dreien wohl. 


Er lernte mehr im halben Jahr, 
Als andre in dem ganzen Jahr. 


Wie Benedir aus der Schule ging, 
Die Kind auf der Gaß zu ſchrei'n anfıngen. 


Wie Benedir nun daheime Fam, 
Da hat er’s feinem Vater geklagt. 


„Und wollt Ihr nicht mein Vater fein, 
Geh’ ich noch heut’ dreihundert Meil’. 


Er nahm ’nen Stab in feine Hand 
Und ging bis in fein DBaterland. 


Und mie er an feines Vaters Thuͤre kam, 
Da Hopft er mit fein'm Finger an. 


„Willkomm, willkomm gut fremder Gaft, 
Bei uns findeft Du nicht Ruh’ nicht Raft. 


„Wir ha'n ein böf vertraftes Kind, 
Wie keins man in der Melt mehr find't.“ 


Wie Benedir in die Stube trat, 
Das böfe Kind in der Wiege lag. 


„Du liegft mir in meiner Wiegen, 
Wo felbft ich ſollt' drinnen liegen.” 


Er nahm ihn bei den Haaren 
Und fchleudert ihn über die Zafel 
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„Acht Muͤtter hab' ich zu Tod gezehrt, 
Die Neunte haſt Du mir verwehrt.“ 


Die Elfen oder Elben, obwohl ein Geſchlecht von aͤcht 
germaniſcher Wurzel, ſind dem deutſchen Volke der Gegen— 
wart wenig bekannt. Den Zwerg Elbrich kennen wir aus 
den alten Rittergedichten; in den Chroniken des Mittel: 
alter, und felbft noch in den fpäteren Herenprozeffen wird 
der Name Elbe als gleichbedeutend mit Here gebraudt. 
In die Literatur wurde er unter der etwas veränderten 
Korm Elfe von den Dichtern des letzten Jahrhundertö von 
Dänemark und England her eingeführt; und er tft daber 
jest vollftändig einheimifh '). Die einzige Form, in wel 
cher der Name unter dem deutſchen Wolfe eriftirt, ift die 
de Alpes, die Nightmare der Engländer, die Mare oder 
Marra der Skandinavier, die Phuka der Irländer, ber 
Gwyll der Wallifer. Die Stelle der nordifhen Elfen ift 
in Deutfchland von den Zwergen, den Wichten, den Deren, 
den Graumännden u. f. w. erfeßt. Aber, wie ſchon oben 
bemerkt, nur felten kommt einer diefer Spufgeifter in Lie 
dern vor. Bon den Zauber: und Verwandlungsliedern der 
Nordländer, von denen wir oben einige Proben mittheilten, 
und von denen man auch unter den Schotten eine Feine 
Anzahl findet, befigen die Deutfchen Fein einziges. Unter 
die Elfenlieder müßte vielleicht die merkwürdige Ballade 
vom Iannhäufer gerechnet werden, da Frau Venus — in 
einer fchweizer Verfion Frau Frene“) — doch wohl nichts 
anderes ift als die nordifche Berg- oder Elfenkönigin. Die 


1) 3. Grimme Einleitung zu feiner Ueberfesung von Crokers iri: 
ſchen Elfenmaͤrchen S. LV — LVII. Grimm ift der Meinung, daß das 
Wort Alp urfprünglich mit dem lateinifchen albus, weiß, verwandt iſt 
und mit dem griehifchen aAyıror, Mehl, und YHiyıro, ein weibliches 
Gefpenft, mit dem die Ammen die Kinder zu ſchrecken pflegten, das 
ung wieder an die weiße $rau der germanifdyen Nationen erinnert. 


2) Kretichmar ©. 149. Drittes Heft. 
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fchweizerifche Verfion, wo die Jungfrauen der Frau Frene vor 
dem Berg einen Tanz aufführen, näbert fi ſchon vollftän: 
dig den nordifhen Borftellungen. Wenn wir diefe nicht 
bier abdruden, fo gefchieht e8 nur, weil.fie bereits an fo 
vielen Orten zu finden, daß eine Hinweifung genügen 
wird '). 

Haufiger ſchon finden wir jenen moralifchen Zufam: 
menhang mit der Geifterwelt, von dem wir ebenfalls einige 
danifhe und fchwedifche WBeifpiele gegeben, in deutfchen 
Liedern ausgeprägt. Wir halten ihn, obwohl wir einzelne 
Stücke der Art auch im Spanifchen und in den flavifchen 
Sprachen finden, doch ganz befonderd den germanifchen 
Bölkerfchaften charafteriftifh. Des Chriften Dafein endet 
niht mit dem irdifchen Zode. Der Zufammenhang der 
fommenden Welt mit der, die wir bewohnen, wird in folgen: 
den Liedern in mannidhfachen Bildern vor uns aufgerollt. 


Die arme Seele?) 


„Arm Seelchen, arm Seelhen, mas weinft Du fo fehr? ” 
„Was follt’ ich nicht meinen, ohn’ Ruh’ irr' umher.” 


„Arm Seelhen, arm Seelhen, was irrt Du umher?” 
„Wohl muß id umherirren, die Sünde druͤckt ſchwer!“ 


„Was drüde Di für Sünde, arm Seelen, fag an?‘ 
„Die Treue, die brady ich, jest drüdt mid der Bann!” 


„Was brachſt Du die Treue, die Eh’treu, fag an?” 
„Du haft mich verführet, Du fhändliher Mann ! 


„Du haft mic) vergiftet, die Unſchuld befledt, 
Du haft mid, hinunter zue Hölle geſchreckt!“ 


1) Ton neueren Edhriften im Wunderhorn Th. I. ©. 86. Gu: 
rüofitäten Th. I. ©. 548. Bragur Th. VII, S. 186. Wolfe biftor. 
u ©. 681. Erlachs Sammlung Th. I. ©. 138. u. Th. II. 

. 284. 


2) Kretichmar’s Volkslieder ©. 183. Vergl. damit oben ©. 312. 
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„Arm Seelhen, arm Seelen, an mir haft Eein Theil, 
Hinunter Du Schauder! in’s höllifhe Feu’r !” 


Den Aberglauben, daß der ungemäßigte Schmerz der 
Hinterbliebenen die Grabesruhe der Geftorbenen ftöre, tbei: 
len die germanifchen Nationen mit den romanifchen und den 
flavifhen Völkern. Aber nirgends ift er finnlich berber, 
ausgefprochen als in folgendem rohem, ficherlich fehr altem 
Volkslied, wo die Thränen der hinterlaffenen, obwohl zum 
zweitenmal vermählten Frau das Grabhemd des Todten 
durchnäßt haben. 


Das naffe Grabhemd !). 


Es hür’t?) ein Here ſechs graue Noff’ 
Auf einem wuͤſten Kirchenhof. 

Er huͤt't den Kirchhof auf und ab, 

Bis er kommt zu feines Vorwirthe ’) Grab. 


„Wer huͤt't mein Grab und zertritt mein Grab, 
Mer hüt’t mir alles Gräfel ab? 

Mer lebt mit meinem jungen Weib ? 

Und wen gehört ihr ftolzer Leib ? 

Mer zieht mir meine Waislein auf 

Mit Ruth und auch mit Geißel ſcharf?“ — 


„Ich zieh Dir Deine Waislein auf 
Mit Ruth und nicht mit Geißel ſcharf. 
Sch leb mit Deinem jungen Weib 
Und mir gehört ihr ſtolzer Leib. ’‘ 


„Und Du, wenn Du kommſt zu ihr heim, 
Sag’ ihr, fie foll mir bringen gleich 


1) Kubländchenlieder ©, 13. 
2) Hüten d. i. auf die Weide treiben. 


3) VBormwirth d.h. den vorigen Mann, ober was bei den and: 
teuten oft ſynonym ift, den vorigen Befiser des Hofes, der Wirthiceft. 
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Ein ausgetrodnet Hembe. 
Das erſt' ift mir geworden naß, 
Was weint fie immer? was thut fie das?” 


Und wie ber Here nun heime Bam, 

Sah er feine Frau gar fauer an: 

„Du folft Dein'm Vorwirth bringen, Weib, 
Ein ausgetrodnet Hemde gleich. 

Daß erſt' ift ihm geworden naf: 

Was weint Du immer? mas thuft Du das?” 


„Und wuͤßt' id) nur, das wäre fo, 
Ich ließ ihm gleich ausfchneiden 
Einen Kittel von weißer Seiden I” 
Die Schöne nahm ihren Roden, E) 
Sie geht an's Grab anzuklopfen. 
.„Thu auf Did, auf Di, Erdenklos, 
Und laß mid hinunter auf feinen Schoos!“ 


„Was wilft Du denn hier unten thun ? 

Da unten haft Du keine Ruh! 

Da unten duͤrfſt Du nicht baden, 

Da unten bürfft Du nicht mwafchen, 

Da unten hörft Du keinen Glodenklang, 

Da unten hörft Du feinen Vogelfang, 

Da unten hoͤrſt keinen Wind nicht weh’n, 

Da unten fiehft keinen Regen nicht fprüh’n '). ” 


Da Eräht die erfte Himmelstaub’, 
Die Gräber thun fi alle auf; 
Die Schöne flieg zu ihm ’runter. 
Da Eräht das andre Hölfenhuhn, 
Die Gräber thun fich alle zu, 
Die Schöne muß bleiben unten. 








1) So heißt es auch in einem Liebe im Wunderhorn Th. III. 
&. 16: Ei Du berzallerliebfter Schag 

Mac auf Dein tiefes Grab! 

Du hörft kein Gloͤcklein Iäuten, 

Du hörft kein Voͤglein pfeifen, 

Du fiehft weder Sonn nody Mond ! 
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Der todte Bräutigam '). 


Es ging ein Knabe fachte 
Mohl vor das Fenfterlein: 
„Schön Liebchen, bift Du drinnen, 
Steh auf und laß mid ein!‘ 


„Ich kann mit Dir wohl fprechen, 
Einlaffen kann ih Did nicht, 
Bin ſchon mit Einem verfproden, 
Einen Andern mag idy nicht.” 


„Mit dem Du bijt verfprochen, 

e Schön Liebchen, der bin id. 

Reich mir Dein fchneeweiß Händen, 
Vielleicht erkennft Du mid.” 


„Du ſchmeckſt mir ja nach Erde, 
Du bift der Tod fuͤrwahr!“ — 

„Sol ich nicht fhmeden nad) Erde, 
Da ih da unten lag? 


„Wet auf Dein Vater und Mutter, 
Weck auf die Freunde Dein, 
Grün Kränzel folft Du tragen 
Bis in den- Himmel 'nein!“ 


Wenn wir nun dem Kefer eine Reihe alter Balladen 
romantifchen Inhaltes vorlegen, unfere obige Charafteri: 
ſtik deutfcher Volkspoefie theilweife zu erläutern, — theil: 
weife fagen wir, denn mehr Charafterpoefie wird er in 
den Liedern finden — fo müffen wir auf unfere obige 
Bemerkung zurüdweifen, daß durch Tradition fortlebende 
Volkslieder fih nicht ſtreng chronologifh ordnen laſſen. 
Ihre innige VBerwandtfhaft mit den altnordifchen wird uns 


1) Ebend. ©. 3. Vergleiche die vielen Lieder verwandten Gegens 
ftandes zum Theil oben angeführt ©. 141 und 313.; 
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an die vorgeſchichtliche Gemeinfchaft der verfchiedenen Ger: 
manifchen Stämme: mahnen, und an die Urzeit, wo fie aus 
Einem Born fhöpften. In dem mittelalterlihen Geift 
mancher derfelben werden wir das Echo des dreizehnten 
oder vierzehnten Jahrhunderts erkennen, während die äußere 
Geftalt das Gepräge des funfzehnten trägt. Sind die 
fhottifchen voll eines noch Fühneren vomantifchen Lebens 
auch erft aus diefer Zeit oder dem folgenden Jahrhundert 
und großen Theils hiftorifh daran geknüpft, fo darf und 
das uͤber das Alter der deutfehen nicht irre machen, denn 
dad Ritterthum war in Deutichland ſchon hundert Jahre 
erftorben, als es in Schottland noch in feiner volliten 
Blüthe ftand; gefeßlihe Ordnung und die Segnungen bes 
ewigen Landfriedens beglüdten erſteres ſchon lange, ale 
diefes noch von Partheifehden und ritterlihen Raubzügen 
jerriffen ward. Wie in Goͤtz von Berlichingen und Franz 
von Sickingen gleichfam die lebten Repräfentanten des Rit— 
terthumes dahinftarben, entwand fi audy wohl nod ein 
einzelnes ritterliches Lieb einer unritterlichen Zeit, gleichfam 
dad Echo der untergegangenen; daß aber die Mehrzahl 
der deutfchen romantifchen Balladen nicht älter ift als die 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, kann wohl mit Be: 
ſtimmtheit angenommen werden. Bemerken wollen wir nur 
noch, daß die Unterfcheidung in Balladen und Lieder, 
erfteres für erzählende Lieder, nur der neueften Zeit ange 
hört. Die Alten nannten alled was gefungen ward Lied, 
oder Lietz und zwar ift dad Wort fo alt, daß es fhon im 
fechsten Jahrhundert von römifchen Schriftftellern auf bie 
barbarifchen Gefänge der Deutfchen angewendet wird"). 
Auch bei den deuffchen Liedern drängt ſich die Frage, 
nach der Art ihrer Entftehung uns auf. Schon in ben 
früheften Zeiten hatten die deutſchen Voͤlker Sänger von 
Gewerbe, welche Lieder zur Harfe oder Cither abfangen, 


1) Venantius Fortunatus VII. 8. barbaros leudos harpa relide- 
bat etc, 


26 * 
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und wahrſcheinlich auch ſelbſt dichteten'). Bei den Sach— 
fen hießen fie Scopa, fpäter Gleemen; überall waren fie ge: 
ehrt und geliebt, oft die Gefährten der Könige und ihrer 
Stellung nad) den nordifchen Sfalden aͤhnlich, obſchon, da 
ihre Kunft nie diefer vergleichbar war, auch die ihnen ge 
zollte Bewunderung und Berühmtheit nie bdenfelben Grad 
erreichen konnte. Daß fie eine eigene Glaffe bildeten, wie 
die celtifhen Barden, und eine geheimnißvolle Kunft übten, 
geht nirgends hervor. Im Gegentheil finden wir, daß 
fhon in uralter Zeit die Könige gelegentlich felbft bie 
Harfe ergriffen). Auch auf deutfhem Boden fehen wir 
ritterliche Heldenfänger, wie Horand ’) und Volker von 
Alzei, und Spielleute von Gewerbe wie Swemmel und 
Merbel, neben einander beftehen, und gleich geehrt und be: 
günftigt. Während der Zeiten der Minnefänger fand zwar 
auch immer öffentlicher Vortrag ihrer Lieder flatt, und 
häufig durch fie felbftz wir hören von dem Vortrag ber 
„alten Mären” und von „fingen und fagen” reden; allein 
daß an den deutfchen Höfen, wie an den franzöfifchen und 
engliſch- normannifchen, menestriers, reciters und disours 
eigen angeftellt waren, fommt nirgends vor. Die Kunft 
ward in Deutfchland auf das Edelfte, d.h. als eine freie 
Kunft geübt, fie hatte vor dem funfzehnten Jahrhundert 
nichts Zunftmäßiges an fih. Daß die Bedürftigen die fie 
übten zur Belohnung befchenft wurden, verfteht fih von 
felbft; Schwerdt und Roß oder Kleider, wie die Stimmung 
des Gebenden oder die Bedürfniffe des Empfangenden es 
mit fi brachten. Wer Ausgezeichnetes leiften Fonnte, fang 
oder recitirte vor Fürften und Edeln, mochte er Ritter oder 
nur fonft ein freier Mann fein; minder Begabte, ober 
minder Kunftfertige fangen und recitirten vor dem Wolke 


1) — Zeugniſſe — in der Heldenſage ©. 373 ff. 

2) 3. 8. in Beowulf, f. J. J .Conybeare Illustrations of Anglo- 
Saxon Poetry, Lond. 1826. 
is 3) Im Gedicht Gudrun; bie anderen brei find aus den Nibelungen 
ekann 
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und begnügten ſich mit Eleineren Gaben. Sänger und 
Spielleute biefer niederen Klaffe konnten wahrſcheinlich, da 
fie doch nur immer einen gewiffen Vorrath von Liedern 
hatten, fih nie lange an ein und demfelben Orte naͤh— 
ven; fie zogen daher von Ort zu Ort. Ganz natürlich, 
daß fie bei ſolchem Wagabondenleben auch Bagabondenfi tten 
annahmen, und die fahrenden Spielleute bald eine ziemlich 
verrufene, von den Gefegen ftreng beauffichtigte Menfchen; 
klaſſe wurden ). Wie in allen Ländern ergriffen auch Blinde 
vorzugsweiſe dieß Gewerbe; und daß dieſe Straßenfänger 
mit ber Erfindung des Drudes, der fie entbehrlicher machte, 
tiefer und tiefer finfen mußten, bedarf Feiner weiteren Er— 
klaͤrung. 

Zu keiner Zeit war jedoch, wie ſchon oben bemerkt, 
der oͤffentliche Vortrag von Liedern an Baͤnkelſaͤnger gebuns 
den. Wahrfcheinlih ift nur eine fehr Kleine Anzahl der 
noch vorhandenen Volkslieder von ihnen verfaßt. In den 
meiften der im funfzehnten oder fechzehnten Jahrhundert 
gebrudten, nennt ober bezeichnet ſich der Verfaffer oder Um- 
arbeiter in der legten Strophe. Eine orientalifche Sitte, 
und doch gewiß ohne orientalifchen Einfluß in Deutfchland 
entſtanden. 


Wer iſt's, der Euch dies Liedlein ſang? u. ſ. w. 
oder: | 
Der und dies Lieblein neu gefang, u. ſ. w. 
oder: 
Der dies Gedicht hat gemacht, 
Der hat es gar fehr wohl betracht u. ſ. w. ?). 
ober: 
Der uns bies Liedlein erſtlich neu thät finden, 
Das hat gethan eins von den Nürnberger Kinden u. f. w. ). 


1) Grimm’s — Rechtsalterthuͤmer S. 677. 
2) Soltau S. 
3) Soltau S. — 
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Auf diefe Weife geben fich Leute aller Handthierungen 
als Verfaffer fund: Schloffer: und Schmiedegefellen, Jaͤ— 
ger, freie Neiteröfnaben, Bergleute, friihe Junggeſellen, 
vor allen aber, befonders im fechzehnten Sahrhundert, Lanz: 
Enechte; diefe legteren find die Dichter der meiften Schlad: 
tenlieder, ließen aber natürlich auch manchen Kiebesgefang 
ertönen. Namen werden feltener genannt, doch kommen fie 
mitunter wohl vor: 


Der uns dies Liedlein fang, 
Peter Meiglein ift er genannt, 
Er ift ein Bedenfnedhte u. f. w. '). 


Oft auch Enüpft ſich eine naive Bettelei daran wie 
z. B. 

Gilgenſchein iſt er genannt, 

Der uns das Liedlein dicht; 

Sein Nam' iſt wohl bekannt, 

Groß Gut beſchwert ihn nicht, 

Alſo nennt er ſich; 

Sein Seckel iſt im Pfennig leer, 

Das iſt fein’ alte Sitt'?). 


oder: 
Das hat ihn gefungen ein Reiter gut, 
Ein Berggefell hat ihn verdrungen, 
Er trinkt viel lieber den lautern Wein 
As Waffer aus kuͤhlem Brunnen’). 


Vor dem funfzehnten Sahrhundert fcheint die Sitte, 
feinen Namen oder irgend eine Bezeichnung feines Standes 
einzuflechten, in Volfsliedern wenig allgemein gewefen zu 
fein. Wir finden es bei Feiner der alten Balladen; und 
von den Schweizerliedern aus dem vierzehnten Jahrhundert 
nur in denen von Peter Suchenwirth und Halb Suter, 
während es in den Kriegesliedern aus dem funfzehnten, be: 


1) Soltau ©. 122, 
2) Ebend. ©. 153. 
3) Wunderh. Th. I. ©. 351. 
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fonder3 in denen von Beit Weber, faft regelmäßig gefchah. 
Wahrſcheinlich ahmten die Volksdichter hierin nur die Meis 
fter nad), die, eben weil fie fich für große Künftler hielten, 
auch ihre Namen zu verewigen wünfchten. In der Mehr: 
zahl der folgenden Balladen wird ber Lefer die genaue 
Berwandtfchaft mit den banifhen und ſchwediſchen nicht 
verfennen und ſowohl daraus als aus ihren unvollfomme: 
nen Formen fcheint ein tiefes Alterthum hervorzugehen. 


Jungfrau Linnid '’). 
As Jungfrau Linnih noch ein Eein Mädchen war, 


Da ftarb ihre Water und Mutter ab. 


Sungfrau Linnich wuchs auf und groß fie ward, 
Sie freit einen Ritter aus Engelland. 


Sie ging wohl in ihr Schlaffämmerlein, 
Und fträhle das Haar und ziert den Leib. 


Sie firedt den Arm zum Fenfter hinaus: 
„Stolz Ritter, Eomm, hol Deine Braut!” 


Sie ſchwang fih auf fein Roß behend 
Und fchlang um ihn die weißen Haͤnd'. 


Sie ritten fort drei Tag’ und Nacht, 
Eh’ fie an Effen und Trinken gedacht. 


„Ah Reiter, lieber Reiter mein, 
Wo nimmft Du Speife her und Wein?‘ 


„Dort hinten fteht ein Rindenbaum, 
Dort an dem grünen Waldesfaum. 


„Willſt Du umklimmen ben hohen Baum? , 
Dder willſt Du ſchwimmen durch Meeresfhaum ? 


1) Aus dem um Berg, mo es no ee En nt 
—— ange Ten fol. — 8. an Er: 
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„Oder willſt Du kuͤſſen!) das blanke Schwerdt, 
Daß Dir Dein Haupt vom Rumpfe faͤhrt?“ 


„Ich kann nicht Elimmen ben hohen Baum, 
Ich kann nicht ſchwimmen durch Meeresſchaum. 


„So muß ich kuͤſſen das blanke Schwerdt, 
Wenn gleich mein Haupt vom Rumpfe fährt.” 


„Nun zieh denn aus Dein Seidenkleid, 
Nimm ab Dein golden Halsgeſchmeid.“ 


Der Jungfrau fprigte das Blut fo roth, 
Die fchöne Linnich, die war tobt! 


Der Pfalzgraf und die Müllerin ?). 


Der Pfalzgraf zu dem Waidwerk reit't, 
Biel Knecht und Diener im Geleit. 


Und als fie durch den Thalweg zieh’n, 
Steht eine Mühl in ftilem Grün. 


Des Müllers Tochter, ſchoͤn und fein, 
Die haut da aus dem Fenfterlein. 


„D Müller, gieb Dein Kind heraus, 
Sonft fted ich) Dir den Hahn aufs Haus.” 


„Stedft Du ben rothen Hahn aufs Haus, 
Geb ich doch nicht die Tochter ’raus. 


Zuerft fchlug er den Water tobt, 
Zum andern bie Frau Mutter roth, 


1) Kiefen ? 
2) Soll ebenfalld noch Häufig im WBergifchen gefungen werden. 
— * S. 602. Veraͤndert und ausgearbeiteter bei Kretſchmer, 
t . 173. 
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Zum dritten ihre Brüder drei, 
Daß Gott, der Herr, Euch gnädig fei! 


Der Pfalzgraf, der ftedt ein das Schwerbt 
Und nahm das Mädchen mit aufs Pferd. 


Und da fie kam'n auf grüne Haid, 
Da glänzten fieben Schlöffer weit. 


„Schauft Du die fieben Schlöffer mein ? 
D’rauf fouft Du lied Pfalzgräfin fein!” 


„Ich wollt das Feu'r hätt fie verzehrt 
Und Du lägft todt von Feindes Schwerdt!“ 


Bei Flötenfpiel und Cymbelſchall 
Führt man die Braut zum hohen Saal. 


„Nun iß und trink den alten Wein 
Und laß Dein Herze fröhlich fein!‘ 


„Ih mag nit trinken alten Wein, 
Mein Herz kann nimmer fröhlich, fein! 


„Erft ſchlugſt Du mir den Vater tobt, 
Zum andern mein’ Frau Mutter roch ! 


„Zum britten meine Brüber drei, 
Daß Gott, der Here, Euch gnäbdig ſei!“ 


Der Tag verging, ed kam bie Nacht, 
Die Braut ward in die Kammer gebracht. 


Bei zweiundfiehzig Kerzen Schein 
Führt man die junge Braut hinein. 


Wohl um bie flile Mitternacht 
Der Pfalsgraf aus dem Schlaf erwacht. 


Da wollt’ er küffen ihren Mund, 
Doc kalt und tobt die Liebfte fund. 
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Der verwundete Knabe). 


Es wollt ein Mädchen früh aufſteh'n, 
Wollt in den grünen Wald fpazieren geh'n. 


Und als fie in den Wald 'neinkam, 
Da fand fie ein'n vermundeten Knab'n. 


Der Knabe war von Blut fo roth, 
Und eh fie ihn verband, war er fchon todt. 


„Wo Erieg ich nun drei Leidfräulein her, 
Die mein'm fein Knaben thun die legte Ehr'? 


„Wo Erieg ich nun ſechs Reiterfnab'n, 
Die mein’'n fein Knaben zu Grabe tragen?“ 


Und als zum Kirchhof kam die Bahr, 
Da fund das Mädchen und rauft ihre Haar. 


„Was ftehft Du da und raufft Dein Haar?“ 
„Weil id) muß trauern fieben lange Jahr. 


„Wie lang muß ih in Trauern ſteh'n? 
Bis ale Waffer zufammengeh'n. 


„Ja alle Waffer geh’n nicht zufammen, 
So wird mein Trauern fein Ende haben!” 





Die Königödfinder‘) 


Es waren zwei Königskinder, 

Die hatten einander fo lieb, 

Sie fonnten beifammen nicht kommen, 
Das Waffer war viel zu tief. 


1) Wolff, Sal der Völker Th. II. ©. 185. Zuerſt von Here 
(Bolkel. Th. I. ©. 153) aber unvollftändiger mitgetheilt. Nachher U 
mehreren lange daraus abgedrudt. In obiger vollfommnm 
Sa fol es noch im Koburgifchen gefungen werben. H. d. ®. *. 


©, 3 
2 Kretſchmer Heft J. S. 36. Vergl. oben ©. 149, und bie Idee 
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Lieb Herze, kannft Du nicht ſchwimmen? 
Lieb Herze, fo ſchwimm zu mir! 

Drei Kerzen will ich auffteden 

Und die follen leuchten Dir. 


Da ſaß eine falfche Nonne, 
Die thät, ald wenn fie fchlief, 
Sie thät die Kerzen auslöfchen, 
Der Jüngling ertrank fo tief. 


Es war am Sonntag Morgen, 
Die Leut’ waren alle fo froh; 
Bis auf die Königstochter, 
Die Aeuglein faßen ihr zu. 


„Ach Mutter, liebe Mutter, 
Mein Kopf thut mir fo meh, 
Könnt’ ich nicht geh’n fpazieren 
Wohl an die grüne See?“ 


„Ach Tochter, liebe Tochter, 
Alfein folt Du nicht geh’n. 
Weck auf Deine jüngfte Schwefter 
Und bie foll mit Dir geh'n.“ 


„Ach Mutter, liebe Mutter, 
Meine Schweiter ift ein Kind, 
Sie pflüdt ja alle Blümlein, 
Die an dem Strande find.” 


„Ach Tochter, liebe Tochter, 
Allein ſollt Du nicht geh’n. 

Weck auf Deinen jüngften Bruder 
Und der foll mit Dir geh'n.“ 


„Ach Mutter, liebe Mutter, 
Mein Bruder ift ein Kind; 





diſche Verfion deffelben Liedes S. 321. Die deutſchen Varianten die 
ſes (chönen alten Liedes find fehe zahlreich und gu finden im Wunderhorn 

1. &. 252. u. Ch. I. ©. 236. Buͤſching und Hagens Volkslieder ©. 
18, Kuhländehenlieber ©. 137. Es eriftirt auch holländifh: Hof: 
mann ©, 112. ‚Ueberfegt in Hofmann's eo und Romanzen, 
1821. &, 59. u. in der Halle der Völker Th. I. ©. 140. 
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Der fchießt ja alle Voͤgelein, 
Die an dem Strande find.” 


Sie ſchwang fid) um ihren Mantel 
Und ging wohl an den Strand, 
Sie ging fo lange zu fuchen, 

Bis fie den Fifcher fand. 


„Ad Fiſcher, lieber Fifcher, 
Wille Du verdienen Lohn, 
So greif mir aus den Wellen 
Einen reihen Königsfohn.”’ 


Er warf fein Neg in’s Waffer, 
Die Lothe fanfen zu Grund, 
Er fifchte und fifchte fo lange, 
Bis er den Königfohn fund. 


Sie nahm ihn in ihre Arme, 
Sie kuͤßte feinen Mund; 

„Ach Liebfter, Eönnteft Du reden, 
So wäre mein Herz gefund. 


Mas nahm fie von ihrem Haupte ? 
Bon Golde fo ſchwer ihre Kron’: 
„Nimm bin Du armer Fifcher, 
Hab Dein verdientes Lohn!’ 


Mas zog fie von ihrem Finger ? 
Einen Ring von Golde roth: 
„Nimm hin Du armer Fifcher, 
Kauf Deinen Kindern Brot!“ 


Sie ſchwang ſich um ihren Mantel 
Und fprang wohl in die See: 

„But Nacht mein Vater und Mutter. 
Ihr feht mid nun nicht mehr!” 


Da hört man Glocken läuten, 

Da hört man Sammer und Noth. 
Da liegen zwei Königskinder, 
Sind alle beide todt. 
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Die Herzogstochter Y. 


Es wohnet Lieb bei Liebe, 

Dazu groß Herzeleid. 

Ein’ edle Herzoginne, 

Ein Ritter hochgemeydt ?), 

Die hatten einander von Herzen lieb, 
Daß fie vor großer Hüte 

Zufammen famen nie. 


Die Jungfrau, die war edel, 

Sie thät einen Abendgang, 

Sie ging gar traurigliche 

Bis fie den Wächter fand. 

„O Wächter, tritt Du ber zu mir, 

Selig will ih Dich machen, 

Dürft ich vertrauen Dir!” 


„Ihr follet mir vertrauen, 
Gar edle Jungfrau fein ! 

» Nichts fürchte’ ich doch fo fehre, 
Den lieben Herten mein. 
Ich fürdte Eures Vaters Zorn, 
Wo e8 mir mißelänge, 
Mein’n Leib hätt’ ich verlor'n.“ 


„Es fol uns nicht mißlingen, 
Ih will nur in den Hag; 


1) Vielfältig nach alten fliegenden Blättern abgedruckt, Wunders 
born Th. II. S. 243. Anhang zu Wolfs altholländ. Volksliedern ©. 
197. u. f. w. Anders und unvollftändiger nach der Heidelberger Hand» 
fhrift bei Görres ©. 191. — Das Stüd, auch ein Wächterlied, fteht 
bier vorzüglich der Mannichfaltigkeit wegen. Es ift verfchieden in ber 
ganzen Auffaffungs » und Darftellungsart von ben meiften bier mitgetheils 
ten alten Volksballaden. Während in jenem der Geift der Volkslieder 
der anderen germanifchen Stämme athmet, ahmt obiges Lied durchaus 
ben Erzählungston der Dinnefänger nad). Doch eriftirt e8 auch bänifch 
und zwar länger und ganz localifirt: Ubvalg af Danfke Vifer Ip. I. 
©. 50 ff. aus Anne Krabbes Liederbuche. Holländifh: Hofmann's holt. 
—— ©. 105. Deutfh von Wolf: Halle der Völker Ih. I, 

2) Das von Görres benuste Manufeript hat dazu die Anmerkung: 
+ - ‚Burg hieß Stargardt und es war eined Herzog von Medienburg 

nb, 
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Unb bleib idy denn zu lange, 

Ruf mid mit Dein’'m Gefange. 

Und laß mid) Wächter zu Dir hinein,‘ 
Dieweil fo fchläft mein Vater, 

Dazu die Mutter mein.’ 


Sie gab ihm ihren Mantel, 

Der lag an feinem Arm; 

„Fahrt wohl mein’ edle Jungfrau, 
Und dag Euch Gott bewahr’! 

Und daß er Eud gar wohl behuͤt!“ 
Es kraͤnket demfelben Wächter 

Sein Leben und fein Gemüth. 


Die Naht, die war fo finfter, 

Der Mond gab lügel Schein; 

Die Jungfrau, die war edel, 

Die kam zum hohlen Stein, 

Daraus da fprang ein Brünnlein Ealt, 
Darauf auf einer Linde 

Frau Nachtigall faß und fang. " 


„Was fingeft Du Frau Nachtigall, 
Du Elein Waldvögelein ? 

Moll’ mir ihn Gott behüten, 

Ihn, dei ich wartend bin. 

So fpar mir ihn auch Gott gefund 
Mit feinen zwei braunen Augen 
Und feinem rothen Mund.“ 


Das erhört ein Zwerglein Eleine, 

Das in dem Walde faß, 

Es lief mit fchneller Eile, 

Da e8 die Jungfrau fand. 

„Ich bin ein Bor, zu Euch gefandt, 
Mit mir da follt Ihr geh'n 

In meiner Mutter Land.” 


Er nahm fie mit den Händen 
Bei ihrer fehneeweißen Hand, 
Er führt fie an das Ende, 

Mo er fein’ Mutter fand. 

„O Mutter, die ift mein allein. 
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SH fand fie nächten fpäte 
Bei einem hohlen Stein.” — 


Und da des Zwergleins Mutter 

Die Jungfrau anefah: 

„Geh, führe fie gefchwinde 

Da Du fie g’nommen haft. 

Du fhaffft groß Sammer und groß Noth, 
Eh morgen der Tag her gehet, 

So find drei Menfhen todt!“ 


Er nahm fie mit den Händen 

Bei ihrer fchneeweißen Hand, 

Er führt fie an das Ende, 

Bo er fie g'nommen hat. 

Da lag der Nitter verwund’t big in den Tod, 
Da ftund die fhöne Jungfrau, 

Ihr Derz litt große Noth. 


Sie zog das Schwerdt aus ihme, 
Sie ſtach's auch ſelbſt in fi: 
„Und haft Du Did erftochen, 

So ſtech ich's audy in mid. 

Es fol fi) nimmer kein Koͤnigskind 
Um meinen Willen fterben, 
Ermorden mehr um mid.’ — 


Und als es morgens taget, 

Der Wächter hub an und fang: 
„So ward mir in kein'm Jahre 

‚ Die Naht noch nie fo lang 
Denn diefe Nacht mir hat gethan, 
D reicher Chriſt vom Himmel 
Mie wird es mir ergeh'n!“ — 


Und das erhört die Herzogin 
Im Bette da fie lag: 

„Nun hört viel edler Herre, 
Vernehmt des Waͤchters Klag’, 
Die er hinacht hat gethan. 
Sch fürchte, unſre Zochter 
She fei nicht wohl ergahn. “ 
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1) Vom Niederrhein und den juͤlichſchen Ruhrgegenden, wo es n% 
wiewohl dußerft felten, gehört werben fol. Erlach Th. IV, ©. 5 
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Nun ftand auf die Hausfrau balde, 

Ein Kerzen fie anzund. 

Sie kam vor ber Tochter Bette, 

Ihr' Tochter fie nicht fund. 

Da erhub ſich groß Sammer und Herzeleid, 
Da lagen die zwei Derzendkinder, 

Sn einem Schwerdt verfchneidt. 


Sie thäten den Wächter greifen, 
Legten ihn auf einen Tiſch; 
Thäten ihn in Stüden ſchneiden 
Gleich einem Salmenfiſch. 

Und warum thaͤten ſie ihm das? 
Daß ſich ein andrer Waͤchter 
Sollt' huͤten deſto baß. 


Die Stiefmutter‘) 


„O Königin, lieb’ Mutter mein, 

Mann kommt mein ftolzer Bräutigam ? 
„Er kommt Dir wohl zur rechten Zeit, 
Geduld’ Did nur, mein feines Lamm!“ 


Der Bräutigam, er bleibt fo lang, 
Stiefmutter denft an Koͤnigsmacht; 
Es hat ihr feines Töchterlein 

Nur an den frohen Hiling gedacht. 


„O Königin, lieb’ Mutter mein, 

Mann kommt mein ftolzer Bräutigam?” 
„Er kommt Dir wohl zur rechten Zeit, 
Geduld’ Didy nur, mein feines Lamm ! 


„Der reichte Schmud liegt Dir bereit, 
Sm Schreine liegt er wohl verwahrt; 

Es glänzt in Gold fo mander Stein, 

Ich ſchmuͤcke Dich nad) Königsart. ‘ 


* 


Auch bei Kretſchmer Heft II. ©. 81. « 
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Sie 309 hinauf das Treppengewind, 
Die Jungfrau fohritt eilfertig nach, 
Da hingen Riegel vor der Thür, 
Die Kön’gin ſchloß auf das Gemach. 


‚‚ Lieb’ Mutter, Königin, fag an, 
Was ift das für ein’ große Truh? 
Mas ift das für ein Dedel ſchwer? 
Sag, dedet er Kleinoden zu?” 


„Ja wohl der theuren Schäge viel, 
Sie dedt der Königsbreite ') Zier, 

Seh ſchließe nun die Schlöffer auf, 
Und greif hinein und wähle Dir.‘ 


„Ah! Mutter, welche reiche Pracht ! 
Ich weiß nicht, was ich wählen fol!” 
„Buͤck' beffer Dich hinein, mein Kind, 
Am Boden liegt das Beſte wohl!” 


Die Jungfrau fi) hinunter büdt, 
Den Kopf wohl in die tiefe Truh. 
‘ Stiefmutter wirft in ihrem Grimm 

Den fchweren Eifendedel zu. 


„Du Bräutigam, Du Königfohn, 
Du fommeft gar zur fpäten Stund, 
Feinsliebchen liegt begraben fchon, 
Dort ift ihr Grab im MWeidengrund, ” 


Der Königfohn, er meint und Elagt, 
Die Königin, fie log ihm zu; 

Ein Haupt die Wahrheit fagen koͤnnt', 
Das lag verfchloffen in der Truh ?). 





1) Bei Erlah, wo Königsbreite durch Diadem erklaͤrt wird. 
Bei Kretſchmer ſteht Königsbräute. 


2) In dem Märchen von dem Machandelbaum (Grimm's Kinder: 
und Hausmarchen) tödtet die Stiefmutter den Knaben auf gleiche Weife. 
Die Gefchichte des obigen Liebes erinnern wir uns als Kind auch als 
Märchen gehört zu haben. 


— — — — — 
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Der Schwanritter'). 


„O fag mir an, Frau Mutter lieb, 

Mo treff ich denn den Water mein?” 

„Laß ab, mein Sohn, Du fchaffft mir Leid, 
Weiß nicht wo ift der Water Dein.” 


„Wo ift denn wohl fein Heimathland, 
Sag an, daß id ihn ſuchen kann.“ 
„Sein Heimathland ift unbekannt, 
Weiß nicht, wohin er fi gewandt. ” 


„ie kam er denn bier in das Land? 
Frau Mutter lieb, macht mir's bekannt ! 
Damit ich kenn' den Vater mein, 
Damit ich fein mag Eundig fein.” 


„Ich ftand am Fenfter im Gemad) 

Und weinte meinem Vater nad, 

Da ſchwamm ein Schifflein auf dem Rhein, 
Ein ftolger Ritter ftand darein. 


„Der lenkte an ber Hand den Schwan, 
Ein gülden Kettlein glänzte dran; 

Der Schwan, der ſchwamm dem Ufer zu, 
Der Ritter grüßt die Fenſter herauf. 


„Der Ritter trug ein gülden Schmwerbt, 
Das war die halbe Grafſchaft werth; 
Ein Hörmelein von rothem Gold, 

Das hing um feinen Naden holb. 


„Am Finger glänzte ihm ein Ring, 
Der über alle Kleinod ying; 

Der Ritter führt einen blanfen Schild, 
Sechs Königeftäbe d'rauf gebild't.“ 


„O Mutter, das iſt ſelt'ne Maͤhr! 
Kannſt Du mir ſagen gar nichts mehr?“ 





—— 


1) Sol ebenfalls noch am Bergiſchen Rheinufer manchmal zu bi 
ren fein. Erlach Th. IV. &. 599: Kretſchmar Heft I. ©. 79. 
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„Ih Eann Dir fagen nur noch Eins, 
Das macht, daß ich jegt immer mein”. 


„Deinm Vater ich geloben ſollt', 
Daß ich ihn nicht erfragen wollt, 
Von wo er zu mir kommen ift; 
Dod frug ich ihn zu jener Frift. 


„Die Frag’ hat ihn getrieben fort, 
Dod dacht er feiner Kinder nody; 
Er lief Dir Schild, er ließ Dir Schwerdt, 
Sein ganzes Erb’ ift Dir befcheert. 


„Dem Bruder Dein gab er fein Horn, 
Der Gau zu Cleve ift ihm erkor'n, 
Dem jüngften Bruder ward der Ring, 
Das Land von Heffen er empfing. 


„Mir aber ließ der Ehgemahl 

Nichts fonft zurüd als Leid und Qual! 
Mer einmal ihn geliebt fo fehr, 

Der kann ihn nicht vergeffen mehr ') !” 


— — —,— ib 


tiebedöprobe?). 


Es ftand eine Lind’ im tiefen That, 
Mar oben breit und unten ſchmal. 


1) Wir theilen obiges Lieb nicht ohne einiges Mißtrauen mit. Der 
Inhalt ift aus Sagen, Volksbuͤchern und aus größeren älteren Ge: 
dichten befannt. ©. altdeutſche Wälder Th. III. S. 49; und deutfche 
Sagen Th. I. ©. 291 ff. Obiges Lied, daß Herr v. Zuccalmaglio 
als ein, wie oben bemerkt, noch gangbares, Volkslied mittheilt, ift 
—— ſicherlich uͤber arbeitet, wie vielleicht auch das vorige 

tud, 


2) Wird von Fifchart in Gargantua und Pantagruel erwähnt, eri- 
ftirte alfo ſchon 1552, von welchem Jahre die erfte Ausgabe biefes 
Buches. S. Büfhing’s und Hagen’s Volkslieder ©. 406. In allen 
Sammlungen von Volksliedern abgebrudt; trog dem mag es hier we 
gen feiner treuberzigen, naiven Einfachheit einen Plag finden. Es eri: 
ftirt auch bolländifh: Hofmann ©. 174. Deutfh in Wolfs Proben 
altholländ. Volksl. 1832. &. 38. 
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Darunter zwei Verliebte ſaßen, 
Vor Liebe all ihr Leid vergaßen. 


„Fein's Liebchen, wir muͤſſen von einander, 
Ich muß noch ſieben Jahr wandern.“ 


„Mußt Du noch ſieben Jahr wandern, 
Nehm ich mir keinen Andern.“ 


Und als die ſieben Jahr um war'n, 
Meint ſie, ihr Liebchen kaͤme bald. 


Da ging ſie in den Garten, 
Ihr Feinslieb zu erwarten. 


Sie ging wohl in ein gruͤnes Holz, 
Da kam ein Reiter geritten ſtolz. 


„Gott gruͤß Dich Maͤdchen feine, 
Was machſt Du hier alleine? 


„Sind Dir Dein Vater oder Mutter gram, 
Oder haſt Du heimlich einen Mann?“ 


„Mein Vater und Mutter ſind mir nicht gram, 
Ich hab auch heimlich keinen Mann. 


„Geſtern war's drei Wochen und ſieben Jahr, 
Daß mein Feinslieb geſchieden war.“ 


„Geſtern bin ich geritten durch eine Stadt, 
Mo Dein Feinslieb grad Hochzeit hatt. - 


„Was thuft Du ihm denn wünfchen an, 
Daß er fein’ Treu’ nicht gehalten hat?” 


„Ih wünfdh’ ihm all das Befte, 
So viel der Baum hat Aeſte. 


„Ich wünfh’ ihm fo viel Güde fein, 
©o viel wie Stern’ am Himmel fein ! 


„Ich wuͤnſch' ihm fo viel gute Zeit, 
So viel wie Sand am Meere breit.” 
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Was zog er von dem Finger fein ? 
Ein feines goldnes Ringelein. 


Er warf den Ring in ihren Schooß, 
Sie weint, daß ihr der Ring gar flof. 


Mas 509 er aus der Zafchen ? 
Ein Tuch, ſchneeweiß gewafchen. 


„Trockn' ab, teodn’ ab Dein’ Aeugelein, 
Du folljt fürwahr mein eigen fein ! 


„Ich wollte Didy nur verfuchen, 
Ob Du würd’ft ſchwoͤren oder fluchen. 


„Haͤtt'ſt Du einen Schwur oder Fludy gethan, 
Bon Stund' an wär’ ich geritten davon. 


Graf Friedrichs Hochzeit). 


Graf Friedrich wollt” ausreuten 
Mit feinen Edelleuten.. 


Er wollt’ ſich holen feine liebe Braut, 
Die an fein Herz war angetraut. 


Und da er ihr entgegenfam, 
Sein ganzes Herz in Lieb’ entglomm. 


Er ſchlang um fie den fchlanten Arm 
Und drüdt ’nen Kuß auf die Lippen warm. 


Mit einem Mal fein blantes Schwerdt 
Heraus ihm aus der Scheide fährt. 


Das ſtach fein’ Kiebfte nah an’s Herz, 
Sie ließ nicht merken ihren Schmerz. 


1) Aus der Oberlaufig. —— Sabrgang des Zafchenbuches für 
Dichter und Dichterfreunde, Leipz. 1778. ©. 122. — gr Berfionen 
eriftiven ſchwaͤbiſch und ſchweizeriſch, —— Th. I. ©. 289 und 
6, 294; und im Dialekt des Kuhländchens, Meinert ©. 3 
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Und als fie an das Thor ’ran kam, 
Seine Frau Mutter ihm entgegenfam. 


„Ach liebfter, ach Liebfter Graf Friedrich mein, 
Soll dies meine liebſte Schnure fein ? ’ 


Sie festen die Braut zu Tiſche, 
Sie trugen ihr auf Wildpret und Fiſche. 


Sie ſchenkten ihr ein ben Eühlen Wein, 
Sollt' eſſen, ſollt' trinken, ſollt' luſtig fein. 


Sie ruͤckte nach der Ecke, 
Sie fragte nach ihrem Brautbette. 


„In unſerm Lande da iſt's nicht Sitten, 
Daß eine Braut nah dem Bert thut wütten ).“ 


Sie führten die Braut zum Bettelein 
Bei fünfundvierzig Kerzen Schein ! 


Bei fünfundvierzig Saitenfpiel, 
Die Braut, die hatte der Freuden nicht viel. 


Sie wandte fih nah den Wänben, 
Sie nahm ein feliges Ende; 


Sie wandte fih) nad der Thür hinaus, 
Ihre Seele fuhr mit Freuden heraus. 


Und als e8 kam um Mitternacht, 
Graf Friedrih brünftig an fein Lieb gedacht. 


Er wollt’ fie fchliegen in feinen Arm, 
Da mar fie kalt und nicht mehr warm. 


Er wandte fih nad) den Wänden, 
Er nahm ein feliges Ende; 


Er wandte ſich nach der Thür hinaus, 
Seine Seele fuhr mit Freuden heraus. 


— — — 


1) Wuͤthen? 
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Ah Wunder über Wunder, 
Zwei Leihen in Einer Stunde ! 


Es find verfchieden zwei Koͤnigskind, 
Mie Ihr fie im ganzen Land nicht find't. 


Was wuchs auf ihrem Grabe ? 
Zwei Lilien auf einem Stabe. 


Auf einer ftand gefchrieben : 
Bei Gott, da find fie geblieben '). 


— — — — — 


Die Kindesmdrderin ?). 
1615. 


„Joſeph, lieber Joſeph, was haft Du gemadıt, 
Das Du die fhöne Nanerl in’s Unglüd gebracht ! 


„Joſeph, lieber Joſeph, mit mir ift’s bald aus, 
Und wird mid bald führen zum Schandthor hinaus. 


„Zum Scandthor hinaus auf einen grünen Plag, 
Da wirft Du bald fehen, was Lieb’ hat gemacht ! 


„Richter, lieb Richter, richt nur fein gefchmwind, 
Ih will ja gern fterben, daß ich komm’ zu meinem Kind! 


„Joſeph, lieber Joſeph, reich mir Deine Hand, 
Ih will Dir verzeihen,. das ift Gott bekannt!” — 


Der Faͤhndrich Fam geritten und ſchwenkt feine Zahn: 
„Halt mit der fhönen Manerl! ich bringe Pardon.“ 


Faͤhndrich, Lieber Faͤhndrich, fie ift ja ſchon tobt: 
Gur Naht, mein [hin Nanerl, Deine Seel’ ift bei Gott! 


; 1) Die beiden Schlußverfe gehören mehreren anderen alten Balla: 
en an. 

2) Aus Reiharbts mufikalifcher Zeitung 1806, No. 10. ©. 40. 
Diefes einfachrührende Lied ift das Original von dem fchwülftigen Pro: 
dukt ber jugendlicher Mufe Scjiller’s, die Kindesmörderin, 
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Einen unermeßlihen Reichthum befißen die Deutfchen 
an hiftorifhen Volksliedern. In den Wolffchen, Rod 
lisifchen und Soltau’fhen Sammlungen liegen allein beinah 
dreihundert verfchiedene Stüde vor uns, und wahrfcheinlich 
würde fih aus Chroniken, fliegenden Blättern und Hand— 
fhriften eine gleiche Anzahl zufammenfinden laffen. „Es 
war bie uralte Gewohnheit der Deutfchen”, fagt Leffing 
irgendwo — uns bünft in einem Briefe an Eſchenburg — 
„ihre Gefchichte in Liedern und Reimen zu verfaffen, und 
diefe Gewohnheit hat fich fehr lange erhalten. — — In 
diefen Liedern erfchallte gemeiniglich die Stimme des Bol: 
fes, und wenn gefchehene Dinge nicht mit dichterifchen Fa- 
bein darin ausgefhmüdt waren, fo waren fie doch mit 
Empfindungen verwebt, die man wirfli dabei gehabt 
hatte.” Diefe Worte heben genau dad eigentlihe Ber: 
dienft dieſer Klaffe der deutfchen Volksballaden heraus. 
Sie find wichtig für den Gefchichtöfchreiber, theils weil fie 
oft die Begebenheiten in ihren Fleinften Umftänden mit ge: 
wiffenhafter Treue erzählen; theils weil ihre Verfaſſer als 
Repräfentanten der Gefammtheit des Volkes die Gefinnun: 
gen und Anfichten diefes leßteren ausfprechen. Die große 
Anzahl der Lieder diefer Art ift hier auch von feiner gerin- 
gen Bedeutung, und feine andere Nation Fann fich in bie: 
fem Punkte mit der deutfchen vergleichen ), Für den 
Freund der Poeſie find fie aber meift von fehr geringem 
Sntereffe, und fie fönnen fi darin weder mit denen der: 
Spanier noch mit denen der Nordbländer, noch weniger mit 
denen ber Britten oder Serben meffen. Ja, in ihren Ber: 
dienften liegen zum Theil ihre Fehler. Es find nicht Auf: 
faffungen einzelner Momente: fie bemühen ſich meift mit 
breiter Rebfeligfeit uns ein Ganzes zu geben, und indem 
fie mit gewiffenhafter Treue jedes Umftandes erwähnen, 


1) Wolf nimmt zwar bei einer ähnlichen Bemerkung die Enalan: 
der aus (Vorrede zu den hiftor. Volksliedern ©. VI.); ſchwerlich möchte 
aber bei den Engländern und Schotten zufammen denommen mebr als 
die Hälfte obiger Zahl zufammen gebracht werben Eönnen. 
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gewähren jie uns Feine Art von poetifcher Anfhauung, und 
laffen der Phantafie fehr geringen Spielraum. Daß an 
Charafterbilder wie die vom Cid, oder von Bernardo del 
Garpio u. f. w. nicht zu denken ift, verfteht fich gewiſſer— 
maßen von felbft; denn zu folchen vollendeten Schilderun: 
gen gehört eine ganze Reihe von Gemälden, die, indem je: 
des über verfchiedene Nebenzüge Schatten und Kicht ver: 
theilt, fich in den nämlihen Hauptzüigen begegnen. Keine 
Nation hat in diefem Punkte ähnliches aufzuweifen, als 
etwa die Engländer in Robin Hood und vielleicht die- Ser: 
ben, deren beide Milofhe, Ivan Kneſchewitch, und einige 
andere auch mit deutlich erkennbaren Phyfiognomien vor uns 
ftehen; des Königsfohnes Marko mit feinen Eolofjalen Gi: 
gantenzügen nicht zu gedenken. Aber auch Charafterffiz- 
zen, wie die brittifchen fie von den Percy’ und Douglas 
und anderen geben, gewähren die deutfchen nur felten. 
Am meiften Lebendigkeit der Darftellung haben entichieden 
die Raubritterballaden, von denen ed eine ganze Anzahl 
giebt. Wenn wir aber diefe mit den fchottifchen und eng- 
lifchen von verwandtem Stoff vergleichen, jo muß und zu: 
erft die Loyalität frappiren, mit der fie abgefaßt find ') 
Während in jenen der Sänger immer im Äntereffe der 
Parthei. oder der Ritter ift, deren Thaten oder Leiden er 
befingt, und den König oder den Lord Ward oder fonftige 
obrigkeitliche Perfonen ald blutige Verfolger der Unfchuld 
und Unterdrüder der Freiheit darftellt, haben die Verfaf: 





1) Ueberhaupt geht der Loyale Sinn des deutfchen Volkes auf recht 
frappante Weife aus den Liedern hervor. Crmahnungen zum Gehor: 
fam gegen die Obrigkeit, und Ehrfurdit vor dem Kürften werden bei 
jeder Gelegenheit angebradjt ; 4. B. 


Keiner foll Kürften und Herren ſchmaͤhen, 
Er foll fid) vorher gar wohl umfehen u. f. w. 


Dder: Al Obrigkeit die ift von Gott 
Wie uns Paulus gelehret bat u. f. w. 


Oder: So gehts wer wider die Obrigkeit 
Sich unbefonnen empöret! 
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fer der beutfchen Balladen diefer Art, die meift aus ben 
Städten, und nicht wie die fchottifchen Clansleute und 
Hausfänger der Ritter waren, und deren Gleichgefinnten 
zu gefallen wünfchten, meift nur fehr geringe Theilnahme 
für ihre Helden. Diefer Umftand muß ihnen natürlich febr 
an Feuer nehmen; dennoch kann diefe Klaffe biftorifcher 
Lieder entfchieden die befte unter den beutfchen genannt 
werben, und wir finden hin und wieder Stellen darin, die 
fich zu wahrhaft poetifchem Schwung erheben. er folgen 
einige ald Beifpiele. 


Buffo von Errleben und die von Stendal '). 
1372. 


Herr Buffo von Errleben ſich vermaß 
Wohl auf dem Haufe, da er faß: 
„Waͤr' ih fünfhundert ſtarke, 

Sch wollte fo viele Kühe holen 
Wohl aus der alten Marke. 


„Wüßt ic) wer unfer Vormann wollt‘ fein, ' 
Wohl zu der alten Mark hinein, 

Ein Pferd wollt ih ihm geben.‘ 

„Ein Pferd will idy verdienen,“ 

Sprach ſich Here von Runftebe. 


„Ich wollte fie führen in ein fett Land, 
Das ift unberaubet und unverbrannt, 
Da ift wohl fo viel zu nehmen ! 

Mir haben fo viel’ ftolze Waffenleut', 
Mer wollte ung das wehren!” 


Zu der Hagen Mühle zogen fie hin, 
Badingen war ihre Anbeginn, 

Dazu Schepelige, 

Klöden, das vorbei gingen fie, 

Sie zogen nad) Garlippe. 


1) Soltau S. 69. Aus dem Plattdeutfchen in das Hochdeutſch 
üsertragen. 
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Das ward der Schulz von Babdingen gewahr, 
Er ritt nad) Stendal vor das Thor: 

„Wohl auf Ihr ftolzen Bürger alle! 

Wollt Ihr hier nicht dazu thun, 

Behalten wir feine Kuh im Stalle.“ 


Die Bürger von Stendal waren fo flolz, 
Sie zogen nad) Deege wohl hinter das Holz; 
Sie wollten fih nicht laffen befhauen; 

Das beweinete Deren Buffen fein Weib 

Und fo manche ftolze Frauen. 


Sie zogen nach Jaſel wohl hinter den Berg, 
Da hielten fie bide ald wie ein Swerg 
Bon Kühen und von Schafen. 

Ehe der Tag zum Abend ging, 

Mußten fie fie alle laſſen. 


Sie fchlugen Herrn Buffen wohl auf den Kopf, 
Darzu auf feinen Waffenrod 

Und feine Pidelhauben. 

Da fah man fo manden ftolzen Waffenmann 
Wohl aus der Altmark ftauben. 


MWerner von Kalbe, der gute Mann, 
Er ritt die Feinde fo tapfer an, 

Er griff wohl zu dem Schwerdte. 
Mer nun ein ehrlicher Mann will fein, 
Der ſteche wohl in die Pferdte ! 


Merner von Kalbe war drinnen mitten, 
Er ward wohl durch und durch geritten, 
Das war der größte Schade, 

Den die von Stendal erlitten haben: 
Gott gebe ihnen feine Gnade! 
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Peter Unverdorben ). 
Bunfzehntes Jahrhundert. 


Da zu Mitterfaften es gefchab, 

Daß Peter Unverdorben gefangen lag, 
Zu Meunburg in dem Thurm. 

Er lag gefangen um feinen Leib: 

„Hilf Mutter Marie, es ift Zeit, 
Du magft mir wohl gehelfen ! 


„Der Thurm, der heißet Schutt den Helm, 
Er will mich bringen um mein Leben, 
Es möchte wohl Sort erbarmen ! 
Lieber Sankt Lienhart, hilf mir aus, 
Sch will Dir bauen ein eifernes Haus, 
Das koſt' recht was es wolle. 


„Lieber Sankt Peter, hilf mic dar, 

Gen Rom, gen Achen wenn auf die Fahrt 
Zu unfter lieben Frauen. 

Sankt Kathrin, fingt uns eine Tageweis, 

Sch hab ihr gedienet mit ganzem Fleiß 
In meinen viel großen Nöthen. 


„Bott grüß Euch Frau, die Herzogin, 

Bittet Ihr meinen Heren und aud fein Kind, 
Daß er mir frifte mein Peben ! 

Und auch das andre Dofgefind 

Und alle, die in dem Hofe find, 
Das mag mir mohl gehelfen.‘ 


Und da er vor die Herrfchaft trat, 
Und wollt Ihr hören wie er fprad, 
Aus feinem viel rothen Munde: 
„Bott fegne Dich Laub, Gott fegne Dich Gras, 
Gott fegne alles, was da wag, 
Sch muß von binnen fheiden ! 


1) Eoltau ©. 83. 
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„Lieber Engel, gang mir bei, 
Bis Seel und Leib bei ’nander fei, 
Daß mir mein Herz nicht breche! 
Gott fegne Di Sonn’, Gott fegne Did Mond, 
Gott fegne Dich, fhönes Lieb, das ich han, 
Ich muß mid von Dir fcheiden.” 


Der uns dies Liedlein neu gefang, 
Peter Unverdorben ift er genannt, 
Er fang’s aus freiem Muthe; 
Er fingt uns das und feines mehr, 
Und follt’ er leben, er fänge mehr, 
Afo ſchied er von binnen. 


Der Lindenfhmidt'!) 


Es ift nicht lang, daß es gefchah, 
Daß man den Lindenfhmidt reiten fah 
Auf einem hohen Roffe. 

Er reit den Rheinftrom auf und ab, 
Er hat's gar wohl genoffen. 


„Friſch auf, Ihr lieben Gefellen mein, 
Es muß einmal gemwaget fein, 

Mer waget, thut gewinnen. 

Wir wollen reiten Tag und Nadıt, 
Bis wir eine Beute finden.” 


Dem Markgraf von Baden kam die Mär, 
Wie man ihm in’s Geleit gefallen wär, 
Das that ihn fehr verdrießen. 

Wie bald er Junker Casparm fchrieb, 

Er folle ihm ein Reißlein dienen. 


1) Zuerft von Efchenburg im deutfchen Mufeum mitgetheilt; dann 
Alte Denkmäler ©. 450. Bon dba in die meiften Sammlungen aufge: 
nommen. Der ältefte Drud des Liebes ift zwar von 1646, allein bas 
Lieb felbft ift ohne Zweifel aus dem fechzehnten oder funfzehnten Jahr: 
hundert. Es hat nicht viel Poefie, aber eine ungemeine dramatifche 
Lebendigkeit. 
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Junker Caspar zog dem Baͤuerlein ein Kappen an, 
Er ſchickt ihn allzeit vornen an 

Wohl auf die freien Straßen. 

Wenn er den edeln Lindenſchmidt faͤnd', 

Denſelben ſollt' er verrathen. 


Das Baͤuerlein ſchiffte wohl uͤber den Rhein, 
Er kehrte zu Frankenthal in's Wirthshaus ein: 
„Wirth, habt Ihr nichts zu eſſen? 

Es kommen drei Wagen, ſind wohl beladen, 
Von Frankfurt aus der Meſſen.“ 


Der Wirth, der ſprach dem Baͤuerlein zu: 
„Wein und Brot hab' ich genug, 

Im Stall, da ſtehen drei Roſſe; 

Sie ſind des edeln Lindenſchmidts, 

Er naͤhrt ſich auf freier Straßen.“ 


Das Baͤuerlein dacht in ſeinem Muth: 
Mein' Sach', die wird noch werden gut, 
Den Feind hab ich vernommen. 

Wie bald er Junker Casparn ſchrieb, 
Daß er ſollt' eilend kommen. 


Der Lindenſchmidt hatt' einen Sohn, 
Der ſollt' den Roſſen das Futter thun, 
Den Haber thaͤt er ſchwingen: 

„Steh auf herzliebſter Vater mein, 
Ich hoͤr' die Harniſch' klingen!“ 


Der Lindenſchmidt lag hinter'm Tiſch und ſchlief, 
Sein Sohn ihn wieder und wieder rief, 

Der Schlaf hatt' ihn bezwungen; 

„Steh auf herzliebſter Vater mein, 

Dein Verräther iſt ſchon kommen!“ 


Junker Caspar zu der Stuben eintrat; 
Der Lindenſchmidt von Herzen erſchrak. 
„Lindenſchmidt, gieb Dich gefangen! 
Zu Baden an dem Galgen hoch, 
Daran ſollſt Du mir hangen!“ 


Der Lindenſchmidt war ein freier Reitersmann, 
Wie bald er zu der Klingen ſprang: 


Hiftorifhe Volfslieder. 431 


„Wir wollen erft vitterlich fechten ! “ 
Es waren der Bluthund’ allzuviel, 
Sie hieben ihn zu der Erben. 


„Und kann und mag e3 nicht anders fein, 
&o bitt ih um den liebften Sohne mein, 
Mohl um ben Reitersjungen ! 

Haben fie Jemanden Leids gethan, 

Dazu hab’ ich fie gezwungen. “ 


Junker Caspar, der ſprach nein dazu: 

„Das Kalb, das muß folgen der Kuh, 

'S wird anders nicht gefprochen. ig 
Und wenn der Knab' fein Leben behielt, 
Seines Vaters Tod würd’ gerochen. ” 


Sie wurden alle drei nad) Baden gebracht, 
Sie ſaßen nicht länger als eine Nacht, 
Wohl zu bdenfelben Stunden. 

Da ward der edle Lindenfchmibt gericht'e, 
Sein Sohn und Reitersjunge '). 


Niemand, der die Gefchichte Deutfchlands Fennt, wird 
ihren unendlichen Reichthum an poetifhen Momenten über: 
ſehen; aber die deutfchen Volksdichter haben, mit geringes 
rem Takt ald die Schotten und Spanier, nur felten einen 
folhen Moment aufgefaßt. Uud wenn ed ja geſchah, ward 
die Kraft der Thatfache gewöhnlich durch eine Ueberfülle 
von Worten verwäflert und verflaht. In dem ganzen 
Borrath deutfcher hiftorifcher Volkslieder mehr als höchftens 
zehn Stüde von dem mindeftend romantiſchen Schwung zu 
finden, würde Mühe genug koſten. Bon ben beiden fol: 
genden ift das erfte, wenigftend dem Stoff nah, fehr alt. 
Es gründet fi auf die Ermordung des Pfalzgrafen Fried: 


1) Andere Balladen von edlen Straßenräubern ftehen im beutfchen 
Mufeum 1778. Th. II. ©. 459; daraus im Wunbderhorn Th. I. ©. 
276; ferner Wunderhorn Th. IL, S. 175 u. 180; vide verwandte Lie 
der auch in Wolfs hift. Volkälicdern u. f. w. 
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rich von Sachſen im Jahre 1065 durch Ludwig, Landgra— 
fen von Thüringen, veranlagt durch feine Keidenfchaft für 
deſſen Gemahlin, die fchöne Adelheid. Brotuff, der die 
Ballade in feiner Marburger Chronif mittheilt '), jagt, 
daß fie zu feiner Zeit (Mitte des fechzehnten Jahrhunderts) 
im Orte Freiburg und da herum, überall öffentlich gefun- 
gen worden fei. 


Die Frau zu Weißenburg. 
(„Im proporcion triple Thon, mit einem Suspirio anzufahen.“) 


Mas woll’n wir aber fingen ? 

Mas heben wir an fürn Lied ? 

Ein Lied von der Frauen zu Weißenburg, 
Mie fie ihren Herren verrieth. 


Sie ließ ein Brieflein fchreiben 
Gar fern in’s Thüringer Land; 
Zu ihrem Ludwig Buhlen, 
Daß er da kaͤm' zur Hand. 


Er fprady zu feinem Knechte, 
„Mein Pferd, das fatt’le gleich, 
Mir wollen zur Weißenburg reiten, 
Es ift nun reitens Zeit. 


„Bott grüß Euch Adelheid fchöne, 
Wuͤnſch Euch einen guten Tag, 
Wo ift Eu’r edler Herre, 

Mit dem ich Eämpfen mag?” 


Die Frau lenkt ihren Herren 
Im Schein falfhen Gemüths, 
Er reitet Nachts ganz fpäte 

Mit Hunden nad dem Ried. 





1) ©. LXXI. on da in die meiften Sammlungen aufgenommen. 
Die Reime des Liedes, wie es in der Chronik fteht, find zum heil, 
wahrſcheinlich durch eine Nachläffigkeit des Schreibers, ganz unvollkom 
men H denn bei der leifeften Wendung bieten fie ſich gleichſam ven 
jetbft dar. 
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Da Ludwig unter die Linde Fam, 

Fa unter die Lind’ fo grün, 

Da kam ber Herr von der Weißenburg, 
Mit feinen Winden fo kühn. 


„Willkommen Herr von der Weißenburg, 
Bott geb’ Euch guten Muth, 
Ihr ſollt nicht Länger leben, 

Denn heut diefen halben Tag. ” 


„Soll ich nicht länger Ieben, 

Denn diefen halben Tag, 

So klag ich's Chrifto vom Himmel, 
Der all’ Ding’ wenden mag.” 


Sie kamen hart zufammen 
Mit Wort und Zorn fo groß, 
Daß einer zu dem andern 
Sein’ Armbruft abefchoß. 


Er ſprach zu feinem Knechte: 

„Nun fpann Dein’ Armbruft ein, 

Und fchieß den Deren von der Weißenburg 
Zur linken Seiten ein. ” 


„‚ Warum follt’ ich ihn ſchießen 
Und morden auf dem Plan. 
Hat er mir doch fein Lebelang 
Noch nie kein Leid gethan.“ 


Da nahm Ludwig den Jaͤgerſpieß 
Selber in feine Hand, 

Zu Tod den Pfalzgraf Friederich 
Unter der Linden durchrannt. 


Er fprady zu feinem Knechte: 
„Reiten wir gen Weißenburg; 
Da find wir wohl gehalten, 
Nach unfer'm Herz und Muth.” 


Da er num gegen die Weißenburg kam, 
Wohl unter das hohe Haus; 
Da fah die falfche Fraue 
Mit Freuden zum Fenfter ’raus. 
28 
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„Bott grüß Euch), edle Fraue, 
Beſcheer Euch Gluͤck und Heil! 
Eu'r Will', der iſt ergangen, 
Todt habt Ihr Eu'r Gemahl!“ 


„Iſt denn mein Will' ergangen, 
Mein edler Herre todt, 

So will ich's nicht eh'r glauben, 
Ich ſeh' denn ſein Blut ſo roth.“ 


Er zog aus ſeiner Scheiden 

Ein Schwerdt von Blut fo roth: 
„Sieb da Du edle Fraue, 

Ein Zeichen von feinem Tod.“ 


Sie rang ihre weißen Hände, 
Kauft aus ihr gelbes Haar: 
„Huͤlfreicher Chrift vom Dimmel, 
Mas hab’ ic nun gethan!“ 


Sie zog von ihrem Finger 

Bon Gold ein Ringelein: 
„Rimm hin, Du Ludewig Buhle, 
Dabei gedenke mein!“ 


„Was ſoll mir doc das Fingerlein, 
Das unreht gewonnen Gold ')? 
Wenn ic daran gedenke, 

Mein Herz wird nimmer froh.” 


Deß erfchra® die Frau von der MWeißenburg, 
Faßt' einen traurigen Muth: 

„Verlaß mich, holder Füuͤrſte, nicht, 

Mein edler Herr iſt tödt!“ 


1) Im Wunberhorn, Wolf, Erlach u. f. w. beißt es: Das ver: 
acht gewonnen Gold, wahrfcheinlich durch einen Drudfehler im eriten 
Abdrud nad der Chronik, d. h. in Meißners Quartalfchrift, welde 
wir nicht felbft vor Augen gehabt. Da der Vers fo gar keinen Sinn 
giebt, fo ift es unbegreiflich, daß Feiner der Herausgeber ihn nach der 
Chronik felbft corrigirt hat. 


— — — — — — 
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Bon der fhönen Bernauerin !). 
1435. 


Es reiten drei Ritter zu München hinaus, 
Sie reiten wohl vor der Bernauerin Haus: 
„DBernauerin, bift Du drinnen ? 

ja drinnen ? 


„Biſt Du darinnen, fo tritt Du heraus, 
Der Herzog ift draußen vor Deinem Haus 
Mit all feinem Hofgeſinde, 

ja Geſinde.“ 


Sobald die Bernauerin die Stimme vernahm, 
Ein ſchneeweißes Hemdlein zog fie da an, 
Wohl vor den Herzog zu treten, 

ja treten. 


Sobald die Bernauerin vor's Thor ’naus Bam, 
Drei Herren gleich die Bernauerin vernahm: 
„Bernauerin, was willft Du machen ? 

ja madıen ? 


„Ei, wilft Du laffen den Herzog entwegen, 
Dder willſt Du laffen Dein jung frifches Leben ? 
Ertrineen im Donaumwajffer ? 

ja MWaffer ? ” 


„Und eh’ ich will lafjen mein'n Herzog entwegen, 
So will ich laffen mein jung frifches Leben, 
Ertrinfen im Donaumaffer, 

ja Waffer. 


„Der Herzog ift mein 
Und ich bin fein, 
Sind wir gar treu verfprochen, 
ja verſprochen.“ 


Bernauerin auf dem Waffer ſchwamm, 

Maria, Mutter Gottes, fie rufet an, 

Sollt' aus der Noth ihr helfen, 
ja beifen. 


— en —- (non. 


1) Buͤſching's wöchentl. Nachrichten Bd. I. S. 409 ff. 
, 28 * 
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„Hilf mir, Maria, aus dem Waſſer heraus, 
Mein Herzog baut Dir ein neu Gotteshaus, 
Von Marmelſtein einen Altar, 

ja Altar!“ 


Sobald ſie dies hat geſprochen aus, 
Maria, Mutter Gottes, hat geholfen aus, 
Und von dem Tod ſie errettet, 

ja errettet. 


Wie die Bernauerin auf die Bruͤcken kam, 
Ein Henkersknecht zu der Bernauerin kam: 
„Bernauerin, was willſt machen? 

ja machen? 


„Ei, willſt Du werden ein Henkersweib, 
Oder willſt Du laſſen Deinen jung ſtolzen Leib 
Ertrinken im Donauwaſſer? 

ja Waſſer?“ 


„Und eh' ich will werden ein Henkersweib, 
Eh' will ich laſſen meinen jung ſtolzen Leib 
Ertrinken im Donauwaſſer, 

ja Waſſer.“ 


Es ſtund kaum an den dritten Tag, 
Dem Herzog kam eine traurige Klag', 
Bernauerin iſt ertrunken, 

ja ertrunken. 


„Auf, rufet mir alle Fiſcher daher, 
Sie ſollen fiſchen bis in das rothe Meer, 
Daß ſie mein Feinslieb ſuchen, 

ja ſuchen.“ 


Es kommen gleich alle Fiſcher daher, 
Sie haben gefiſcht bis in's rothe Meer, 
Bernauerin ha'n ſie gefunden, 

ja gefunden. 


Sie legen's dem Herzog wohl auf den Schooß, 
Der Herzog viel tauſend Thraͤnen vergoß, 
Er thaͤt gar herzlich weinen, 

ja weinen. 
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„So rufet mir ber fünftaufend Mann, 
Einen neuen Krieg will ich heben an 
Mit meinem Heren Vater eben, 

ja eben. 


„Und wär mein Herr Vater mir nicht fo lieb, 
Sch ließ ihn aufhenken wie einen Dieb, 
Wär’ aber mir 'ne große Schande, | 

ja Schande.“ 


Es fund kaum an den dritten Tag, 
Dem Herzog kam eine traurige Klag’, 
Sein Herr Vater ift geftorben, 

ja geftorben. 


„Die mir helfen meinen Herrn Vater begraben, 
Rothe Mäntel müffen fie haben, 
Roth muͤſſen fie ſich tragen, 

ja tragen. 


„Und die mir helfen mein Feinslieb begraben, 
Schwarze Mäntel muͤſſen fie haben, 
Schwarz müffen fie ſich tragen, 

ja tragen. 


„So wollen wir ftiften eine ewige Meſſ', 
Daß man der Bernauerin nicht vergeff’, 
Man wolle für fie beten, 

ja beten.’ 


Der größte Theil der biftorifchen Volkslieder iſt 
Schlachten oder fonftigen Eriegerifchen Begebenheiten. gewid— 
met. Befonderd zeigten die Schweizer von jeher große 
Neigung, alle ihre vaterländifchen Begebenheiten durch Ge: 
fang zu feiern; und es kann nicht fehlen, daß das Be— 
wußtfein der edeln Stellung, die fie als freie Männer den 
Fürften gegenüber einnahmen, manchen guten Gedanfen er: 
wedte. Die eidgenöffifchen Lieder, die von dem dreizehn: 
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ten Zahrhundert bis in das fiebenzehnte gehen‘), und bie 
auf diefelben Thatfachen bezüglichen ihrer Gegner, gehören 
auch entfchieven zu den befferen deutſchen hiftorifchen Lies 
dern. Leider find fie meift ungebührlih lang; ald Ganzes 
betrachtet find fie überhaupt felten von befonderem Werth. 
Allein wenige find darunter, die nicht einige gute Verſe hät: 
ten. 3. B. der Anfang ded Liedes auf die Schlacht von 
Ponterlin 1475: 


Der Winter ift gar lang gefin, ” 
Deß hat getrau’rt manch Voͤgelin 

Das froͤhlich jetzt thut ſingen. 

Auf gruͤnem Zweig hoͤrt man's im Wald 
Gar ſuͤßiglich erklingen. 


Der Zweig hat bracht gar mannich Blatt, 
Darnach man groß Verlangen hat, 

Die Haid' iſt worden gruͤne. 

Darum fo iſt gezogen aus 

Gar mander Mann fo kühne. 


Einer 309 auf, der andere ab, 

Der hat genommen eine wilde Hab, 
Der Schimpf hat fidy gemadhet; 

Dep der Herzog von Burgund m 
Gar wenig hat gelacdhet u. f. w. 


Aber nicht alle Anfänge find fo poetiſch; oft beginnen 
ganz muntere, frifche Lieder mit chronikalifcher Genauigkeit; 
z. B. eined der vielen Lieder auf die Schlacht bei Sempad;: 


Im taufend dreihundert und fehsundadhtzigften Fahr 
Da hat doch Gott befunder fein Gnad than offenbar u. f. m. 


ober eins auf die von Näfeld: 


Im taufend dreihundert und achtundachtzigften Jahr 
Da ftunden Glarner befunder in großer Noch und G’fahr, u. ſ. w. 


1) ©. Rochlitz eidgenöffifche Liederchronit, Bern 18355 meift aus 
ältern Chroniken gefammelt, und zum Theil in das Wunderhorn und 
Wolfs und Soltau’s hiftor. Volksliederfammlungen aufgenommen. 
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Nicht bloß die Schweizerlieder, auch andere beutfche 
find haufig ganz durchfpidt mit Jahreszahlen, und je neuer 
das Sahrhundert, in welchen fie gedichtet, je breiter und 
weitläufiger. Am gelungenften find gewöhnlich die Scherz: 
und Spottlieder; derb genug, wie es ſich erwarten läßt, 
aber voll eines trodenen fchlagenden Witzes. Eines der 
älteften hiſtoriſchen Lieder ift folgendes thüringifches; der 
Vorfall, den ed befingt, war wahrfcheinlich zu feiner Zeit 
ein vielfältig befprochener, und das Schmachlied in Aller 
Munde. 


Wie König Adolf Gefinde geläftert ward ?). 
1295. 


Die Edeln von dem Rheine 
Die ritten zu dem Meine, 

Und kamen unter Rafpenberg; 
Des Königs Hofgefinde 

Ergriff die Gotteskinde 

Und trieb gar fhämelihe Werk. 


Gott mochte fie nicht erleiden, 
Ihr' Beutel ließ er fchneiden, 

Das waren läfterlihe Maͤhr! 

Sie han nach meinem Gedunfen 
Shre Heller da vertrunfen, 

Daß ihnen die Beutel wurden leer. 


Da fie daheim nun kamen, 

Und ihre Weib’ vernahmen, 

Daß fie die Heller hatten verlor'n, 
Sie wurden übel empfangen, 

Viel beffer wären gehangen, 

Denn folhe Schmachheit unde Zorn ! 


1) Aus Rohte's thüringifcher Chronif, Soltau &. 46, mit ernen⸗ 
ter Orthographie hier abgebrudt. 


— — — — — 
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Befonders füllten ein Paar Jahrhunderte darauf Die 
religiöfen Spaltungen Gift in die Adern, das ſich dann in 
Hohn- und Spottliedern ergoß. Die Katholifchen fpielten 
gern mit dem Namen Huß (Guß, Gans). Ein Spott: 
und Schmäblied beginnt fo: 

Nun wollet Ihr hoͤren ein neu Gedicht 


Die Kubi wird ia al;uihemer, 

Idee Fremmiit kann man murkım u. ſ. m.'). 

Ar die Lutderüchen vergalten es ihnen reichlich. In 
einem tun Nbmiiden Priefiern in den Mund gelegten Klag- 
Ind (vom Iadr 15322) beiñſt es unter anderen fo: 


D &riıa & TI 
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Im Ton: Ad Gott vom Himmel ſieh darein ꝛc. 


Ach Bater Pabft, fieh doch darein 
Und laß Dich das erbarmen: 
Daß wir Pfaffen die Schürling Dein 
So plöglid müffen verarmen ! 

Denn unſ're Küchen und Präbend 
Uns werden faft an allem End 

Des Böhmerlands entzogen! 


Daher manchem der feifte Wanft 
Thut merklich fehr abfchmelzen: 
Und find dabei in Noth und Angit 
Denn die Kuh geht auf Stelzen, 
Weil wir haben neulicher Zeit 
Gefhmworen einen harten Eid 

Bei den Ketzern zu ftehen u. f. w. 


— — — — — — — 


Drum Vater Pabſt, hoͤlliſcher Herr, 
Gedenke doch auf Mittel, 

Wie wir des Eidſchwurs und Beſchwer 
Los werden mit gutem Titel, 

Unfre Koͤchin und Madonnen meiſt 
Sammt den guten Praͤbenden feiſt 
Mögen ſicher behalten u. ſ. w. ')! 


Die größere Zahl der Kriegs- und Schlachtlieder ward 
von den Kriegern felbft im funfzehnten oder fechzehnten 
Sahrhundert, befonders von den Lanzknechten, gedichtet, 
die Scenen befangen, welche fie felbft erlebt. Georg von 
Stundsberg, der wadere Führer der Lanzknechte, machte fich 
jelbft feine Lieder. Ie mehr diefe Klaffe zu bloßen Lohn: 
jöldnern herabſank und je tiefer ihre Sittlichkeit fiel, je truͤ— 
ber mußten auch ihre poetifhen Ergüffe fließen. Ueber alle 
Begriffe platt, und mitunter fhon mit franzöfifchen Wör- 
tern verbrämt, erklingen die Lieder aus dem breißigiährigen 
Kriege. Doc tönt zuweilen auch ein frifcher, Erdftiger 
Zon dazwifchen, wie 3. B. in folgendem Gefange: 


1) Soltau ©, 463. 


442 Deutſche. 


Schlacht bei Leipzig ). 


Ich hab' den Schweden mit Augen geſehn, 
Er thut mir wohl gefallen; 

Geliebt mir in dem Herzen mein 

Vor andern Koͤnigen allen. 


Er hat der ſchoͤnen Reiter ſo viel, 

Laͤßt ſich nicht lange vexieren; 
Er hat der ſchoͤnen Stud fo viel 

Viel taufend Musketirer. 


Das Frankenland ift ein fhönes Land 
Es hat viel fhöne Straßen ; 

Da hat fo mandyer brave Soldat 
Sein junges Leben gelaffen. 


* Das Sacfenland ift ein einiges Land 
Es dienet Gott dem Herren; 
Und wenn wir fommen in’s Baierland 
Frei tapfer wollen wir uns wehren. 


Der Oberſt Baudiß beim Schweden thut fein 
Und thut ſich tapfer halten, 

Iſt unverzagt mit dem Pappenheim 

Ein Schlacht, zwei, drei zu halten. 


Der Tilly hat ein Garn gelpannt, 
Es wird ihm bald zerreißen, 

Der Schwede ift bekannt im Land, 
Wohl in dem Lande Meißen. 


Mit ihren Karthaunen und Stüden groß 
So tapfer thun unter fie Erachen, 

Und geben dem Garn fo manden Stoß 
Daß alle Fäden bradıen. 


Der Tilly in's Land zu Meißen zog, 
Er freut fich fehr von Herzen, 


1) Nach einem fliegenden Blatte im Wunderhorn Th. II. ©. 9; 
bei Wolf ©. 456, 
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Unb wie er mieber weichen muß, 
Thaͤt er fich fehr entfegen. 


Nun weiß ih noch ein Gavalier 

Der wird genannt der Holke, 

Vom fpan’fhen Wein und Malvafier 
Da Eriegte er bie Kolke. 


Das Gonfekt wohl vergiftet war 
Sch thu's mit Wahrheit fagen; 
Der Schwed’ dem Tilly ſchor den Bart, 
Und aus dem Land thut jagen. 


Wie liefen die Krabaten davon, 
Dazu die welfhen Brüder, 

„Ade, Leipzig, behalt Dein Mahlzeit, 
Zu Dir komm ip nicht wieder.” 


Afo hat diefes Lied ein End’ 

Das fei zu Ehren gefungen ‚ 
Dem König zu Schweden gar behend; 

Der Zilly ift ihm entfprungen. 


Eined ber legten hiftorifchen Lieder, dad über ganz 
Deutfchland gefungen warb und fich hundert Jahre hindurch 
bis in unfere Zage im Volke erhalten hat, ift das befannte 
„Prinz Eugen der tapfre Ritter.” Es gab mehrere Lie: 
der auf diefen berühmten Helden '), aber keins war fo bes 
liebt wie diefes, und Feines auf Friedrich den Großen ver: 
breitete fich felbft in Norddeutſchland fo allgemein wie jenes, 
wozu wohl die Melodie beitragen mochte. Was die neuefte 
Zeit von biftorifhen Liedern unter dem Wolfe felbft her: 
vorgebracht, ift alles unfäglich platt und waͤſſerig. 


— 


1) Eugen und die Stadt Lille, Wunderhorn Th. II. ©. 100. 
Gluͤckwunſch für Eugen, Wolff ©. 739. u. f. w. Auch mehrere Dich: 
ter von Namen befangen ihn, ald V. Pietfch, Günther u. f. w. Oben 
erwähntes Lieb fteht in Soltau S. 527. 
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Die eigentlihe Stärke der deutfchen Volkspoeſie be: 
fteht in Liedern, d. h. Iyrifchen, fangbaren Ausgüffen des 
Gefühles und der Laune. Bon allen Nationen Eönnen 
hierin nur die Schotten mit den Deutfchen verglichen wer: 
den. Die Lieder beider Völker find gleich herzlich, tief 
gefühlt, naiv und einfach; aber an Mannichfaltigkeit müffen 
die Schotten zurüdftehen. Der Geift der deutfchen Lieder 
ift auch ein anderer. Aus den fchottifchen Liedern klagt 
häufig ein leidenschaftlich tiefes, zerriffenes, obwohl verhal: 
tenes Gefühl; ein unterdrüdter Schmerzenslaut, der den, 
der recht zu hören verfteht, auf das innigfte ergreifen muß. 
Sie haben auch manches fpielende heitere Lied, allein die 
Mehrzahl ift entweder wehmüthig oder entſchieden fpaßhaft, 
bald nedifch zärtlich, bald derb-ſinnlich oder auch roh=täp: 
pifh. Der Geift der deutfchen Lieder ift dagegen entidie: 
den heiter. Manche Kiebeöflage tönt wohl in wehmütbigen 
Seufzern aus, aber aus feinem fpricht das zerriffene Herz 
eined verlaffenen Mädchens, (wovon die gefammten britti: 
ſchen Liederbücher fo voll find,) Feine jammernde Todten: 
age, fein Sehnfuchtsfchmerz eines Verbannten hat fi in 
ein deutfches Volkslied gekleidet. Die meiften find heiter, 
fpielend, nedend; viele innig zärtlich und fantafievoll. Un: 
ermeßlih groß ift auch die Anzahl eigentlich fpaßhafter, 
Iuftiger Lieder, in denen freilich faft immer der Spaß die 
Poeſie erfegen muß. Einige Beifpiele von charafteriftifchen 
deutfchen Liedern mögen hier folgen. Wir brauchen: nicht 
zu bevorworten, daß auch bier die Mufit das befte Thun 
muß; denn Lieber werden nicht zum 2efen, fondern zum 
Singen gedichtet, und die Lieblichfeit deutfcher. Volksmelo 
dien ift bekannt. Unfere berühmten Gomponiften haben 
mehr als fie Öffentlih anerkannt fie benugt. Oft wohl 
unbewußt, indem die meiften aus dem Bürger: und Bauern: 
ftande find, und ihnen in reiferen Jahren die Melodien als 
Reminiscenzen fommen mochten, die ihre Jugend gewiegt 
und ergößt. | 





\ 


Rieder. 


EEE 


Morgen muß ich weg von hier 
Und muß Abfchied nehmen; 

D Du allerhödfte Zier, 
Scheiben, das bringt Grämen. 
Der ich Di fo treu geliebt 
Ueber alle Maßen, 

Ich ſoll Dich verlaffen ! 


Wenn zwei gute Freunde ſind, 
Die einander Eennen, 

Sonn’ und Mond bewegen fidh, 
Ehe fie fi trennen. 

Wie viel größer ift der Schmerz, 
Wenn ein treu verliebtes. Herz 
In die Fremde ziehet ! 


Küffet Dir ein Lüftelein 
Wangen oder Hände, 

Denke, daß es Seufzer fein, 
Die ih zu Dir fende. 

Tauſend ſchick' ich täglich aus, 
Die da wehen an Dein Haus, 
Weil ih Dein gedente ! 


* 


GG ru$ß°). 


So viel Stern’ am Himmel ftehen, 
So viel Schäflein ald da gehen 
Dorten in dem grünen Feld; 


So viel Vögel als da fliegen, 
Als da hin und wieder fliegen, 
So viel Mat fei Du gegrüßt. 


1) Kretfchmar Heft VII. ©. 501. 
2) Wunder. Th. I. ©. 199. 
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Soll ich Dich denn nimmer ſehen, 
Ach das kann ich nicht verſtehen, 
O Du bitt'rer Scheidens Schluß! 


Waͤr' ich lieber ſchon geſtorben, 
Eh' ich mir 'nen Schatz erworben, 
Waͤr' ich jetzo nicht betruͤbt. 


Weiß nicht ob auf dieſer Erden 
Nach viel Truͤbſal und Beſchwerden 
Ich Dich wiederſehen ſoll. 


Was fuͤr Wellen, was fuͤr Flammen 
Schlagen uͤber mir zuſammen, 
Ach wie groß iſt meine Noth. 


Mit Geduld will ich es tragen, 
Alle Morgen will ich ſagen: 
O mein Schatz, wann kommſt Du mir? 


Alle Abend will ich ſprechen, 
Wenn mir meine Aeuglein brechen: 
O mein Schatz gedenk an mich! 


Ja ich will Dich nicht vergeſſen, 
Wenn ich ſollte unterdeſſen 
Auf dem Todbett ſchlafen ein. 


Auf dem Kirchhof will ich Liegen 
Mie ein Kindlein in der Wiegen, 
Das ein Lied thut wiegen ein. 


Innige Liebe) 


Leucht't heller als die Sonne 
Ihr beiden Aeugelein ! 

Bei Dir ift Freud’ und Wonne, 
Du zartes Sungfräulein ! 


— — — — 


1) Eſchenburg's alte Denkmaͤler S. 468. 
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Du bift mein Augenfchein ! 
Wär’ ih bei Dir allein, 

Kein Leid ſollt' mich anfechten, 
Wollt allzeit fröhlich fein ! 


Dein Gang ift aus der Maßen 
Gleich wie der Pfauen Art; 
Wenn Du gehft auf der Straßen, 
Gar oft ich Deiner wart. 

Ob ich gleich oft muß fteh'n 

Im Regen und im Schnee, 

Kein’ Müh’ fol mich verdrießen, 
Wenn ih Di, Derzlieb, ſeh. 


Liedhen der Sehnſucht ). 


Der füße Schlaf, der fonft ſtillt alles wohl, 
Kann ftilen nit mein Herz mit Trauern voll; 
Das fchafft allein die mich erfreuen fol ! 


Kein’ Speif’ und Trank mir Luft noch Nahrung giebt, 
Kein’ Kurzweil iſt's, die nicht mein Herz betrübt, 
Das fhafft allein die dies mein Herze liebt ?). 


Gefellfhaft ich nicht mehr befuchen mag, 
Ganz einzig fig in Unmuth Nacht und Tag, 
Das fchafft allein die ich im Herzen trag. * 


In BZuverfiht allein an ihre ich hang, 
Und hoff’, fie fol mich nicht vergeffen lang, 
Sonft fiel ich g’wiß in bittern Todes Zwang. 


1) Herder's Stimmen der Voͤlker 1807, ©. 485. 


2) Diefer Vers heißt eigentlich : 
Kein’ Speif und Trank mir Luft noch erg geit, 
Kein’ weil ift, bie mir mein .. Er 
Das chafft allein bie mir im Herzen leit 
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Heimliher Liebe Pein '). 


Mein Schas ift auf die Wanderfchaft hin, 
Sch weiß aber nicht was fo traurig ich bin; 
Vielleicht ift er todt und liegt in guter Ruh, 
Drum bring id) meine Zeit fo traurig zu. 


As ich mit mein'm Schag in die Kirche wollt’ geh'n, 
Viel falſche, falfche Zungen unter der Kirchthuͤr' ftch'n, 
Der eine red’t dies, der eine red’t daß, 

Das maht mir gar oft die Aeuglein naß. 


Die Diftel und die Dornen, die flechen alfo fehr, 

Die falfhen, falfhen Zungen, die ſtechen noch viel mehr, 
Kein Feuer auf Erden audy brennet alfo heiß, 

Als heimliche Liebe, die Niemand nicht weiß’). 


Ach herzgeliebter Schag! ich bitte Dich noch eins: 
Du mollteft bei meiner Begräbniß fein, ; 
Bei meiner Begräbniß in’s fühle Grab, 
Diemweil ich fo treulich geliebet Did) hab. 


Liebeswünfde?) 


Auf der Welt hab’ ich Eein’ Freud’, 
Sch hab’ ein'n Schag und der iſt weit, 
Menn ih nur mit ihm reden Eönnt’, 
So wär’ mein ganzes Herz gefund ! 


1) Vielfältig fchriftlich und mündlih. Der im Wunderhorn (I. 
11. ©. 17.) angehängte Schlußvers, der die Sängerin, offenbar de 
Braut eines reifenden ‚ Dandwerksgefellen, als verheirathet darſtelt 
paßt nicht zum Ganzen. 


2) Kommt in mehreren Volfeliedern vor, forwie auch der verwank 
Vers: 

Das Feuer kann man löfchen, 

Es brennet nimmer mehr; 

Die Liebe nicht vergeffen 

Se nun und nimmer mebr. 


3) Wunderb. Th. II. ©. 84. 


Lieder. 


Frau Nachtigall, Frau Nachtigall, 
Grüß’ meinen Schag viel taufendmal, 
Grüß’ ihn fo huͤbſch, grüß’ ihn fo fein, 
Sag’ ihm: er foll mein eigen fein. 


Nun geh ich vor des Goldfhmieds Haug, 
Der Goldſchmied fhaut zum Fenfter 'raus: 
Ah Goldſchmied, Liebfter Goldſchmied mein, 
Schmied mir ein feines Ringelein. 


Schmied's nicht zu groß, ſchmied's nicht zu ein, 
Schmied’s für ein fhönes Fingerlein, 

Und fchmied mir meinen Namen b’ran, 

Es ſoll's mein Derzallerliebfter ha’n. 


Hätt’ ich einen Schlüffel von rothem Gold, 
Mein Herz ih Die aufſchließen wolle; 
Ein fchönes Bild, das ift darein, 

Mein Schag, das muß Dein eigen fein. 


Wenn ich ein Klein Waldvöglein waͤr', 

So fäß ih auf dem grünen Zweig, 

Und wenn ih g'nug gepfiffen hätt’, 

Floͤg' ich zu Dir, mein Schag, in's Reich. 


Wenn ich zwei Zaubenflügel hätt’, 
Wollt' fliegen über die ganze Welt, 
Ich wollte fliegen über Berg und Thal, 
Hin, wo Mein Alterliebfter wär”. 


Und wenn ich endlich bei Dir wär”, 
Und Du red’ft denn kein Wort mit mit, 
So flög” ih traurig wieder fort, 

Ade, mein Schag, ade von Dir! 
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Aus dem Kubhländden '). 


I. 


Schaͤtzel, was hab' ich Dir Leids gethan, 
Daß Du Dein Buͤrſchel nicht ſchauſt an? 


Daß Du Dein’ Aeugerlein unter Dich ſchlaͤgſt, 
Daß Du zu mir kein' Liebe mehr traͤgſt? 


Schau mir nur einmal ins Angeſicht, 
Schau, wie die Lieb' mich hat zugericht! 


Schmeckt mir ja weder Speiſe noch Trank, 
Ich bin ja vor lauter Liebe ſo krank. 


Wenn gleich der Himmel papieren waͤr', 
Und jedes Sternlein ein Schreiberle waͤr', 


Und ſchriebe ein Jedes mit ſieben Haͤnd', 
So ſchrieben fie meiner Liebe fein End’ ?). 


1) Aus Meinerts Sammlung, das letzte Lieb mit Auslaffunz en 
ger Verfe. Die Unmöglichkeit, die dialektifchen Provinzialeigenthümlic 
keiten durch Eettern fo anzubeuten, daß der bes Dialekte unkundigt de 
fer dennoch die rechte Ausſprache gewinnt, beſtimmt uns die Lieder nm 
allgemein verftändlicyes Deutfch zu übertragen, wobei auch bei den Kut: 
ländchenliedern nidyts geopfert wird. Denn der Dialekt bderfelben ü 
bis zur Widerlichkeit barbarifh und gemein, Sehr viel aber geht vr 
der unnachahmlichen Naivetät der fonftigen oͤſterreichiſchen und fühdut: 
chen Lieder durch ſolch eine Uebertragung verloren, und nur der Wunic 
mit einiger Kolgerichtigkeit zu Werke zu gehen, verbunden mit der od 
angeführten Urſache, beftimmten uns bazu. 

2) Die beiden legten Verfe machen den Schluß mehrerer beutide 
Volkslieder, und finden wir denfelben Lieblingsgedanken in denen mir 
rerer Nationen. 

Serbiſch: 


AU der Himmel, wenn's ein Blatt Papier waͤr, 
AU der Wald, wenn es Rohrfebern wären, 
AU das Meer, wenn’s ſchwarze Dinte wäre, 
Und wenn id) daran drei Jahre fchriebe, 
Nicht ausſchreiben könnt ich meine Schmerzen. ü 
Volksl. d. Serben Th. U. S. 8 
Neugriedifd: 
Wenn all das Weltmeer Dinte wär, ber Himmel all Papier, 
Wollt’ ich befchreiben meinen Schmerz, nicht Gnüge thät es mit. 
Hobhouse Journey through Albania etc. p. 1® 
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nl. 


Wenn ich ein MWaldvöglein wär”, 
Wollt' ich fliegen über Meer, 
Schönfter Taufendfhag zu Dir ! 
Aber Du bift gar weit von mir, 
Und ih von Dir! 


Schönfter Schag, das weißt Du wohl, 
Daß ih Dich nicht Lieben foll, 

Weil es alle Leut' verdrießt; 

Weil es alle Leut' verdrießt, 

D'rum lieb' ich Dich. 


Unten in dem Gaͤrtelein 
Waͤchſt ein ſchoͤnes Bluͤmelein, 
Bluͤmelein Vergißnichtmein; 
Ich vergeſſe nimmer Dein, 
Vergiß nicht mein! 





em. 


I. 


„Mein fchönes Lieb! jege gehſt Du heim, 
Nimmft mid) nicht mit, ziebft fo allein?” 


„Ih nehm’ Did mit, wenn's Rofen regnet, 
Und wenn der Mond der Sonne begegnet. 


„Aber rothe Mofen regnet’s nicht, _ 
Der Mond begegnet der Sonne nicht. 


„Haͤtt'ſt Du 'ne Zung’, die file ſchwieg, 
In meine Kammer nahm’ ih Dich. 


„Du haft 'ne Zung’, die ſchweigt ja nicht, 
In meine Kammer darfſt Du nicht.” 


29 * 
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IV. 


Meine Mutter kümmert ſich, 
Mo ein Dertlein fei für mid? 


Mutter, laß den Kummer fein, 
'S wird wo ein Dertlin für mid) fein. 


Mutter, auf dem Kirchhof hinten 
Wird fih fhon ein Dertlein finden. 


Menn die Glödlein werben fummen, 
Merden fie [hon nad mir kommen. 


Menn die Glödlein werden läuten, 
Werd’ ich fein fhon in der Weite. 


Wenn die Glöcdlein werden heulen, 
Werden fie [hon um mid) meinen. 


Wenn die Glödlein verflungen haben, 
Haben fie mid) eingegraben. 


V. 
Ausſicht auf das Paradies). 


Wenn wir werden im Himmel kommen, 
Hat die Plag' ein End' genommen. 


Hopſaſa! 


Da giebt's kein Fidel?) und kein' Kaufe ?), 
Wohnen all’ in goldnem Haufe. 


Da ift kein Amtmann und kein Schinder, 
Kein Soldat und auch fein Sünber. 


—— jenſeits des Kuhlaͤndchens im preußiſchen Schleſien 
zu Hauſe. 

2) Fidel der Schraubſtock, womit Hals und Hände am Pranger 
feftgeflemmt wurden; Klaufe Gefängniß. 
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Kein’ Acciſ' und auch feine Steuer, 
Altes mwohlfeil, gar nichts theuer. 


Iſt kein Elend und kein Schmerze, 
Drüdet nimmer was das Herze. 


In dem Himmel ift ein Leben, 
Wer nur will, kriegt Semmelbäbe, 


Honigfchnitten, daß fie klecken, 
Daß man muß die Finger leden. 


Da werd’n wir Al’ Roſinchen effen 
Und das Gold in Vierteln meffen. 


Alles hat's auch da vorhanden, 
MWenn’s glei kim’ aus fremden Landen. 


Zuder, Kalmus für den Magen, 
Rofenwaffer für die Augen. 


Aepfel, Birnen, Kirfhen, Pflaumen, 
Wachſen da auf jedem Zaume. 


Nüffe krieg'n wir ganze Scheffeln, 
Butter ift man, da mit Löffeln. 


Saden werben wir neue Eriegen, 
Und auf Flaumenfedern liegen. 


Sonntags tragen wir gelbe Hoſen 
Und im Kratfchen ') wird geblafen. 


Bon ber Robbot?) wird nicht gefprochen, 
Da kaͤm' Einer angeflogen ! 





1) Kratschma, Wirthshaus, polniſch. 


2) Rabota, Arbeit, desgl. So barbarifch und widerlich verberbt 
der Kubländchendialekt ift, fo finden wir doch keine bedeutende Anzahl 
Navifcher Wörter darin, merkwürdigerweife aber ganze flavifche Lieder 
hinüber gebrungen. So findet ſich 4. B. das Lied: die Erle, Meinert 
©. 122. Anfang: Es gingen einmal drei Spielleut’ u. f. w. auch 
ſlovakiſch ſ. Wenzige Siaviſche Volkslieder. Das flovakifche Lied 
ft länger und vollftändiger; daß es das Original, leidet feinen Zweifel, 
denn die Verwünfhung der Mutter und die Verwandlung bes Maͤd⸗ 


454 Deutſche. 


Dies ſind Alle große Herren, 
Die ſich nach Gefallen ſperren. 


Kirmeß iſt da alle Tage, 
Keiner hat Euch was zu ſagen. 


Alles lebt da ohne Sorgen, 
Feierabend iſt früh Morgen. 


Mein woll'n wir wie Maffer fchöpfen, 
Trinken all’ aus goldnen Toͤpfen. 


Schlafen werden wir, daß wir ſchnatchen, 
Keiner auf den Geiger horchen. 


Iſt das nicht ein hübfches Leben, 
Wenn's uns Gott bald wollte geben ! 


Herr, laß Deinen Weg uns wählen, 
Daß wir nicht die Thür verfehlen ! 


— — 


Oeſterreichiſch, uͤberhaupt aus dem gebirgigen 
Suͤddeutſchland '). 


J. 


Daß 's im Wald finſter iſt, 
Das macht das Holz; 
Daß mein Schatz ſauber iſt, 
Das macht mich ſtolz. 


Daß 's im Wald finſter iſt, 

Das mach'n die Baum, 

Daß mich mein Schatz nicht mag, 
Das glaub' ich kaum. 


chens iſt ganz ſlaviſch, und nichts Aehnliches kommt in deutſchen Volke: 
liedern ſonſt vor. 


1) Oeſterreichiſche Volkslieder 1819 von Ziska und Schottky. 


Lieder. 


Daß 's im Wald finfter ift, ' 

Das macht das Laub; 

Daß mein Schag einen Andern mag, 
Das macht mir Trau'r '). 


Il. 


Ztwifchen uns zwei auf der Am 
Iſt die Lieb’ verfhwunden; 
Iſt in die See ’reinfall’n, 
Hab’ fie nimmer gefunden. 


Zu Dir bin idy gangen, 
Bei Dir hat's mid) gefreut; 
Zu Dir fomm id) nimmer, 
Der Weg ift mir zu weit. 


Der Weg ift mir zu weit 

Und ber Berg ift mir zu hoch; 
Zu Dir geh ich nicht mehr, 
Weil ih Dich nicht mehr mag. 


S wär mir nicht zu weit 

Und 's wär mir juft recht; 

Du bift mir ein ſchoͤn's Dirnel, 
Du bift mir zu ſchlecht. 


1) Andere ſuͤddeutſche Tanzreime: 


Daß 's im Walt finfter ift, 

Das madıen die Birken; 

Das mid; mein Schag nicht, mag, 
Das kann ic, merken, 


Daß 's im Wald finfter if 
Das machen die Aecft’, ' ; 
Daß mid; mein Schag nicht mag), 
Das glaub’ ich feſt. Pr 
{ 


Deutfde. 


II. 


Wenn zwei von "ander fcheiden, 
Thut's Derzerl gar weh ! 
Schwimmen die Augen in Waffer 
Wie d’Fifcherle im See. 


Mie die Fifcherle im See 
Schwimmen hin, ſchwimmen her, 
Schwimmen auf und nieder: 
Bübel, kommſt bald wieder ? 


Datfft nicht fo meinen, 
Darfit nicht fo bang fein! 
Bift ein Ereuzfauber Dirnel, 
Ich laß Did nicht allein. 


Mein Herz und Dein Herz 

Sind zufammen verbunden; 

Das Schlüfferl, das das auffperrt, 
Wird nimmer gefunden. 


'S wird nimmer gefunden, 
Und 's fperrt nimmer auf, 
'S ift 'ne brennende Lieb 
Und ein Kreuzfchlüfferl drauf. 


IV. 


Sch weiß ein’ ſchoͤn' Gloden, 
Die hat ein’ fchön’ Klang, 
Und ich weiß ein fchön Dirn'l, 
Das hat ein’ fchön’ Gang. 


Ich weiß ein’ ſchoͤn' Alm auch, 
Die hat ’nen Kleeplag, 

Da geht ein fhön Dirnel 

Und das ift mein Schag. 
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Und beim Dirnel ihrer Hütte, 
Da fingen die Schwalben, 
Da laufen die Gemsglein 
Schon höh’r über die Alm. 


Je höher das Thuͤrmel, 
Se fchöner’s Geläut; 
Se mweiter das Dirnel, 
Se größer die Freud. 


Aus dem Thal bin ich’ gangen, 
Auf die Alm bin ich g'rennt, 
Da hat mic mein Dirnel 
Am Dubeln erkennt. 


„Und ich weiß nicht, wie's ift, 
Daß Du mir gar fo lieb bift. 
Die Leut’ ſeh'n mir’s an, 

Daß ih Did gar fo lieb han! 


„Du Dirmel, Du liebes, 


Haft ein Gofcherl, ein, füßes ! 
Haſt ein Leiberl, ein weiß's, 
Haft ein Herzel, ein treu's.“ — 


„Mein Herzel ift treu, 

Iſt ein Geſchloͤſſerl dabei, 

Und ein einziger Bu 

Hat das Schlüfferl dazu!” — u.f.w. ') 


So lange folche frifche Herzensflänge aus dem Volke 
heraustönen, :ift feine Gefahr, daß die Poefie im großen 
Haufen ganz erfterben werde. Aber‘ freilich wird ihm, was 
der Augenblick erzeugt, zulegt ganz allein uͤbrig . bleiben, 


1) Der lestere Vers gehört mehreren Liedern an. Das obige, aus 
dem mehrere- zum Theil eben fo naive Verſe ausgelaffen, 4* weiter 
und koͤnnte bis ins Unendliche fortgeſetzt werden, da dergleichen Lieder 
834 willkuͤrlich aus —— zuſammengebracht, und mit neuen 
Einfaͤllen vermehrt werden 


= 
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denn mehr und mehr loͤſen ſich die Bande, die es an die 
Vergangenheit knuͤpfen. Mit den alten Gebraͤuchen und 
ihrer herkoͤmmlichen Ehrwuͤrdigkeit erſterben auch ihre le— 
bendigen Stimmen, d. h. die Lieder, die ſich daran knuͤpf— 
ten. Nur in wenigen Theilen Deutſchlands moͤchte man 
noch um Weihnachten die traulichen Geſaͤnge hoͤren, die 
die Geburt des Heilands gleichſam wie eine Familienſache 
mit kindlicher, oft kindiſcher Freude feiern, und mit beſon— 
derer Vorliebe bei allen Einzelnheiten der kleinen aͤrmlichen 
Wirthſchaft Joſephs und Marias auf der Flucht und den 
Stall-Kinderſtubenſcenen verweilen; z. B. wie Joſeph dem 
Kindlein ein Breichen kocht, und ſeine Hoͤslein zu Windeln 
zerſchneidet; wie die anbetenden Hirten dem Neugeborenen 
Aepfel mitbringen, und ihm ein gut Stuͤck Butter in ſei— 
nen Hirfebrei werfen u. f. w.'). Die Ankunft der heiligen 
drei Könige mit ihrem Sterndreherliede, das die Deutſchen, 
die Dänen und Holländer faft gleichlautend haben, giebt 
dann dem Felt den Beſchluß. Alle Nationen find reich 
an dergleichen niederländifchen Bildern. Wir werden bei 
Gelegenheit der holländifchen Lieder und ber englifchen 
Christmas Carols noch einmal Gelegenheit haben darauf zu: 
ruͤckzukommen. Der ganze Kreis des Jahres drehte fich font 
zwifchen Feften diefer Art herum, und wenn auch das 
MWeihnachtöfeft als das größte und wichtigſte, das Heilige 
mit dem MWeltlichen innig verfnüpfend, das liederreichite 
war, fo brachte doch auch der Frühlingsanfang, und dann 
der eintretende Sommer, oder ber Johannistag Ahnliche 
Freuden. Wie die leuchtenden Kerzen aus dem grünen 
Weihnachtsbaum, flammte die jugendliche Luft daraus ber: 
porz wie die bunten Bänder um die ſchwebenden Joban: 
nisktonen flatterten die am die Feftlichkeit geknipften Lieder 


1) Siehe Fulneder Weinachtslieder in den Liedern des Kuhlaͤnd⸗ 
chens ©. 269 ff. Defterreichifche Volkslieder von Schottky und Biske: 
Weihnachtslieder ©. 4ff. Wunderhorn Th. IIL Kinderlieder ©. 18ff. 
Journal von und für Deutfchland Th. VI. Jahrgang 1789. ©. 156 ff. 
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drum umher‘). Auch in dieſen Gebräuchen begegnen: fich 
wundexbarerweife faft alle Nationen ?), und befonders in 
der auffallenden Liebereinfunft der germanifchen Gefchlechter 
läßt fich der gemeinfchaftlihe Stamm und die innige Geis 
fleöverwandtfchaft nicht verfennen. | 


I. Holländer. 


Nur fo Tange der Dichtungsgeift der Holländer mit 
dem ber Deutfhen Eins war, hatten fie Volkslieder 
von poetifhen Werth. Bid gegen Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts erfcheint das Holländifche in der That nur 
al8 eine dialektiſche Verſchiedenheit des Deutfchen, die ficher: 
li der niederdeutſchen Mundart viel näher fand als diefe 
legtere der oberbeutfchen. Erſt während legtere beiden zur 
deutſchen Schriftfprache zufammenfchmolzen, Löfte fich jenes 
volftändig von ihr los. Aber mit biefer Epoche, mit wel: 
her die zweite Periode des holländifchen Volksgeſanges be: 
ginnt, fcheint zugleich der poetifche Genius von der Nation 
gewichen zu fein, ober wenigftens feine Gunft nur auf ein: 
jelne gebildete Dichter befchränkt zu haben. Die eigentliche 
Blüthenzeit der holländifchen Volksliedeskunſt fallt, wie die 
deutfche, in das vierzehnte und funfzehnte Jahrhundert. 
Beide Völker fcheinen die meiften Lieder, zumal die erzähs 
lenden, ald Gemeingut befeffen zu haben, gerade wie Deutſch⸗ 
land fie in’ feinen beiden Hauptdialeften in doppelter Ge: 
ftalt befaß. Nur eine geringe Anzahl von Liedern aus jes 
ner Zeit ift in bolländifcher Sprache, in welcher ihr leben: 





‚I Siehe die darauf begüglichen Lieber nebft ber Beſchreibung ber 
—* verbundenen Gebraͤuche, Anhang zum Wunderh. Th. III. S. 86, 


40. 


2) Eiche das ſehr intereſſante Werk Popular Superstitions ete. 
by Brand, republished by Ellis, Lond. 1818. 
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diger Klang ſchon feit Jahrhunderten verhallt, noch: übrig. 
Aber welche Menge einft gangbar gewefen, dieß kann man 
am beften aus den Anfangsverfen erfehen, die in den älte: 
ren geiſtlichen Liederbüchern, zur Bezeichnung ihrer Melo: 
dien, angegeben find. Denn wie in Deutfhland, Däne 
marf und Schottland paßte man die Kirchenlieder im fech: 
zehnten und fiebzehnten Jahrhundert beliebten Volksmelo— 
dien an. Hoffmann von Falleröleben hat allein nicht we: 
niger als hundert und acht folche Liederanfänge verzeich— 
net '). Unter diefen find manche, die wir als auch deutichen 
Liedern angehörend Eennen. Nur die eigentlich biftorifchen, 
d. b. folche, die an beftimmte gefchichtlihe Vorfälle und da: 
her meift auch an ein beflimmtes Lokale gefnüpft find, ver: 
breiteten ficy weniger, ‚weil fie gewöhnlich mehr von pro: 
vinzielem als von nationellem Intereffe waren. Wir ge: 
ben bier einige Stüde, deren Entftehung in Holland felbit 
unläugbar ift ?). 


Sung Gherrit und Schön Adelheid °). 


„Wohl auf, wohl auf, meine Knappen gut, 
Und fattelt mir mein Pferd, 

Nah Kronendurg woll'n wir reiten, 

Der Weg ift reitens werth.“ 


Und als fie über die Haide kamen, 

Nah bei dem grünen Feld, 

Da kam ihm entgegen ein Ritterdmann, 
Das war ein junger Held. 


„Ad Ritter, ady Ritter, was reitet Ihr doch, 
Mas, reit't Ihr zum Zeitvertreib ? 

Und reitet Ihr auf die Jagd vielleicht 

Und laßt allein Eu'r fhön Weib?” 


1) Horae Belgicae V. II. p. 82. 

2) Wir nehmen die von den beiden erfteren Liedern auf Hoff: 
— Autorität an, ©. 155. Das dritte findet ſich wenigſtens nirgends 
deutſch. 

8) Hoffmann S. 156. 
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„Willkommen, willkommen mein Fremdling, 
Mein Gemahl, getreu iſt es mir. 

Da ſteht mein Schloß, da wohnt mein Gemahl, 
Geh, hole den Lohn Dir von ihr!” 


Sung Gherrit, der ging zu jagen, 
Und jagte den ganzen Tag; 

Er kehrte wohl wieder zurude, 
Den Fremdling er vor ſich fah. 


„Und Eenneft Du wohl den goldnen Ring, 
Den Ring von rothem Gold, ſchau! 

Jung Gherrit, kennſt Du den goldnen Ring 
Und d’rauf das Blümchen ſo blau?” 


„Mein Ritter, gewiß, dem ift nicht fo, 
Daß dies meines Weibes Ring fei ! 
Sch ſchwoͤr' e8 auf mein Ritterwort, 
Daß mein Gemahl mir treu.‘ 


„Jung Gherrit, Eennt Ihr dem goldnen Ring,’ 
Und d’rauf das Blümlein fo blau ? 

Und d’rauf gefchrieben mit rothem Gold 

Der Nam’ Eurer fhönen Frau?” 


Sung Gherrit warf ihm den Handfhuh hin, 
Jung Gherrit fritte zu Pferd. 

Er ſchlug den fremden Ritterdmann, 

Daß nieder er ſank zur Erd’. 


Jung Gherrit reitet aufs hohe Schloß, 
Aufs Schloß im fliegenden Lauf, 

Er Elopfte nicht lang’ mit dem Pfortenting, 
Er rannte die Pforte auf. 


„Ah Mutter, fagte fie, Mutter, 
Jung Gherrit, fo wild kommt er hier, 
Wie bringen wir ihn zur Ruhe? 
Ah Mutter, was rathet Ihr mir?“ 


Die Mutter, fie nahm aus ber Miegen 
Das Kindlein fo klein fie nahm, 

Sie trug ed auf ihren Armen, 

Dem Bater entgegen fie kam. 
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„Frau Mutter, was foll mir das Kindlein, 
Das ift bei Gott nicht mein! 

Frau Mutter, das ift nicht mein Söhnlein, 
Ein Baftart muß es fein!” 


Er lief von Treppe zu Treppe, 
Er that fo manchen Gang, 

Bis er auf hohen Binnen 

Schön .Adel, fein’ Hausfrau fand. 


Schön Adel kam ihn zu grüßen, 

Kein Wort zum Gruß er ihre bot. 

Er nahm fein Schwerdt aus der Scheiben, 
Schön Adel ſollt' fterben den Tod. 


Mas fah er an ihrem Finger ? 
So roth von Gold den Ring, 
Und fiehe, das war das MRingelein, 
Das fie zur Verlöbniß empfing. 


Er nahm fie in feine Arme, 

Er kuͤßt' ihren rothen Mund; 
Sie fegneten Gott im Dimmel, 
Sie dankten ihm taufend Stund. 


u. 


Sheidelied‘) 


Fahr wohl, fahr wohl, mein füßed Lieb, 
Nicht länger kann ich bleiben. 

Sc geh fo fern, und fo fern von bier, 
Und fo fern wohl über die Haiden! 


Wohl über die Haide, mohl über den Sand, 
Mit traurigem Herzen und Sinnen; 

Wohl mag ich gewinnen ein Vaterland, 

Nie treueres Lieb mehr gewinnen ! 


Und giebt es nicht Bluͤthen überall, 
Und grünen nicht Tannen und Buchen ? 


1) Ebend. ©. 155. 
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Und morgen foll Did die Nachtigall 
Mit andern Elein’ Voͤglein befuchen. 


Soll fingen Dir über Haiden und Sand, 
Du folft ihr Singen wohl hören, 

Sie fingt Dir dort in Dein'm Vaterland, 
Mas Dir der Treuliebfte thut ſchwoͤren. 


Nun Hör ich Heiner Voͤgelchen Sang, 
Und mwand're über die Haiden. 

Nun thut mir all mein Lebelang 

So meh und fo wehe das Scheiden. 


Der erfhlagene Geliebte‘). 


Es taget aus dem Dften, 
Das Licht ſcheint uͤberall; 
Wie wenig weiß die Liebſte, 
Wohin daß ih nun fol. 


„Wären all’ die meine Freunde 

Die meine Feinde find, 

Sch führt Euch aus dem. Lande, 
Mein Troft, mein Herzenslind !” 


„Wohin wollt Ihr mid führen, 
Stolz Ritter wohlgemuth ?” 
„Wohl unter die gruͤne Linde, 
Mein Zroft, mein mwerthes Gut.“ 


„In meines Liebften Armen 
Lieg’ ih mit Ehren gut; 
In meines Liebften Armen 
Stolz Ritter wohlgemuth.“ 


„Liegt Ihr in des Liebften Armen ? 
Und feht das ift nicht wahr! 





1) Hoffmann :&. 101. Eine andere Ueberfebung biefes errdes *— 
mehrerer anderer hollaͤndiſchen Volkslieder in der Halle der Voͤlker Th. I 
©. 115 und in Wolfe Proben altholl. Volkslieder 1832. 
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Geht unter die grüne Linde 
Erſchlagen liegt er da!” 


Das Mädchen nahm den Mantel, 
Und fie ging einen Gang, 

Wohl unter die grüne Linde, 

Da fie ihn erfchlagen fand. 


„Und liegt Ihr hier erſchlagen 
Erſtickt in Eurem Blut, 
Das hat Eu'r Ruhm gethan ') 
Und Euer hoher Muth ! 


„Und liegt Ihr bier erichlagen, 
Der mich zu tröften pflag; 
Mas habt Ihr mir gelaffen 
So manchen trüben Zag !” 


Das Mädchen um fidy Eehrte, 
Und fie ging einen Gang 
Vor ihres Vaters Pforte, 
Die fie verfchloffen fand. 


„Und ift hier niemand drinnen, 
Noch Herr, nody Edelmann, 
Der mir nun biefen Todten 
Zur Erde helfen kann?” 


Die Herren ſchwiegen ſtille, 
Sie gaben feinen Laut; 

Das Mädchen um fich Eehrte 
Und meinend ging hinaus. 


Mit ihren blonden Haaren, 
Rieb fie ihm ab das Blut, 
Mit ihren leifen Händen 

Drüdt fie fein’ Augen zu. 


1) Dat heeft ghedaen uw roemen. Das hat getban Eu'r Rüb: 
men, was hier aber wohl nur Gerühmtwerben, Berübmtfein 
bedeuten Fann, ba die Situation Vorwürfe und Sabel ber jammernben 
Liebenden nicht zuläßt. 
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Mit feinem blanken Schwerdte 
Dem Liebſten ein Grab fie grub, 
Mit ihren weißen Armen 

Sie ihn in die Erde trug. 


Mit ihren weißen Händen 
3og fie den Glockenſtrang; 
Mit ihrer heilen Stimme 
Sie die Vigilien fang '). 


„Nun will ich mich begeben 

In ein klein Klöfterlein, 

Und tragen den fhwarzen Schleier 
Zu Ehren bes Liebften mein!” — 


Eben fo nahe verwandt mit der beutfchen ift die ältere 
geiftliche Kiederpoefie der Holländer, die uns hier nur an- 
geht, infofern fie Volkspoeſie war. Dahin gehören befon- 
derö diejenigen Lieder, welche das Familienleben Iefu und 
feine Kindheit fhildern, und ſolche, die myſtiſche Wahrhei— 
ten der Religion auf derbe Weife zu verfinnlichen und da- 
durch auch den Eindlichften und unentwideltften Fähigkeiten 
verftändlich zu machen fuchen. Spielereien diefer Art ftimm- 
ten wenig mit dem ftrengen Geift des erſten Proteftantis- 





— — — 


1) So ſchließen auch ganz aͤhnlich einige Verſionen des bekannten 
deutſchen Volksliedes: Stand ich auf hohen Bergen u. ſ. w. 


Mit ihren ſchneeweißen Haͤnden 
Graͤbt ſie dem Grafen ein Grab, 
Aus ihren ſchwarzbraunen Augen 
Sie ihm das Weihwaſſer gab. 


Mit ihren zarten Händen 
3og fie den Glodenftrang, 

’ Mit ihrem rothen Munde 
Sie ihm das Grablieb fang. 


Dies letztere Lieb eriftirt auch hollaͤndiſch, doch ohne diefen Schluß, Hoff⸗ 
mann ©.128. Auch iſt es fehr verflacht und des Liebhabers Neue bloß 
feiner Habfucht zugefchrieben. 
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mus zufammen. Sie flammen alle aus ber Fatholifchen 
Zeit und verloren fich mit der Verbreitung und Befeftigung 
der Reformation '). Merkwürdig ift, daß Die ähnlichen 
Spielereien der englifhen Christmas Carols umgekehrt erfi 
mit der Reformation entftanden, oder wenigftens mit ihr 
fich vermehrt, und vom Mariendienſte forglic gereinigt in 
ihrem inne umgearbeitet worden. Auch ift in dieſem der 
Geift ein anderer: ernfter, biblifcher, und mehr dem der 
geiftlichen Parodien verwandt, von denen die Holländer 
übrigens auch ein reiches Maaß beſitzen. Von den deut: 
fhen unterfcheiden ſich jene holländifhen Weihnachts und 
fpielenden Sefulieder auf Feine Weiſe; doch fcheinen die 
Niederländer verhältnigmäßig eine befonders große Zahl da: 
von zu befigen; ein Beweis, daß diefe Art von Poefie gro: 
Gen Anklang gefunden. Und dieß müffen wir um jo na: 
türlicher finden, als fie genau mit der Manier der nieder: 
ländifchen Malerfchule übereinftimmt, welche die biblischen 
Scenen in eben dem Charakter zu behandeln pflegte. Du 
deutfchen und englifchen Lieder diefes Schlages befchranfen 
ſich faft ganz allein auf die Geburt Chrifti und die damit 
verbundenen Scenen; d. i. die Anbetung der Hirten umd 
Könige, die Flucht nah Egypten u. f. w. Die hollaͤndi⸗ 
fchen aber verfolgen Jeſu ganzes Leben mit einer gewillen 
groben Miniaturmalerei; und indem fi die Eindliche An- 
fhauungsweife, welche diefelbe erzeugt, mit der gereiften 
Empfindung der fehnenden Seele mifcht, die nach der 
Vereinigung mit dem bimmlifhen Bräutigam mit einer 
Snbrunft fchmachtet, weldhe in das Gebein übergeht, und 
den Leib frank macht, fteigt ein gar wunderliches Gemälde 
vor uns auf. Wir möchten diefe Gedichte jenen roben A: 
legorien vergleichen, welche die alten Meifter gleichfalli 
liebten, und die uns in der derbſten und rohften Fleiſch 


1) Hoffmann ©. 1. Wir lefen bier, daß die meiften Lieber dick 
At um die Mitte des funfzebnten Jahrhunderts entftanden Wahr 
ſcheinlich wurden fie aber nur nicht vor diefer Zeit niedergefchrieben. 
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lichkeit die reinften und beiligften Begriffe verfinnlichen fol- 
len. Die folgenden Beifpiele mögen unfere Bemerkungen 
erläutern. 


I.) 


Uns nahet nun der Abenditern, 
Der uns erleuchtet nah und fern ! 
Wohl war ihr nun, 

Sufa ninna fufa nu, 

As Jeſus lieb Marien ſprach zu ?). 


Diel Thüren gingen zum Haufe hinein, 
Worin geboren das Chriftkindlein. 


Sie festen das Kind auf ihren Schooß 
Und kuͤßten's auf feines Mündleins Roſ'. 


Sie fegten das Kind auf ihre Knien, 
Mit großer Freude fah fie auf ihn. 


Die Mutter, die machte ein Bad für’ Kind 
Wie faß es doch fo Lieblih darin ! 


Wie plätfchert'8 mit feiner Eleinen Hand, - 
Daß das Waſſer fo aus dem Beden fprang. 


Der Ochs und auch das Efelein 
Beten an das füße Kindelein. 


1) Doffmann ©. 21. 


2) Refrain bes Liedes und kaum überfesbar : 
Wael was haer doe, 
Susa ninna noe, | 
Jesus minne sprae Marien toe. 


—o —— 
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II.) 


Here Jeſus, Euer Kopf fo braun, 
Ecce mundi gaudia! 
Mie ein blüh’nder Weinberg ift er zu ſchau'n! 
Cia fia lencia, 
O virgo Maria 
O plena gratia! 


Herr Jeſu Rödchen das war grün, 
Sein Keibchen thät wie 'ne Blume blüh'n. 


Herr Jeſus ift ein Abendgänger, 
An einer Jungfrau that er hängen ?). 


„Sie haben mid) lieb, fie minnen mid) fehr, 
Drum bin ich bei den Jungfern gern!“ 


1) Hoffmann ©. 238. 


2) In zwei anderen geiftlichen Liebern, wahrſcheinlich Parodien 
von Liebegliedern, heißt es: 
Meines Liebften Arme 
Stehen weit ausgebreit't, 
Ah möchte ich drinn’ ruhen, 
Verging mir all mein Leid. 


Er hat zu mir geneiget 
Sein’n edeln rothen Mund, 
Ach könnte ich ihn Eüffen 
So würd’ mein Herz gefund. 


„ Iefus mit Euren braunen Augen 
Stehlt Ihr mir meine Sinne; 
Sch will’s Marien Elagen, 

Daß ich beraubet bin. 


„Klagt Ihr es meiner Mutter, 
Das will id) an Eudy rächen, 

Ich will Euch alfo minnen machen, 
Daß Eud) das Herz foll brechen. 


Hoffmann ©. 10 u. 11, aus le Jeune Letterkundig Overzigt en 
Proeven van de Nederlandsche Volkszangen sedert de XV Kuw. 
1828, — das uns im Augenblide nicht vorliegt. 
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„Maria, hütet doch Euren Sohn, 
Die Jungfern, die fangen ihn noch davon!“ 


„Ich kann ihn nimmer hüten nicht, 
Er hat die reinen Herzen fo lieb.” 


„Ich bab’ fie auch fo theuer erfauft, 


Wollt' nimmer, fie würden mir geraubt!“ 


Er nahm einen Korb in feine Hand, 
Er las die Sprößlein, die er fand. 


Er nahm die Kruke, holt! Wäfferlein, 
Half feiner Mutter beim Kochen fein. 


Drei: Königd=- Lied!) 
Mir kommen getreten mit unfrem Stern, _ 
Mir fuhen Herr Jeſus, wir fänden ihn gern. 


Mir kamen all’ vor Herodes Thür, 
Herodes, der König, kam felber herfür. 


Herodes, der ſprach mit falfhem Herz: 
„Wie ift der Juͤngſt' von Euch Dreien fo ſchwarz?“ 


Und ift er ſchwarz, mie wohl befannt, 
Iſt er ein König von Morgenland. 


Wir famen den hohen Berg hinan, 
Da fah man die Sterne ftille flahn. 


O Sterne, ihr müßt fo ftil nicht ftehn, 
Ihre müßt mit ung nad Bethlehem gehn. 


Zu Bethlehem, in der fhönen Stadt, 
Maria mit ihrem Kinde gefeffen hat. 


1) Hoffmann ©. 69. Vergl. das oben mitgetheilte bänifche und 
die Noten dazu, ©. 279. 
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Ihr Eleines Kind und ihr großer Gott, 
Ein felig Neujahr verleih’ uns Gott! 


Gegen das Ende des fechzehnten Jahrhundert3, wo die 
deutfche Volkspoeſie ihren urfprünglichen Charakter verlor, 
fhlug auch die holländifche einen ganz verfchiedenen Weg 
ein. „Das holländifche Volkslied, bemerkt einer der gründ: 
lichften Kenner deffelben '), hatte bald weder Inhalt nod 
Form mit dem deutfchen gemein, und ſchied fih nach und 
nach ganz von demfelben. Je eigenthümlicher es fich aber 
geftaltete, defto unpoetifcher ward ed; nur da, wo es feine 
deutfche Berwandtfchaft nicht aufgab, bewahrte ed auch fei: 
nen früheren poetifhen Werth. — 

„Seit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, fährt 
derfelbe Gelehrte fort, war die holländifche Volföpoefie ziem: 
ih ſchon eind geworden mit der Kunftpoefi. — Bür: 
ger und Bauern fangen fo gut wie der verliebte Stuben: 
gelehrte von Venus und Cupidootje, von Jupijn, dazu war 
Jupiter geworden, und von anderen heidnifchen Göttern 
und Göttinnen. Es giebt Kieder, welche eine eben fo ge 
naue Kenntniß der Mythologie wie der heiligen Schrift 
vorausfegen. — Nur zwei Arten von Lieder blieben der 
Bolfspoefie übrig, die Zamenspraken und Deuntjes oder 
niewe Liedjes. 

„Die Zamenspraken find Zweigeſpraͤche oder eigent- 
lich Wechfelgefänge zwifchen zwei Perfonen, worin felten 
ein anderer Gegenftand ald die Xiebe zur Sprade kommt; 
entweder fleht ein Schäfer feine Schäferin um Erhörung 
an, oder ein Bauer bietet feine Hand einer ſchmucken 
Dirne, oder ein Graf, wenn nicht gar ein Prinz verliebt 
fih in ein hübfches Landmädchen, was ihm aber einen 


1) Doffmann Horae Belgicae Th. II. ©. 74ff. 


Neuere Lieder. 471 


Korb giebt u. dgl. Ich finde in allen diefen Zweigeſpraͤ⸗— 
chen felten einen poetifhen Gedanken; ald etwa: 


„Welch' neue Märe bringt Ihr mir?” — 
„Meine neue Mär ift fehr füße. 

Der kühle Mai, der fommt mım an, | 
So laßt uns blau Blümchen pflüden,” u. f. w. 


Bei aller Profa find fie doch meift in den Gränzen des 
Anftandes gehalten. — 

„Etwas poetifcher ift die zweite Art, die Gaffenhauer, 
wie man fie am paffendften nennen kann. Es find Stra: 
Benlieder vol Schilderungen grober Sinnlichfeit und vol 
Züge der ärgften Gemeinheit). — Man begreift Faum, 
wie ed möglid war, daß ein Volk, was fich vor der gan: 
zen Welt durch feine Liebe zur Neinlichkeit und Nettigkeit 
auszeichnet, in feinen WBolfsliedern das Häßlihe und 
Schmusige fo gerne hatte. Auch die ältere Volkspoeſie 
liebt den Scherz und ſcheut fich zuweilen nicht, um eines 
wisigen Einfalles willen das fittliche Gefühl zu beleidigen; 
folhe Schamlofigfeit und Frechheit, wie fie ſich in diefen 
achten Gaffenhauern zum Theil ausfpricht, ift ihr aber doch 
fremd geblieben, und fie konnte fhon deßhalb Feine fehr 
nnachtheilige Wirkung auf die fpätere Poefie aͤußern. Hoͤch— 
fiens ſtammen aus diefer früheren Zeit die anftößigen, je: 
doch gegen jene Gaffenhauer noch anftändigen Jaͤger- und 
Reiterlieder, wenn fie nicht etwa aus dem benachbarten 
Deutfchland herüber gekommen find: 


„Es 309 ein Jäger aus jagen, 
und: 
„Es war einmal ein Reiter, 
Der in 'nem Weinhaus faß u. ſ. w.“ — 
Nah den Bemerkungen Hoffmann’s befigen einige 
diefer Gaffenlieder eine Frifche, die an die beiten alten 








1) Es folgt hier ein Verzeichniß einiger der belichteften Gaffenhauer. 
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Lieder erinnert; andere bewahren noch Redensarten und 
Wendungen berfelben; zuweilen findet man auch wohl noch 
eine oder zwei ganze Strophen darin. Daß in den Lieder: 
büchern fürs Volk felbft zu Anfang des vorigen Jahrhun— 
dertS noch einzelne der alten Lieder mit abgedrudt wurden, 
fheint auch zu beweifen, daß fie noch gefungen wurden. 
Gewiß aber ift, daß jest jede Spur davon verfchollen ift; 
fowie auch die Volfserzeugniffe der zweiten Periode ganz 
verfchwunden und der Boden von Gutem wie von Schled: 
tem gefäubert ift. Das jegige Volk in Holland fingt we 
nig, und wo es fingt, einzelne Lieder gebildeter Dichter oder 
überfegte auslandifche Opernterte "); die Urfachen, die dazu 
beitrugen, in allen neueren Nationen Europas die poetifche 
Zeugungsfaͤhigkeit zu ertödten, haben in Holland mehr als 
in irgend einem anderen Lande flattgefunden und dort ihre 
volftändigfte Wirkung erfahren. 


1) ©. Hoffmann ©. 79. 


©. 
Brittifhe Voͤlkerſchaften. 


l. Engländer. 


Als die Sachſen zuerſt den brittiſchen Boden betraten, 
brachten fie, obwohl noch in dem Zuſtand aͤußerſter Rob: 
heit, doch ohne Zweifel ſchon die Keime ihrer nachherigen 
Literatur, d. h. Lieder und Sagen, mit fih. Die Ber: 
wandtſchaft ihrer Poefie, fowohl in der Form ald im Geifte, 
mit der isländifchen, oder vielmehr damals allgemein ffan: 
dinavifchen, ift unverkennbar; aber nicht von den Dänen 
empfingen fie biefen Einfluß, denn die Entwidelung der: 
felben ift älter ald die Herrfchaft der Danen in England. 
Neuere Forfhungen haben auch gezeigt, daß die früher 
bräuchliche, durch Hickes eingeführte Eintheilung des Saͤch— 
fifchen, in Brittifh=fahfifh und Daͤniſch-ſaͤchſiſch, 
ganz nichtig fei, wenigftend gewiß nicht der Zeit nach, ſon⸗ 
dern nur der Localität nach gelten ſollte; daß nämlich nicht 
Ein Dialeft den Andern verbrängte, fondern bis zur 
Eorruption der Sprache durch die Normannen zwei Haupt: 
dialefte neben einander gefprochen wurden, einer im Nor: 
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den, der andere im Süden'). Jene Verwandtſchaft war 
vielmehr tiefgefchlechtlih, und wo ſich fremde Beftandtheile 
zeigen, da find fie wohl hauptfächli der Einwirkung der 
celtifhen Urbewohner Brittanniend zuzufchreiben, welch, 
obwohl befiegt und unterjocht, doch ein um vieles gebildeteres 
Volk waren, ald die fächfifhen Eroberer. Schon in frühe: 
ften Zeiten hatten die Angelfachfen ihre Harfner, Dichter 
und Singleute (Sceopas, Leodhyrta und Glee-men), 
Gewerbe, die nicht feharf gefchieden wurden, fondern wie 
bei anderen Völkern oft in Einer Perfon zufammenihmol: 
zen. Aber die Ausübung der Kunft war Feinesweges an 
Leute von Gewerbe, geknüpft. Im Beowolf fehen wir ei⸗ 
nen König die Harfe fpielen; fpäter übte der große Alfted 
die Kunft. Die Einführung des Chriftenthumes ward ber 
Ausübung diefer Gewerbe nicht hinderlih. Die Klöfer 
wurden Lieblingsfiße der Glee-men, die nebenbei die Lange 
weile der Mönche durch allerlei Gauklerkünfte zerftreuten. 
Ja, fo ehrenvoll war die Handthierung der leßteren, daB 
fih auf dem Titelblatt eines alten fächfiihen Manuferipte 
der Pfalmen König David felbft an der Spige der Glee- 
men abgebildet findet. Mönche fogar muͤſſen von Zeit zu 
Zeit auf ähnliche Weife fungirt haben, denn es findet ſich 
daß König Edgar ein Verbot ergehen ließ, „daß die Moͤnche 
nicht mehr Bierfiedler (eala scopas, Bierdichter) fein fol: 
ten?).” Auch abgefehen von folchen Mißbräuchen ward in 
den Klöftern viel gebichtet und gefungen. Die erfte bille: 
rifhe Spur des mittelalterlihen Balladentones findet ſich 
in einem Verſe, der Ganut den Großen felbft zum Verſaſſet 
bat. Als der König einft vor der Abtei von Ely vorbei 
fegelte, hörte er die Mönche drinnen lieblich fingen, we 


1) Siche King Alfreds Version of Boethiust De consolatione 
Philosophiae, with an English Translation and Notes, by J. S. 
Cardale, Lond. 1829; und den intereffanten Aufſatz On Anglo - Saxın 
Literature im North American Review, Juli 1838. p. 90. 

2) On Anglo-Saxon Literature im North American Revier, 
Zuli 1838. 
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rauf er im beiten Angelfähfifh, deſſen er fähig war, felbft 
folgendes Liedchen abfang: 

Munter fangen die Moͤnch' in Eiy, 

As Knut, der König, fuhr vorbei. 

Rudert, Ritter, nah zum Land, 

Laßt uns hören der Mönche Sang ')! | 

Inwiefern das große Heldengediht Beowulf“), das 

ganz den flaldifhen Charakter an fih trägt, aber älter 
und darum einfacher ift als alle auf uns gekommenen 
Sfaldenlieder, zu den eigentlichen Volfsliedern zu rechnen 
ift, können wir nicht entfcheidenz gewiß aber ift es, daß die 
Sachſen zur felben Zeit auch kürzere volksthuͤmliche Del: 
denlieder hatten, von benen eine Anzahl in der fächfifchen 
Chronik aufgehoben worden. Diefe befingen ſaͤmmtlich ent; 
weber gewifle Schlachten, oder den Tod ihrer Könige, Alle 
diefe Gefänge, die vielfah in das Englifhe, und einzeln 
auch in das Deutfche übertragen find, haben im MWefent: 
lichen den Charakter der Eddalieder oder älteften Skalden⸗ 
gefange. Da fie aber nicht den mindeften Einfluß auf bie 
Entwidelung deſſen gehabt, was wir jebo unter englis 
fhem Volksgeſang verfiehen, der eigentlich der Gegen: 
fand diefer Blätter ift, und als vollkommen untergegangen 
zu betrachten find, während die Eddalieder noch in den 
neueren Sprachen merkfwürdig nachhallen, fo dürfen wir 
feine weitere Ruͤckſicht auf fie nehmen. Das einzige angel: 
fächfifche Werk, das davon eine Ausnahme macht, und das 
feinem Inhalte nah noch in der ganzen gebildeten Welt 
fortlebt, ift. die Chronif von König Lear und feinen 
Töchtern, aus der Normanniſch-Saͤchſiſchen Zeit, und 


1) Merie sungen the muneches bianen Ely, 
Tha Cnut ching reuther by; 
Roweth , enithes, noer the Land 
And here we thes muneches sang. 


2) The Anglo-Saxon Poems of Beowulf, the Traveller’s Song, 
and the battle of Finnesburgh, edited etc. by John Kemble, Lond. 
_ Ilustrations. of Anglo-Saxon Poetry, by J. J. Conybeare, 

ond. 1826. 
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daher fehon in einer corrumpirten Sprache, metrifh, um 
zum Theil in Reimen verfaßt. Sie beruft fich auf ein aͤl 
teres Werft, und läßt Gordelia, die Gattin des Königs 
Aganippus von Frankreich, nad) Lears Tode über England 
herrſchen; worauf der König von Schottland, Maglaudus, 
ſich dußert, daß es eine Schande fei, wenn eine Köni: 
gin König fei über das Land ''). 

Bon bedeutenderen Einfluß auf den englifchen Min: 
ftrelgefang waren vielleicht die mythifchen Vorſtellungen 
welche die Sachen mit nad England brachten. Indeſſen 
finden wir auch hier, daß die Volkspoeſie Feines anderen 
germanifchen Stammes weniger dad Gepräge des heidri— 
fhen Wunderglaubens der unterirdifchen Märchenwelt trägt, 
als gerade die englifche, und daß, wenn wir im der älteren 
eine leife Schattirung davon finden, dieſe fih in de 
neueren ganz verwifcht hatte. Die Thaͤtigkeit des prafti 
hen Lebens, der heitere und allgemeine Anbau des mehr 
idyllifchen als romantifchen Landes haben lange ſchon dahin 
gewirkt, den Aberglauben und das geheimnißvole Dunkel 
einer poetifcheren Vergangenheit zu zerftören. Die engli 
ſchen Elfen fcheinen in der That ſchon von jeher einen we 
niger grauenerregenden Charakter gehabt zu haben, als ihr 
nördlichen Schweftern. Die Duergar (Zwerge) der Lad: 
fen vermifchten fih mit den Geiftern der Britten und 
fhmolzen im Laufe der Zeit wieder mit den lieblicheren 
Teen zufammen, welche die Einbildungdfraft der Norman 
nifchen Eindränglinge erfüllten. Unter diefen Leßteren, in 
deren Vorftellung eine ſchwache Erinnerung von Bilden, 
die ihre Vorfahren einft mit aus dem Norden gebradt, 
ſich mit den geiftigen Schöpfungen ihres neuen Vaterlandes 
und den fantaftifchen Ausgeburten der Mauren auf fell 
fame Weife gemifcht zu haben fcheint”), ging der Glaub 


1) ©. den oben angeführten Artikel im N. Am. R. p. 114. 


2); Bekanntlich ift verfucht worden, den Namen fairy von dm 
perfifchen peri abzuleiten. 
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an die geheimnißvollen Kräfte der Natur und ihrer Geifter 
wahrfcheinlich nie fo tief, war nie in dem Grabe verbreitet, 
ald unter den Einwohnern des ffandinavifchen und britti: 
fhen Nordens. Wirklich erfcheinen die Feen in ihren halb 
orientalifchen, halb ffandinavifchen Attributen unter ihnen 
mehr ald Schöpfungen der Dichter, wie ald Ausgeburten 
der Volksphantaſie; obwohl ein gewiſſer Volksglaube daran 
notwendig den Fiktionen der Dichter das erfte Grundwerf 
gegeben haben muß. 

Bermittelft des normannifchen Einfluffes alfo wurden 
die älteren Elfen nad und nad) in England von ben Feen 
verdrängt, fowohl rüdfichtlih des Namens, als theilmeife 
auch des Charakters. Sir Walter Scott ift der Meinung, 
daß ein anderer Umftand ebenfalld beitrug, den Charakter 
der Feen in England zu mildern, nämlich der Einfluß der 
Dichter des fechzehnten Jahrhunderts, befonderd Shaks— 
peared. „Die verbrauchten Fabeln der Griechen und Roͤ— 
mer verlaffend, fagt er, fuchten fie in den abergläubifchen 
Schöpfungen ihres eigenen Landes nach einer ‚neuen Ma- 
fhinerie. Die Elfen, die nächtli im Haine tanzen, boten 
intereffanten Stoff dar, und die fchöpferifche Einbildungs- 
fraft des Dichters, auf dem gemeinen Bolfsglauben weiter 
bauend, wies ihnen viele jener fantaftifchen Attribute und 
Befchäftigungen an, die die Nachwelt feitdem mit dem Na: 
men ber Feen und Elfen zu verbinden pflegt. In folchen 
Gefchäften, wie die welkende Blume emporrichten zc., ver: 
loren die Feen Sübbrittanniend nach und nad) den firenge: 
ren Charakter der Zwerge und Elfen ').” Wir zweifeln 


1) Minstrelsy of the Scottish Border Vol. II. p. 160. 4th Edi- 
tion. — Die Herausgeber der ſchwediſchen Volkslieder geben Scott 
Schuld, aus Unkenntniß der ſkandinaviſchen Mythenwelt die Zwerg: und 
Dausgeifter mit den Elfen u. f. w. verwechfelt zu haben. Daß er bie 
norbifhen Sagen nur theilweife kannte, geht freilich aus der Einleitung 
zu der Ballade Young Tamlane hervor; zugleich aber kann nicht ger 
läugnet werben, baß die Norbländer felbft die Elfen und Zwerge unters 
einander werfen; 4. B. in Ritter Thynne f. oben ©. 307, und Hr. 
Peter och Dvergens Dotter, Fornsänger Th. II. ©. 298. 
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jevoch, ob der Einfluß der englifchen Dichter auf die Maſſ 
des Volkes je groß genug gewefen fei, um fo tief eingewur 
zelte Vorftellungen zu mobificiren. Wahrſcheinlicher iſt «, 
daß die Dichter nur fammelten, was im Volke zerfirut 
war, und es in ihrer eigenen Weiſe ausarbeiteten. Gr: 
gründeter feheint und eine andere Bemerkung des groß 
ſchottiſchen Dichters, durch die er den. Unterfchied zwiſchen 
den Gebilden des Aberglaubens in England und in Scott: 
land zum Theil zu erklären ſucht. „Der ganze Anblid dei 
Landes, fagt er, mochte dazu beigetragen haben; dem « 
fcheint nur natürlih, den Geiftern, die beim Mondenlict 
zwifchen den Eichen von Windfor hinſchweben, eine weniger 
boshafte Sinnesart und ein weniger entfegliches Anjchen 
zuzufcreiben, ald denen, die in den einfamen Haiden un 
den Bergfchluchten des Nordens herumfpufen ).“ 

Mas auch die Urfache gewefen fein mag, gewiß if, 
daß die volksthuͤmliche Geifterwelt Englands, ſelbſt in altı 
Zeit, wenig von der fehaurigen Düfterheit hatte, die eine 
der charakteriftifhiten Eigenthümlichkeiten der Geiſtet de 
Nordens bildet. Die englifhen Elfchen find ein gan be 
ſonderes gutartiges und häusliches Gefchlecht, und beit 
ders der Landwirthfchaft zugethan. Das fleißige Dink 
mädchen belohnen fie (wie das Huͤgelvoͤlkchen in Schw 
den ?), indem fie ihr die Arbeit verrichten, ehe fie auffiekt 
und ihr gelegentlich einen Sirpence in den Schuh werfen; di 
Faule aber und die Schlumpe Fneifen fie braum und blai 
und nehmen an allen Haushaltungsgefchäften den zudring 
lichften Antheil. Ihr Anblid und ihre Eingreifen iſt mebt 
poffirlich als fchauerlih; und Robin Goodfellow, Put, 
Hobgoblin oder unter was für einem Namen er aud et— 
fcheinen möge, hat fich ſtets als Freund fleißiger Haut 
frauen und pflichtvoller Dienftleute erwiefen ?). 





1) Ebend. Vol, Il. p. 161. 
2) Eiche oten ©. 289, 290. 
3) Aus den fpärlichen Ueberreften des Volksaberglaubens in Gay 
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Der Berfafler eines recht tüchtigen Auffases im Quar- 
terly Review ‚über die Alterthuͤmer der Kinderftubenlite: 
ratur ')” warnt und ausdruͤcklich, nicht Volfsaberglauben 
mit Volksdichtung zu verwechfeln; obwohl er gefteht, daß 
es fchwer fei, die rechte Gränzlinie zwifchen diefen beiden 
Gebieten zu ziehen. Wir aber glauben vielmehr, daß fie fo 
innig verbunden find, daß fie nicht gefondert werden Fön: 
nen, indem eins wie dad andere die Ausgeburt einer thäti: 
gen aber ungebildeten Einbildungsfraft ift. Ohne Zweifel 
giebt es manches Volksmaͤrchen, das nichtö mit Aberglauben 
zu thun hat, fowie es eine Menge abergläubifcher Vorftel: 
lungen giebt, die nicht weniger ald poetifch find. Aber 
das Grundprincip bleibt immer baffelbe; und eine Unter: 
fuchung der traditionellen Mythen eines Volkes wirb jederzeit 
die befte Einleitung zu einer Gefchichte feiner traditionellen 
Poeſie fein. Der Glaube an Übernatürliche, geheime We: 
fen, die an menfchlichen Freuden und Leiden Antheil neh: 
men, ift fo innig verwoben mit den romantifchen und hifto: 
rifchen Ereigniffen, welche den Inhalt der fchottifhen er: 
zählenden Balladen ausmachen, daß, wie ed bei den 
Skandinaviern der Kal war, unfere Bemerkungen nicht beifer 
ald durch diefe Balladen erläutert werden koͤnnen. Wie 
viel weniger die Einbildungsfraft der Bewohner des „fröh: 
lichen Englands” mit Geiftern angeflllt war, — in ben 
fchottifhen Hügeln und den nordifchen Wäldern zum Theil 
die Gebilde des auffteigenden Nebel! — zeigen die alten 
Volkslieder deutlich. Auch die Engländer haben ihre Spuk— 
gefchichten und Elfenmärchen, aber ihre Mafchinerie ift faft 
ohne Ausnahme Eomifch; oder wenigftens nicht von jenem 
geheimen Schauer begleitet, der ‚ähnliche Erzeugnifle des 
Nordens fo ganz durchdringt, und ber auch denen der Deut- 


land bat Wafhington Irving ein hoͤchſt anmuthiges Bild zufammenger 
fest, das entſchieden das ergöglichfte Gapitel in feinem Halbroman 
Bracebridge Hall bildet. 


1) On the Antiquities of Nursery Literature, Vol. XXI. p. 91. 
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ſchen nicht fremd ift. Die befferen englifhen Balladen find 
überdem ganz frei vom Einfluß übernatürlicher Mächte, 
In der ganzen Reihe, die fi auf Robin Hood bezieht, er: 
fcheint fein einziger Elf oder fonftiger Spuk; noch erinne: 
ren wir und auch nur einer Anfpielung auf etwas dem 
Achnliched. Das „Herenfräulein” (the Witch Lady), in 
der herrlichen Ballade Percy und der verrätherifche Doug: 
las"), wird von dem Helden mit chriftlihem Mißtrauen be 
trachtet, und von dem Dichter fichtlich als etwas ganz Ab: 
normes vorgeftellt. Selbft Liebestraͤnke und Zauberrunen, 
in den Dichtungen des Nordens und Oftens gleich haufig, 
fommen nicht vor. Durch die englifchen Granzballaden 
läuft eine Ader frifchen gefunden Blutes, die alles Geheim: 
niß ausfchließt; ja, die einfache ungefhmüdte Wahrheit der 
Gefchichte ift hier fo poetifch, daß felbft die Hülfe der Did: 
tung nicht nöthig fcheint, diefen hiſtoriſchen Balladen den 
höchften Grad des Intereffes zu geben. Nicht objektive 
Wahrheit in der That, — aber fubjeftive Wahrheit; 
das heißt, nicht die Thatfachen wie fie waren, benn bie 
biftorifehen Balladen der Engländer find weit entfernt von 
jener gewiffenhaften Zreue, die das hauptfächlichfte, leider, 
aber auch oft das einzige Verdienſt der deutſchen geſchicht⸗ 
lichen Volkslieder if, — fondern die Thatfachen, wie fie 
diefelben durch das gefärbte Glas des Partheigeiftes und 
des Nationalhaffes fahen. Wir fprechen hier von den ſchoͤ— 
nen Balladen Chevy Chace, der Schlacht von Otter: 
bourne, dem Aufftand im Norden ?) und Aehnlichem. Diet 
find die wahren alten Minftrellieder, die man bewundern 
wird, fo lange die Welt ſteht; und die Zeit wird hoffent: 
lich nie zurüdkehren, wo wir wie Addifon unfer Gefühl 
für ihre einfahe Schönheit durch die Autorität Homer 
und Virgils zu rechtfertigen haben werben. 


1) Percy Reliques of ancient Poetry, Lond. 1807. Vol. I. 
p- 279. 


2) Ebend. Vol. I. p. 1, 249, 269, 279. 
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Ehe wir uns nun bemühen, einige charafteriftifche 
Merkmale engliiher und fchottifcher Volkspoeſie hervorzu: 
heben, und unfere Bemerkungen mit Beifpielen zu belegen, 
möge eine kurze hiftorifche Ueberficht dieſes Gegenftandes 
nicht unwillkommen fein. Unter allen Nationen, die zu der 
einftigen Bevölkerung Englands beigetragen haben, nämlich 
den Britten, Sachſen und Dänen, ward die Dichtkunft ges 
ehrt und geliebt, und die, die fie ald ein Gewerbe trieben, 
wurden wegen ber Heiligkeit ihrer Perfonen häufig als 
Boten und Abgefandte in den wichtigften Verhandlungen 
gebraudt. Die Zhatfache, daß Alfred felbft als ein ſaͤch— 
fifher Harfner in einem dänifhen Lager ficher war 
und mit Auszeichnung behandelt ward, und ein ähnliches 
Ereigniß, welches Wilh. von Malmesbury erzählt, daß 
der dänifche König Anlaff fich ald ein Spielmann und Sän: 
ger Mimus) mit derfelben Sicherheit in das Lager Kö: 
nig Athelftans fchlih, bürgt für die große Achtung, welche 
Männern feines Gewerbes gezollt ward. 

Der Name Minftrel ift fo alt wie die Bildung der 
englifhen Sprade. Er fommt von dem franzöfifchen me- 
nestrier, menestrel, ward von den Normannen ein: 
geführt, und bald nachher auch allgemein auf die fächfifchen 
Harfner Übertragen. Ritfon hat zur Genüge bewiefen, daß 
ed ehemals nicht3 weiter als einen Mufifanten bedeutet 
babe '),. Als Mufitanten alfo machten fie, fomwohl wie die 
Jonglers (Gaufler), Jestours (Luftigmacher) und Disours 
(Herfager), Mitglieder des Haushaltes der normannifchen 
Könige und folder Edeln aus, die den Königen in ihren 
häuslichen Einrichtungen nachahmen konnten. Allein fchon 
in frühen Zeiten wurden die Namen und Befchäftigungen 
diefer verfchiedenen Beamten vermifcht und verwechfelt; und 
fo ward auch der Name Minftrel fchon zeitig auf den wan: 
dernden Spielmann und Sänger übertragen, der fowohl 


1) Siehe darüber: Dissertation on Romance and Minstrelsy, 
als Einleitung zu Selection of ancient Metrical Romances, Lond, 1802. 
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in den Hallen der Großen als in den Hütten der Armen 
gaftlih empfangen ward. Er fpielte die Harfe und fang 
dazu. Ja, wenn wir dem alten Thomas dem Reimer glau: 
.ben wollen, der ohne Zweifel feine eigenen Gewerbspflich 
ten wohl fannte, fo war Singen des Minftreld einziges, 
wenigftend hauptfächlichftes Gefchaft: 


Harfen, fagt’ er, Eenn’ ich nicht, 
Zung’ ift des Minftrels Hauptwerkzeug '). 


Die meiften diefer Leute feheinen auch die Kunft, Verl: 
und Melodien zu machen, damit vereinigt zu haben, ob: 
wohl fie eben fo gern auch von den Erzeugniffen Anderer 
Gebrauch machten. In der That feheint der Umftand, def 
die möndifchen Gefchichtfchreiber des Zeitalterd die Aus 
drüde Mimus, Histrio, Joculator brauchen, den Schluf 
zu rechtfertigen, daß die Minftrel3 auch zuweilen ihre fies 
mit Geften zu begleiten pflegten, und daß die verfhiee 
nen Gefchäfte, die am Hofe zwifchen mehreren Perfonen 
getheilt waren, fi in dem Volksſaͤnger zu vereinigen 
pflegten °). 

Die Minftrels ald Volksſaͤnger und Aufbewahrer un 
Verbreiter volksthuͤmlicher Thaten koͤnnen alfo mit Rei 
von Wharton und Percy die Achten Nachfolger der britti 
fhen Barden genannt werden; und alle Bemühungen di 
einfeitigen Ritfon zu zeigen, wie geringfchägig fie behandelt 
wurden, Eönnen fie nicht diefer Ehre berauben. Die Kurf 
der Barden und Skalden ward von den Gelten und den 
germanifchen Nationen ald etwas Göttliches betrachtet. 
„Als die Sachen zum Chriftenthume befehrt wurden, lag 


1) In einer alten Romanze in Jamieson’s Popular Ballads nı# 
einem Manufeript bed funfzehnten Jahrhunderts abgebrudt: 
„Harping, he said, ken I none 
For tong is chefe of mynstrelse. 
Vol, II. p. 27. 


2) ©. darüber Ritson ebend. u. Ellis Historic Sketch, vor W 
Specimens of early English Poets. 
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Percy, fing diefe rohe Bewunderung an, im felben Maße 
als die Wiffenfchaften fich unter ihnen ausbreiteten, nach: 
zulaffen. Die Dichtkunſt war nun nicht länger ein eigenes 
Gewerbe ').. Der Dichter und der Minftrel wurden zwei 
Derfonen. Die Dichtkunſt ward nun auch von Gelehrten 
getrieben, und viele der beliebteften Lieder waren in der 
Muße und Zurüdgezogenheit der Klofterzelle gedichte. Doch 
die Minftreld blieben eine beftimmte Klafje Keute, die ihren 
Lebensunterhalt erwarben, indem fie in den Häufern der 
Großen zur Harfe fangen. Noch immer wurden fie gaft: 
freundlich und achtungsvoll empfangen, und manche Ehren: 
bezeugung, die dem Barden und Skalden gebührte, ward 
ihnen noch zu Zheil. Einige trugen nur die Dichtungen 
Anberer vor, allein Viele dichteten auch felbft Lieder, und 
alle konnten wahrfcheinlich gelegentlih ein Paar Berfe 
machen. Ich zweifele nicht, daß die meiften alten Helden: 
balladen von diefer Art Leute gemacht wurden. Denn obwohl 
die größern metrifchen Romane (Metrical Romances) von 
den Federn der Mönche und Anderer herruͤhren mochten, 
die Fleineren Erzählungen wurden wahrfcheinlich von ben 
Minftrels, die fie vortrugen, felbft verfaßt. Aus den unge: 
beueren Abweichungen, die in verfchiedenen Eremplaren der 
alten Stüde ftattfinden, geht hervor, daß fie fich fein Ge- 
wiffen daraus machten, Anderer Erzeugniffe zu ändern; und 
dem VBortragenden war es nicht verwehrt, ganze Verſe nach 
Gutdünfen oder Bequemlichkeit hinzuzufügen oder megzu- 
laſſen ?).” 

In den wenigen ächten Minftrelballaden, die auf uns 
fere Zeit gekommen find, können wir drei Klaffen unterfchei: 
den. Erftens: die beroifhen Balladen, welche die Tha— 


1) Soll hier heißen: die Dichter bildeten nicht mehr eine befon: 
dere, bevorredhtete Klaſſe. P.'s Reflerionen find hier auf bie falfche, 
zu feiner Zeit allgemeine Vorftellung gegründet, daß bie germanifchen 
Nationen eine eigene, infpirirte Dichter» und Sängerkafte gehabt, wie 
die celtifchen Voͤlkerſchaften. 

2) Essay on ancient English Minstrels p. XX. 
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ten der Großen, vor denen fie gefungen wurden, oder die 
Thaten der Vorfahren derfelben feierten: diefe Themas 
waren natürlich befonders beliebt. Die Balladen Diefer 
Art gehören faft ohne Ausnahme dem fchottifch = englifchen 
Gränzland an (the border), dem Hauptfig der Privatfeb: 
den und Selbſthuͤlfe, und wo das Fauftreht noch geübt 
ward, als im füdlichen England und in der Nähe ber 
ſchottiſchen Hauptftadt fchon fett mehr als hundert Jahren 
Gefeß und Sitte herrſchten. Die fchottifhen und engli— 
ſchen Dialekte fo wie die Charaktere der beiden Nationen 
fhmolzen hier in einander, und es würde unmöglich fein 
zu unterfcheiden, was dieſſeits und was jenſeits der Twted 
verfaßt, wenn nicht der Partheigeift, der oft zu fehr ver: 
fhiedenen Darftellungen ein und derfelben Begebenbeit 
führte, darüber genügend Auskunft gäbe. Sehr intereffant 
ift es in diefer Hinficht, die englifche und fchottifche Ber: 
fion der Ballade „die Schlacht bei Dtterbourn‘ zu ver: 
gleichen '). Alle diefe Balladen haben Begebenheiten aus 
dem vierzehnten oder funfzehnten Jahrhundert bis zur Mitte 
des fechözehnten zum Gegenftand, und find wahrfcheinlich 
kurz nach der befungenen Begebenheit gedichtet, jedoch im 
Laufe der Zeit, wie ed mit aller traditionellen Poefie der 
Fall ift, unmerflich verändert worden. 

Zweitens: die Balladen rein romantifchen oder er: 
dichteten Inhaltes, wie die durch Bodmer und Herder dem 
deutichen Xefer bekannten König Efthmer, Junker Waters, 
der alte Robin von Portingale und einige unten mitzuthei: 
lende. Hier ift es noch fehmerer, die fchottifchen Erzeugniffe 
genau von den englifhen zu unterfcheiden; denn da bie 
englifhen Sänger meift vom Norden, die fchottifchen aus 
dem Süden waren, fo fangen auch fie in verwandten Dia: 
leften. Wenn ein Sänger in einer englifchen Ballade vor: 


1) Die engliſche in Percy Vol. I. p. 18, die fchottifche folat 
weiter unten. 
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fommt, fo ift er regelmäßig „aus dem Nordland” (of 
the North Countrye). 

Drittens: die Balladen, die fih auf König Arthur 
und feine Zafelrunde beziehen. Die Stoffe zu diefer Klaffe 
von Liedern waren nicht weniger erdacht als die der vori: 
gen und meiftens den größeren Gedichten, die gewöhnlich 
metrifche Romane (Metrical Romances) genannt werben, 
entlehnt; diefe aber waren großentheild aus dem Franzöfifchen 
überfeßt, oder wenigftend Nachbildungen franzöfifcher Dri: 
ginale; einige auch wohl von normannifchen Dichtern in 
England gefchrieben. Ob Minftreld von Gewerbe im All: 
gemeinen die Verfaſſer und Ueberfeger diefer langen epifchen 
Gedichte waren, geht nicht deutlich hervor. Ellis bemerkt, 
daß im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert die eng- 
lifchen Großen und felbft die Könige ihren ganzen Vorrath 
von Fröhlichkeit und Geld auf die vier großen Fefte des 
Jahres zu verwenden pflegten, während fie die Muße der 
Zwifchenzeit damit zubrachten, ſich Vergnügungsarten aus- 
zubenfen und fi in eine Gemüthsverfaffung zu verfeßen, 
ſich amüfiren zu laſſen). Für folhe große Gelegenheiten 
wurden .die franzöfifhen und fpäter die englifchen metrifchen 
Liebes- und Heldengefchichten (Metrical Romances) ver: 
faßt. Aus ihrer außerordentlichen Ränge — Ywaine und 
Gavin 3. B. hat nicht weniger ald 4032 Verſe — kann 
man ſchon deutlich fehen, daß ihre Dichtung beträchtliche 
Borbereitung bedurfte. Sie konnten nicht bloß im Gedaͤcht— 
niffe aufbewahrt werden, wie die fürzeren Minftrelballaden; 
fie mußten niedergefehrieben — Feine Fleine Arbeit in jenen 
Zeiten — und forgfam von dem Minftrel oder Disour aus: 
wendig gelernt werben. Es brauchte oft mehrere hinter 
einander folgende Fefttage fie vorzutragen, wie fie denn 
auch wegen ihrer Länge in gewiſſe Abtheilungen oder fits 
gefondert wurden. Diefe Metrical Romances gehörten fo 


— — — — 


1) Specimens of early English Poetry Vol. III. p. 427. 
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wenig wie die poetifchen Erzählungen der Minnefänger in 
Deutfchland je zur Volköpoefie, und waren wie jene, nur 
dem Adel und den Literaten vertraut. Allein ein Theil ib: 
res Inhalte ward häufig in das Gewand der Volksbal— 
lade gekleidet, wie wir oben gefehen haben; doch erreichten 
diefe Gegenftände wahrfcheinlich nie den Grad der Popu— 
larität, der denen zu Theil ward, die hiftorifche oder häus- 
liche Vorfälle befangen. Merkivtirdig ift ed, daß die Schot— 
ten fich nie diefer Gegenftände bemächtigten; wir erinnern 
uns nicht, je auf einen ihrer Helden in einem fchottifchen 
Volkslied geftoßen zu fein '). 

Sntereffant ift es auch bier, den ganz verfchtedenen 
Gang der deutfchen und englifchen Volkspoeſie zu verglet: 
chen. Denn während dort die größeren Heldengedichte aus 
den uralten überlieferten Liedern des Volkes gebildet wur: 
den, löften fi) unter den Engländern einzelne Abentheuer 
und Epifoden der complicirten Erzählungen gebildeter Dich: 
ter zu Volksliedern ab. Indeſſen ift diefer Contraft nur 
fheinbarz; denn auch jene Erzählungen waren urfprünglich 
aus alten Volksſagen der Normannen, Franken, Gälen 
und Griechen gefchöpft, und gingen nun in wiederum ver: 
einfachter Geftalt zum Wolfe zurüd. Die friegerifchen 
Minftreldaladen geben ein höchft frappantes Gemälde ber 
Zeit, deren Organe fie find. Als ſolche müffen fie für den 
Hiftoriter vom hoͤchſten Intereffe fein. Kaum eine dar: 
unter ift der öffentlihen Sache, oder einem National: 
Eriege zwifchen England und Schottland gewidmet. Ja 
was die Engländer von hiftorifchen Liedern der Art haben, 
ift ohne allen Enthufiasmus, entweder fatyrifh, wie das 
Spottlied auf Richard von Deutfchland ?), oder fabrifmäßig 


— — 


1) Ueber die Volksſagen von Arthur und feiner Tafelrunde wird 
der Lefer mehr finden, wenn wir Gelegenheit haben, über die cambriſche 
Poeſie zu fprechen. 

2) Gedichtet im Jahre u: en der früheften Documente ber 
englifchen Sprache: Percy Vol. I1. p. 
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gemadt, wie die Lieder auf Eduards I Tod und die 
Schladt von Azincourt ’). 

Noch giebt ed eine Reihe Acht englifcher alter Volks— 
balladen, die, obwohl fie zum heil zu der erften zum 
Theil zu der zweiten Klaffe gehören, doch wieder in ande: 
rer Hinfiht einen Cyclus für fich bilden, und deren bier 
befonderd gedacht werden mag. Wir meinen die zahlreichen 
Balladen von Robin Hood und anderen berühmten Geäd: 
teten von feinem Gewerbe’). Wir betrachten fie ald den 
merfwürbdigften Theil der englifchen Volksliteratur; und ed 
hat und befonderes Interefje gewährt, fie mit den Räuber: 
ltedern anderer Nationen, 3. B. der Serben und Neugrie: 
chen, fo wie den Wegelagererballaden der Deutfchen, von 
denen wir öben einige mittheilten, zu vergleichen. Eine 
Popularität, die fechöhundert Jahre dauert, wie die, welche 
Robin Hood genoß, und zum Theil noch genießt, hat ihres 
Gleichen faum in der Gefchichte. Er lebt noch in Volksſchau— 
fpielen, Sprihwörtern, überlieferten Ortsnamen ?), und 
vor Allem in nicht viel weniger ald einem halben Hundert 
Balladen. Noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts waren 
diefe in jeder Bücherbude in England und Schottland zu 
finden; und obwohl in unferer jegigen Zeit, — einer Zeit, 
deren praktiſch raftlofe Tendenz mit jedem Athemzuge die 
lebendigen Monumente der Vorzeit zerftört — fie von erdich: 
teten Zeitungsungluͤcksfaͤllen und unverbauten politifchen De: 
clamationen verdrängt worden find, möchten die Worte, 
welche Drayton vor zweihundert Jahren ſchrieb, doch noch 
einigermaßen auf die jegige Generation in England paflen: 


1) Ebend. SS. 6 u. 24. 


2) Den meiften unferer Lefer ift Robin Hood ficherli aus dem 
£öftlichen Roman Ivanhoe bekannt, ſowie auch der nachher zu erwaͤh— 
nenbe luftige Bruder Zud. 


8) Siehe die höchft intereffanten Notes and Illustrations zu Ro- 
bin Hoods life, vor Ritsons Collection of Ballads’ relating to R.H. 
Lond. 1795. 
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Auf unf’rer Inſel weit trifft Einen man wohl an, 

Der nichts von Robin Hood und von Klein Dans vernahm? 
Bis zu der Zeiten End’ wird's zu erzählen geben 

Bon Skarlod, Georg von Green und ihrem Waidmannsleben ; 
Vom luft'gen Möndh, def Mund Sermone oft entfloffen 
Zum Preis von Robin Hood und feiner Achtsgenoffen '). 


Da wir jedoch natürlich nicht unter unferen deutfchen 
Lefern eine ähnliche Vertrautheit mit diefen Namen voraus: 
fegen können, bemerken wir, daß ber in fo vielen Liedern 
gefeierte Robin Hood ein englifcher Edelmann unter König 
Heinrich U und um das Jahr 1160 geboren war. Nach 
Einigen war er ein Graf von Huntingdon, wie er auch in 
feiner Grabfchrift genannt wird. Widergefeglihe Handlun: 
gen zogen ihm die Acht zu. Als Geächteter begab er ſich 
in die Wälder, wo er fich, nebft den vielen Gefellen bie 
ihm zuftrömten, von dem damals fehr ftarf verpönten Waib- 
werf nährte und darüber mehr und mehr mit den Gefegen 
zerfiel. Nebenbei übte er zahllofe Gewaltthaten, aber im: 
mer nur an den Reichen, aus; befonderd plünderte er gern 
Biſchoͤfe und Aebte, ja die ganze Geiftlichfeit; war aber 
dennoch außerft fromm d. bh. er hörte gewiffenhaft die 
Meſſe und hielt fich einen Kaplan, wahrſcheinlich den luſti— 
gen Bruder Tud, — Ebenfo haßte er alle Magiftratsper: 
fonen, befonders den Sheriff von Nottingham, der Graf: 
Ihaft, in der er vorzugsweife haufte. In dem Lobe feines 
Edelmuthes, feiner Milde, feiner Treue und feiner Tapfer: 
feit find nicht allein die Volkslieder fondern auch alle Be: 
richte feiner Zeitgenoffen unerfhöpflih. Natürlich ward er 
der Liebling des Volkes, das ihn fort und fort ald ben 
Repräfentanten der Freiheit und des Kampfes gegen unge: 
rechte und drüdende Geſetze betrachtete. Die Lieder ftellen 
ihn in mannichfachen Situationen dar, als glüdlichen Lieb: 
haber der fchönen Maid Marian, ald Retter ungerecht 
Berurtheilter, als Zuchtmeifter frömmelnder Pfaffen u. f. w. 


1) Polyolbion, 26ter Gefana. 
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Sie führen ihn mit König und Königin zufammen, wo er 
immer großer Ehre genießt und ſich ſtets als ritterlicher 
Held ausweilt. Befonderd aber fchildern fie ihn gern. in 
luftigen Zweikaͤmpfen mit überftarfen Leuten begriffen; und, 
was das Seltfamfte ift, in mehreren diefer Lieder wird er 
mehr als halb befiegt, und ein paarmal tüchtig durchgeprü- 
gelt ). Immer aber macht er fich durch feine gute Art 
und durch feinen berühmten Namen zuletzt fowohl die Sie: 
ger als die Befiegten zu Freunden und das Ende ift im: 
mer, daß fie mit ihm in den grünen Wald ziehen, das 
glüdlihe Leben eines Outlaw (Außergefeglihen, Geächte: 
ten, WBogelfreien) zu theilen. 

Die Balladen von Robin Hood find meift von bedeu: 
tender Ränge; fie haben Überdem ein fo vollkommen Iofales 
Gepräge, find fo durchwirft mit Orts- und Gewerbönamen 
und anderen idiomatifchen Eigenthümlichkeiten, daß wir fie 
für ganz unüberfegbar erklären. Um jedoch dem beutfchen 
Leſer wenigftens ein paar Proben von ihnen zu geben, fei 
ein ſchwacher Verfuch hier gewagt. 


Robin Hood befreit der Wittwe Söhne’). 


Zwölf Monde giebt's im ganzen Jahr, 
So hört’ ich oft es fei, ‚ 
Doch der fröhlichfte Mond im ganzen Jahr 
Sit der fröhliche Monat Mai. 


Robin Hood, ber fchmweift im Wald herum, 
Im Wald herum fchweift er; 

Da traf er ein alt einfältig Weib, 

Kam meinend des Weges daher. 


1) ©. Robin H. and the Beggar, R. H. and the Tanner, 
R. H. and the Tinker etc, in Ritsons Robin Hood etc. 


2) Ritson’s Rob. Hood etc, Lond. 1832, second edition Vol, I. 
pp. 155 u. 216, mit Benugung beider Berfionen. 
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„Was weinet Ihr, Alte, Eühn Robin ſprach, 
Nun Elaget mir Eure Noth!“ 

„Drei Sunker, fprady fie, in Nottingham, 
Die follen erleiden den Tod!” 


„Was fuͤr eine Kirche ftedten fie an? 
Welchen Priefter fchlugen fie todt ? 

Mas haben fie für 'ne Jungfrau geraubt ? 
Mo brachen fie das fechste Gebot?” 


„O nicht ſteckten eine Kirche fie an, 
Noch ſchlugen einen Priefter fie todt; 
Mod raubten fie eine Jungfrau fchön, 
Noch brachen fie das fechste Gebot.” 


„Bas thaten fie denn? ſprach Robin Hood, 
Das folft Du mir fagen alsbald!’ 

„'S ift, weil fie erfchoffen des Königs Wild 
Mit ihren Bogen im Wald.“ 


„Und weißt Du no, Alte, Eühn Robert fpradı, 
Mie einft Du mich getränkt und gefpeift ? 

So wahr ich leib’ und lebe, ſprach er, 

Das lohn’ ih Dir nun, daß Du’s weißt!” 


Robin Hood, der ging nad; Nottingham, 
Nach Nottingham munter ging er, 

Da kam ein alter Pilgerdmann 
Segangen des Weges daher. 


„Was Neues giebt es, Du alter Mann, 
Mas giebt e8 für Neuigkeit ? 

Sprady er: „Drei Junker in Nottingham, 
Die wollen fie hängen drin heut.” 


„Komm, Alter, und tauſch Deine Kleider mit mit, 
Komm, taufh Deine Kleider für meine; 

Hier haft vierzig Schilling gut Silbergeld, 
Vertrink fie in Bier und in Weine!‘ 


„D, Deine Kleider find gut, ſprach er, 
Zerriffen mein’ und geflidt; 

Mer immer Du feieft, e8 nimmermehr 
Des Alters zu fpotten ſich ſchickt!“ 
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„Komm, taufh’” Deine Kleider mit mir, alter Kerl, 
Komm, taufh Deine Kleider für meine; 

Hier haft Du zwanzig Goldftüde gut, 

Bewirthe Deine Brüder mit Weine!’ 


Drauf fegt” er auf des Alten Hut, 
Saß oben ihm auf der Spitz'. 

„Der nächfte Eühne Handet, ſprach er, 
Macht, daß der beffer ſitzt.“ 


Drauf 309 er den Rod des Alten an, 
Mit Flicken [hwarz, blau und roth; 
Er dacht', es wär’ ihm keine Schand’, 
Den Sad zu tragen mit Brot. 


Drauf 309 er des Alten Hofen an, 

Maren hinten und vorne geflidt; 
„Wahrhaftig, fprac Robin, den alten Kerl 
Hat Eitelkeit nicht berüdt ! 


Drauf zog er des Alten Strümpfe an, 
Geflidt an Knoͤchel und Knien; 

„So wahr ich lebe, fprah Robin Hood, 
Sch lachte, wär’ fo mir zu Sinn!” 


Drauf 309 er des Alten Schuhe an, 
Maren ringsum Fliden daran, 

„So wahr ich lebe, fprad Robin Hood, 
Ob Kleider nicht mahen den Mann !” 


Kühn Robin ging nad) Nottingham rein, 
Nach Nottingham ’rein ging er; 

Da traf er den flolzen Sheriff an, 

Der ging in ber Stadt umher. 


„Shrift grüße Di), Sheriff, ſprach Robin Hood, 
Chrift geh mit Dir aus und ein, 

Mas willft Du geben einem alten Mann, 

Dein Henker heute zu fein ?” 


„Einen neuen Anzug, der Sheriff fpradh, 
Einen Anzug, den Eriegft Du von mir; 
Ein Anzug und dreizehn Silberpfennig 
Sind heut! des Henkers Gebühr.” 


Engländer. 


Drauf Robin, der drehet ſich rings herum, 
Und fpringt über Stod und Stein. 

„So wahr ich lebe, der Sheriff ſprach, 
Das heiß ich einen Sprung 'mal fein!” 


„Nie war ich ein Denker im Leben nody, 
Noch moͤcht' ich midy nähren davon, 
Verflucht fei, ſprach Eühn Robin Hood, 
Mer Denker zuerft ward für Lohn! 


„Ich hab einen Sad zum Mehl und Mars, 
Einen andern für Gerfte und Korn; 

Einen Sad zum Brot, einen Sad zum Fleiſch 
Und einen für ein Elein winzig Horn. 


„Sn meiner Zafche, da hab ich ein Horn, 
Ich kriegt e8 von Robin Hood, 

Und feß ich das Horn an meinen Mund, 
Das bläft für Dich nichts Gut's.“ 


Das erſte Mal ins Horn er blieg, 
So laut und fchrill blies er, 

Da kamen wohl hundert Bogenfhügen 
Gefprengt über die Hügel daher. 


Das zweite Mal ins Horn er blieg, 

Mit aller Macht er blies, 

Da kamen noch fechzig von Robins Mann 
Gefprengt wohl über die Wieſe. 


„‚Und wer find die, der Sheriff fprach, 

Da über den Hügel und Wiefen ? ” 

„Das find meine Diener, fprad) Robin Hood, 
Die fommen, um Did) zu begrüßen.” 


„O nimm die drei Junker, nun Eenn id Dich wohl, 
D nehmt fie nur mit Euch) fort! 

Nicht giebt's folhen Mann noch in Nottingham, 
Noch an irgend einem andern Ort.” 
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Kobin Hood und der Biſchof von ‚Hereford '). 


Der Eine, der fingt von Robin Hood, 

Der Andre von Rittern ſtolz; 

Ih fag’ Euch, wie er den Biſchof von Hereford bedient, 
Mie er ihn beraubt feines Gold's. 


Im Luftgen Barnsdale es gefchah, 

Im grünen Wald es war, 

Der Bifhof von Hereford ſollt' kommen vorbei 
Mit feiner Dienerfhaar. 


„Kommt, fchieft mir ein Wild, kühn Robin fpradh, 
‚Men fetten Rehbock fchießt mir ! 

‚ Der Bifhof von Hereford, der fpeift mit mir heut’, 
Und foll midy bezahlen dafür. 


„Wir fhießen ein MWildpret, kuͤhn Robert fprach, 
Und braten’8 der Landftraß’ zur Seite; 

Und Ihr, bewacht mir den Bifchof gut, 

Daß er nicht andern Weg's reite!“ 


Robin Hood zog an einen Schäferrod 
Und fechs feiner Bogenfhüg mehr, 
Und als der Biſchof vorbei nun kam, 
Da tanzten fie um's Feuer umher. 


„Was iſt hier denn los, der Biſchof fpradh, 
Mas maht Ihr bier für ein Scandal? 
Mer heifet Euch tödten des Könige Wild, 
Wenn Eurer fo wenig an Zahl?” 


„Herr, Schäfer find wir, kühn Robin fprady, 
Wir hüten Schaf all die Zeit. 

Mir wollen uns 'mal recht luſtig machen 
Und Könige Wild fchießen heut’. ‘ 


„Seid wadre Gefellen ! der Biſchof fprady, 
Der König, der foll darum wiffen, 

Drum hurtig, und kommt des Weg's mit mir, 
Bor dem Könige follt Ihr das buͤßen!“ 


1) Ebend. ©. 150. 
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„O Gnade, o Gnade, fprad Robin Hood, 
O Gnade, laß Dich erflehen ! 
Nicht paßt es zu Eurer Herrlichkeit Kleid, 

* Sp Vielen an’g Leben zu geben!“ 


„Keine Gnade, keine Gnade, der Biſchof ſprach, 
Keine Gnad’, trog all Deinem Flehen, 

Macht hurtig und kommt des Weg's mit mir, 
Ihr follt vor dem Könige ftehen ! 


Da ftemmte Robin fih gegen 'nen Baum, 
Den Fuß wohl gegen 'nen Dorn, 

Und vor unter feinem Scäferrod 

30g er fein Jägerhorn. 


Er fegte das Eeine End an den Mund, 
Und laut blies er hinein, 

Und fiche, fiebzig kuͤhne Mann, 

Die fanden in einer Reih'. 


Und beugten ſich vor fühn Robin Hood, 

Ein prächtiger Anblid war dag; 

„Was, Meifter, ift 108 denn? ſprach Klein- Dans, 
Das Ihr fo haftiglich blaſt?“ 


„O bier ift der Biſchof von Hereford, 

Der muß feine Strafe nun haben!” — 
„Haut ihm den Kopf ab, ſprach Klein: Yang, 
Und laßt ihn mit dem Rumpfe begraben!” — 


„D Gnade, Gnade, der Bifhof ſprach, 

D Gnade laßt mich erlangen ! 

Denn hätt’ ich gewußt, daß Ihr waͤr't hier, 
Nen andern Weg wär ich gangen.“ 


„Keine Gnade, keine Gnade, fprad; Robin Hood, 
Keine Gnade, troß Deinem Stehen, 

Drum hurtig und fomm des Weg's mit mit, 
Nach Barnsdale mußt Du mit gehen!” — 


Den Biſchof, den nahm er bei der Hand 
Und führt ihn nad) Barnsdale hinein, 
Und mußt mit ihm fisen zum Abendmahl 
Und trinten mit ihm Bier und Wein. 
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„Ruft nad der Rechnung, ber Biſchof ſprach, 
Mich duͤnkt, die waͤchſt uͤberhoch!“ 

„Leiht mir Eure Boͤrſe, Herr, ſprach Klein-Hans, 
Erfahrt Ihr's bei Zeiten wohl noch!“ 


Drauf nahm er des Biſchofs Mantel wohl 
Und breitet ihn auf den Grund; 

Und aus bes Bifhofs Mantelfad 

Zählt er dreihundert Pfund. 


„Da ift Geld genug, Meifter, fagte Klein: Hans, 
S ift ein Anblid, der mir gefällt ! 

MWahrhaftig, ich werde dem Biſchof noch gut, 
Obwohl er von mir nicht viel hält!” 


Robin, der nahm ihn mohl bei ber Hand: 
„Auf! hört Ihr die Spielleute fhon ? 
Der Bifhof, in Stiefeln tanzen mußt er, 
Und froh, daß er fo fam davon. 


Die erfte der hier mitgefheilten Balladen gehört zu 
den älteften von Robin Hood; die zweite zu den neueren, 
Schwerlich wird aber ein bedeutender Unterfchied in ihrer 
beider Charakter entdeckt werden Eönnen. Nah Ritfon, 
den wir, da er diefen Gegenftand gründlich unterfucht hat, 
ald die beſte Autorität betrachten können — find alle die 
eigentlichen Originalballaden von Robin Hood im Lauf ber 
Zeit verloren gegangen. Daß Lieder auf ihn bei feinen 
Lebzeiten und unmittelbar nach feinem Tod gemacht wor: 
den, — er flarb im Jahr 1247 — fönnen wir wohl be: 
flimmt vorausfegen. Aus den Schriftftellern des vierzehn: 
ten Sahrhundert3 fehen wir, daß „die thörichte Menge” 
vor allen anderen Balladen von den Lufligmachern (jesters) 
und Minftreld Werfe von Robin Hood und feinen Gefähr: 
ten zu hören wünfchte. Doch follen nach dem oben ange: 
führten Kritiker die älteften jegt noch eriftirenden nicht älter 
als das funfzehnte Jahrhundert fein. Ritfon hatte jeboch, 
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bei aller Gelehrfamfeit, die Natur eined Volksliedes, das 
fih oft Sahrhunderte lang traditionell fortpflanzt, ehe es 
niedergefchrieben wird und fich fo in einzelnen Theilen und 
der Form des Ausdrudes verändert, während es im Gan- 
zen daffelbe bleibt, nicht gehörig ergründet. Das Haupt: 
Eriterion fcheint ihm die Sprache der älteften Manufcripte 
gewefen zu fein, die er vorfand, welche doch nur für die 
Zeit entfcheidet, in welcher fie ntedergefchrieben wurden. Und 
fo mögen einige der noch vorhandenen Lieder in ihrer Com: 
pofition immer älter fein, während fie der Sprache nad 
dem funfzehnten Jahrhundert, d. h. der Zeitperiode, in wel: 
cher fie zu Papiere gebracht wurden, angehören. Die neue: 
ften diefer Balladen wurden aber wahrfcheinlih doch noch 
im Laufe des fechzehnten Jahrhunderts verfaßt. Denn fie 
find ganz frei von jener profaifchen Abfichtlichkeit, welche 
von der legten Hälfte deffelben an die englifche Volks— 
poefie charakfterifirt. Auch find fie alle in jenem freien un: 
geregelten Versmaß verfaßt, das vorzugsweile der alten 
Minftrelperiode angehört. inige wenige im fiebzehnten 
Sahrhundert gemachten find fogleih an ihrer platten Um: 
ftändlichfeit, an ihrem correfteren VBersmaß, und an ge 
wiffen zur Schau getragenen moralifchen Tendenzen zu er: 
Eennen '). Wir werden fpäterhin noch Gelegenheit haben, 
auf diefen Balladencyklus zurüdzufommen. Hier wollen 
wir nur noch erwähnen, daß die Balladen auf andere be 
rühmte vogelfreie Wildfhüsen, wie Adam Bell, Wilbelm 
Klodesley u. f. w. fich ihm genau anfchließen. Diefe Herren 
trieben in den Gränzwäldern genau daſſelbe Gewerbe, das 
Robin Hood in den mittellandifchen Forften Englands trieb, 
und waren, wie Er, Lieblinge ded Volkes. Doch über: 
ftrahlt fein Ruhm den Ihren weit. 

Es mag nun bier noch eine alte Minftrelballade als 
Beifpiel folgen, die fogar von dem hyperfritifhen Ritfon 
als eine der wenigen achtenglifchen anerfannt worden, indem 


1) Wie 4. B. A true tale of Robin Hood, Vol, I. p. 126. 
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er fie in feinen English Songs aufnahm. Es giebt meh: 
rere verwandte in englifchen und fchottifchen Dialekten; doch 
wird die folgende als die dltefte und urfprünglichfte aner: 
kannt. Auch ſchwediſch giebt es eine ganz ähnliche fehr be: 
liebte Ballade, wo aber das verlaffene Mädchen, nachdem 
fie ald Brautmädchen ihren Dienft verfehen, fih im Gar: 
ten erhängt, und der Bräutigam ihr im Tode folgt '). 


Lord Thomas und jchön Elinor °). 


Lord Thomas war ein Wildfhüg kuͤhn, 
Des Könige Wild jagt er; 

Schön Elinor war ein herrlih Weib, 
Lord Thomas, er liebte fie fehr. 


„Komm rathe, liebe Mutter, nun rathe, ſprach er, 
Nun rathe und füge mir an! 

Und fage, foll ich ſchoͤn Efinor frei'n ? 

MWerd’ ich der braunen Maid Mann ?“ 


„Die braune Maid hat Häufer und Land, 
Schön Elinor, die hat kein’; 

Bei meinem Segen empfehl ich's Dir, 
Bring mir die braune Maid heim!” 


An einem hohen Fefttag da war's, - 
Gar viele giebt e8 mehr; 

Lord Thomas, er ging zu fhön Elinor, 
Die felber die Braut gern wär”. 


Und als er kam vor fhön Elinors Haus, 
Da Elopft’ er wohl mit dem Ring; 


1) Sv. Folkvisor Th. J. ©. 49 ff. Deutſch, Volksl. der Schweden 
S. 93. Auch von Kofeaarten,. sun B.X. ©, 98 ff. und Arndt 
in dem Wächter B. II. ©. 405 ff.. Das Lieb wird von ben fchmes 
diſchen Gefchichtsfchreibern auf einen Liebeshandel zwifchen Waldemar’s I 
Schwefter und König Swerkers Sohn, alfo auf eine Begebenheit in 
der Mitte bes zwölften Jahrhunderts bezogen. 


2) Percy Th. III. ©. 78. 
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Und wer war fo eilig als ſchoͤn Elinor, 
Lord Thomas freudig empfing. 


„Was Neues, was Neues, Lord Thomas, fie ſptach, 
Was Neues bringft Du für mich?“ 

„Ich komme zur Hochzeit zu laden "Did ein, 
Nichts Gutes ift es für Dich.“ 


„O Bott verhüt es, Lord Thomas, ſprach fie, 
Das darf und foll nicht fein; 

Sch dachte felber die Braut zu fein, 

Und Du der Bräut'gam mein.‘ 


„Komm rathe, lieb Mutter, nun rathe, ſprach fie, 
Nun fage und rathe Du mir, 

Soll ih auf Lord Thomas Hochzeit gehn, 

Dder zu Haufe bleiben bei Div?” 


„Gar Viele, Kind, find unfre Freund’, 
Doch unſte Feinde noch mehr, 

Bei meinem Segen empfehl ich Dir, 
Auf Lord Thomas Hochzeit nicht geh!“ 


„Gar Viele ſind unſre Freunde wohl, 

Doch waͤren der Feinde tauſend und mehr, 

Und bring es mir Leben und bring es mir Tod, 
Ich muß zu ſeiner Hochzeit gehn!“ 


Sie kleidete ſich in ein praͤchtig Gewand, 
Die Dienerſchaft all' in Gruͤn, 

Und in jeder Ortſchaft, wo ſie durchritt, 
Sie wie eine Koͤnigin ſchien. 


Und als ſie kam vor Lord Thomas Thuͤr, 
Da klopfte ſie mit dem Ring; 

Und wer war ſo eilig als Lord Thomas, 
Schoͤn Elinor ſelber empfing. 


„Iſt dies Eure Braut, ſchoͤn Elinor ſprach, 
Mich duͤnkt, ſie iſt ſchwarz verbrannt, 

Und konnteſt doch haben die weißeſte Braut, 
Die Einer auf Erden fand.“ 
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„Berachte fie nicht, ſchoͤn Elinor, 
Verachte fie nicht, fürwahr 

Dein Eleiner Finger mir befjer gefältt 
Als diefe ganz und gar.” 


Die braune Braut hatt’ ein Mefferlein, 
War beides, lang und fpik; 
Und in bie Seit’ es ſchoͤn Eleonor ftieß, 
Bis tief wo das Herze fißt. 


„O Chrift behuͤt' Di, Lord Thomas fprady, 
Mas wirft Du fo bleidy auf einmal? 

Sahft Du fo frifh an Farbe doch aus, 

Wie je mas die Sonne beftrahlt ! 


„Und bift Du blind, o Lord Thomas, fie fprach, 
Und ſiehſt Du nicht diefes, ſprach fie, 

Und fiehft Du nicht, wie meines Herzens Blut 
Mir träufelt nieder ans Knie?” 


Lord Thomas, er trug ein Schwerdt zur Seit‘, 
Lord Thomas, er hatt’ es zur Hand, 

Dom Rumpfe hieb er der Braut ihr. Haupt 
Und ſchleudert' es gegen bie Wand. 


Und feste wohl gegen ben Boden den Griff, 
Die Spig’ in das Herz er fi) rennt; 

Nie kamen zufammen drei Liebende, 

Die eher wurden getrennt. 


Der Stand des Minftreld blieb in einem gewiſſen 
Grade ein ehrenwerther bis zu der Mitte des fechzehnten 


Jahrhunderts. Bon diefer Zeit an, wo die Buchdruderkunft 
anfing, Bücher zum Gemeingut zu machen, begann das 


Gewerbe des Minftreld raſch zu finfen, und mit feinen 
kunſtloſen aber Eräftigen Erzeugniffen fing an, wie Percy 
32 * 
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fih ausdruͤckt, ein neues Geflecht von Balladenfchreibern 
zu wetteifern, „eine inferiore Art von Eleinen Poeten, die er: 
zählende Lieder eigen für die Preffe fehrieben ').” Gegen das 
Ende deffelben Jahrhunderts hatten die Leßteren die alten 
Minftreld in England vollfommen verdrängt. Die Min: 
ſtrels, welche die Periode überlebten, fanfen zu gemeinen 
Bänkelfängern und Bierfiedlern herab; und nicht länger 
geſchickt zur Ergögung des Adeld und Mittelftandes, waren 
fie gezwungen, das Bierhaus zum Xheater für ihre Vor: 
träge zu wählen. Die puritanifhen Schriftſteller dieſet 
Zeit eifern beftändig gegen ihre „ſchmutzigen, verderhten 
und zotenhaften Lieder ?)”; allein obwohl ſchon aus den 
Orten, auf die fie befchranft waren, genugfam hervorgebt, 
daß die meiften ihrer Lieder weder zart noch wuͤrdevoll fein 
fonnten, fo ift e8 doch gewiß, daß ihre Zuhörer noch gem 
fih die alten Achten Minftrelballaden vorfingen ließen, für 
die die gute Gefelfhaft den Sinn verloren hatte. Eir 
Philipp Sydney hörte die alte Ballade von der Jagd zu 
Cheviot von einem blinden Bänfelfänger fingen, von „some 
blind crowder’)*, Putenham, ein Höfling Clifabetht, 
indem er von den „„Cantabanqui“ fpricht, die auf Banken 
und Tonnen figend, vor feinem anderen Auditorium als 
Jungen und Landleuten, die zufällig durch die Straße geben, 
fingen, und von den „blinden Harfnern, oder dergleichen 
Wirthshaus:Minftreld, die einen Abfag (Hit) Vergnügen 
für einen Grofchen geben‘) — bemerkt, ausdruͤcklich, daß 
fie meift „Geſchichten der alten Zeit” fangen, wie „das 
Märchen von Sir Topas, den Beriht von Bevis von 
Southampton, Guy von Warwid, Adam Bell und Clymm 
von der Klippe und andere alte Romanzen und hiſtoriſche 


1) p. XXXVII. 

2) Stubbs Anatomie of Abuses. 

8) Defence of Poetry. 

4) Who give afıt of mirth for a: groat. 
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Reime, die eigen gemacht find, dad gemeine Volk bei Weih— 
nadhtsmahlzeiten und Hochzeiten, oder in Gaſt- und Bier: 
häufern und ähnlichen Orten niederen Vergnügens, zu er: 
goͤtzen ).“ 

Es geht indeſſen aus demſelben Schriftſteller hervor, 
daß dieſe Att von Unterhaltung zu ſeiner Zeit doch noch 
nicht gaͤnzlich von beſſeren Geſellſchaften ausgeſchloſſen war, 
obwohl der Minſtrel von Gewerbe ſchon zu tief geſunken 
war, um dort Einlaß zu finden. Gegen das Ende der 
Regierung der Koͤnigin Eliſabeth, im Jahre 1597, ſehen 
wir den herumziehenden Minſtrel zufammen mit „Gauk— 
lern, gemeinen Interludiumöfpielern, Keffelflidern, und 
Haufirern” in ein Parlamentsdecret „zur Beftrafung von 
Schelmen, Bagabonden und hartnädigen Bettlern” einge: 
ſchloſſen. Während der Ufurpation Cromwells im Jahre 
1566 warb die leßte öffentliche. Notiz von ‚ihnen genom⸗ 
men, in einer Orbonnanz die beftimmte, daß, wenn einer 
der „Leute, gewöhnlich Fiedler oder Minftreld genannt, im 
Spielen oder Fiedlen oder Muficiren in einer Herberge, ei: 
nem Wirths- oder Bierhaud, oder ſich dazu erbietend oder 
Andere auffodernd und bittend, ihrem Spiele und Gefange 
zuzuhören, ergriffen werden follte”, foldye als „Schelme, 
Bagabonden und verfiodte Bettler” erklärt und verurtheilt 
werben follten ?). 


Obwohl der puritanifche Geift der Regierung, der alle 
weltlihen Vergnügungen ald eine Sünde erſchienen, ohne 
Zweifel feinen geringen Einfluß auf diefen legten Act hatte, 
fo ift er doch hinreichend, die Stelle zu bezeichnen, welche 
dergleichen Sänger in der öffentlichen Meinung einnahmen ; 
und obwohl die Strenge jened Geifted feit lange milder 


1) Art of English Poesie p. 69. 


2) Vergleiche Percy On the ancient English Minstrels, und Rit- 
son’s Dissertation on Romance and Minstrelsy pp. 222, 223. 
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geworben, fo find die öffentlichen Sänger daburd doch 
nicht wieder geftiegen, und ftehen heuf zu Tage in England 
auf derfelben niederen Stufe tiefer Entwürdigung. 


Die Periode des Unterganges der alten Minftrel5 war 
zu gleicher Zeit der Anfang der Trennung englifcher ge: 
lehrter und englifcher Bolkspoefie. Es war der glän- 
zend helle Morgen der englifchen Literatur und die großen 
Dramatiker diefer Periode können noch in gewiſſem Maße 
Volksdichter genannt werden, indem fie bei ihren Dichtun⸗ 
gen den Gefhmad der großen Maffe der Nation zu Rathe 
zogen. Die eigentliche Volkspoeſie aber war jest ausſchließ⸗ 
lich in den Händen jener Balladenmader, die zuerft ihre 
Sachen auf einzelne Blätter druden und einzeln verkaufen 
ließen, genau wie ed ber Hergang bei anderen Nationen 
war, und noch ift. In allen Städten des cultivirten Eu: 
ropad werden noch immer Blätter diefer Art feil geboten. 
Im Kaufe der Zeit aber wurden fie fo zahlreich, daß man 
anfing, fie gern zu kleinen Büchlein zu ſammeln; dieſe 
Buͤchlein wurden in England unter dem Namen von Kr aͤn⸗ 
zen (Garlands) gedrucktz z. B. Kranz der Freude, Kranz 
der Liebe und des Frohſinns, Ländlicher Kranz, des Lieb: 
habers Kranz, Robin Hoods Kranz u. 0 


Die Balladen diefer Periode, obwohl tief unter den 
alten Minftrelbaladen, haben doch wenigftens noch das 
Verdienft, die treuen Organe des befjeren Theiles des Bol: 
fes zu fein, nämlich der Mittelflafjen; während in neuerer 
Zeit die Volkspoeſie in England wenig mehr geworden als 
die Beluftigung des Pöbeld. Ein Zweck ber Lieder des 
letzteren Theiled des fechzehnten und fiebzehnten Jahrbun: 


1) Garland of Delight, of Love and Mirth, Country Garland, 
Lover’s Garland, Robin Hood’s Garland etc. Ein ganzes Verʒeich 
niß ſolcher Sammlungen bei Percy P. LXXVI. Nach Percy ſind die 
älteften Sammlungen dieſer Art aus der Regierung Jakobs I, alfo erf 
aus dem Anfang des fiebzehnten Zahrhunderts, während eine ber älte 
ften befannten deutfchen von 1505, demnach über hundert Jahr älter if 
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derts war der, alte Gefchichten aufzubewahren; ja, da bie 
alten wunderbaren Gefchichten am meiften ergößten, fo wa— 
ren die Balladenmacher beftändig auf der Jagd danach. 
Anfänge wie der folgende fommen oft vor: 


Gar mande Chronik ſucht' ich durch, 
Da wollt's das Glüde mein, 

Daß ich ein feltfam Märchen fand, 
Das prägt’ ich mir wohl ein ıc. 


Viele Gegenftände der griechiſchen Mythologie und ro: 
mifchen Gefchichte wurden auch damals in Verſe gefebt, 
und die Balladenmacher Englands waren fo eifrig, fich 
gelehrt und belefen zu zeigen, daß es unbegreiflich fcheint, 
wie ihre Produktionen dennoch dem natürlichen Sinne des 
Volkes gefallen konnten. Aber freilich gefielen gerade bie 
einfachften Stüde auch immer am beften; z. B. Schön Ro: 
famund, Die Kindlein im Walde ') u. f. w. Letzteres ge: 
hört zu den wenigen alten Volksliedern, die vom englifchen 
Landvolfe noch gefungen werben follen. Der Berfaffer die: 
ſes Liedes giebt nicht einmal vor, zu fingen. Er beginnt 


ganz ehrlich: 


Ermwäget wohl Ihr Eltern gut 
Die Worte, die ich fchreibe. 


Die meiften Balladenmacher diefer Zeit machen es zu 
einem Hauptpunkte, irgend eine Moral einzuprägen, und, 
um ja nicht mißverftanden zu werben, kündigen fie gewoͤhn⸗ 
lich die Lehre, die fie zu geben wünfchen, glei in ber 
erften Strophe an, oder faflen eine Ueberficht davon in ber 
legten zufammen. ine Ballade von Heinrich dem Zwei: 
ten und feinen Söhnen beginnt: 


1) Eine * freilich ſehr ſchwache — Ueberſetzung dieſes lehteren 
beliebten Volksliedes (Percy Vol. III. p. 173) findet ber Leſer in 
Bodmers Altenglifhen Balladen, Zürich 1780. 
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Ihr Eltern, deren Zärtlichkeit Mr 
An ihren Kindern gern fid) zeigt, 

Was ih Eud nun erzählen will, 

Dem aufmerkfam das Ohr hinneigt! 


Und lernt aus dem Gefchichtchen mein 
Die Kinder ftets in Furcht zu halten, 
Daß fie nicht werden allzudreift 

Und mit Euch nad) Belieben ſchalten! 


Auch die bekannte Ballade vom König Lear, das 
Grundwerf von Shakeſpeares unfterblihem Zrauerfpiel, 
obwohl im Ganzen in ihrer einfachen Erzählung etwas fehr 
Bewegliches liegt, endet fo: 


So feht Ihr denn des Hochmuths Fall 
Und Ungehorfams Strafe. 


Percy, indem er die alten Minftrelballaden mit ben 
Volksliedern des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
vergleicht, bemerkt: „Die alten Minftrelballaden find im nörb: 
lichen Dialekte; fie haben viele veraltete. Worte und Re: 
densarten, find im höchften Grade incorreft und im Vers— 
maße bis zu gänzlicher Regellofigkeit frei; eine gewiſſe ro: 
mantifche Wildheit ift ihnen eigen, und fie find im wahren 
Geifte des Ritterthumes verfaßt. — Die andere Art ift in 
genauerem Versmaß gefchrieben; fie haben eine gewiſſe or: 
dindre Regelrechtigkeit, die manchmal an das Ihfipide ftreift; 
doch haben fie oft etwas Ruͤhrendes. ‚Sie find meift im 
ſuͤdlichen Dialekt, in neuerer Phrafeologie verfaßt und Ge 
mälde neuerer Sitten ).“ 

Diefe Bemerkungen heben den. Unterfchied zwiſchen 
den beiden Gattungen recht gut hervor. Doch andere da: 
rakteriſtiſche Merkmale bieten fih und dar, wenn wir die 
englifche Volkspoeſie als ein Ganzes betrachten und fie mit 


1) p. XXX VII. 
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der Entwidelung, die fie in Schottland genommen, und mit 
der anderer Nationen vergleichen. 

Der erfte Zug, der uns hier in die Augen fpringt, ift, 
daß fie mehr von dem profeffionellen Charafter haben, 
als die Volkslieder anderer Känder. In allen anderen 
Sprachen find Volkslieder mehr oder weniger die Ergüffe 
gewifjer Naturdichter, fie werden häufig improvifirt, und oft 
von Frauen gemacht. Unter den englifchen find wenige, 
denen man ed nicht anmerfte, daß fie von Sängern von 
Gewerbe verfaßt find. Sie fangen meift mit einer fürm: 
lichen Anrede an die Zuhörer an, wie 3. B. die Ballade 
vom König Eſtmer: 


Hört mir zu, Ihr edeln Herrn! 
Kommt und hört mid an')! 


Oder dad herrliche Lied vom Aufftand im Norden 
(Rising in the North): 
Hört Ihr muntern Junker all’, 
Mas ih Euch fing’ zur Dand, 
Sch fing’ von einem edeln Graf, 
Vom edelften Graf in Nordland ?) ! 


Oder wie in einem der älteften Erzeugniffe der englis 
fhen Sprache, wo dieſe noch eben im Bildungsproceffe aus 
den heterogenen fächfifchen und normannifch = franzöfifchen 
Elementen begriffen war: 


Sitteth alle stille and hearkneth to me! 
Siget alle ftille und höret mir zu’)! 


Selbft die lebhaften und kuͤhnen Romanzen von Robin 
Hood, deren Sänger recht eigentlich ald die Organe des 


1) Percy Vol. I. p. 59. 
2) Ebend. Vol. I. p. 269. 
3) Ebend. Vol. II. p. 1. 
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Bolfes, und nicht ald feine Lehrer betrachtet werden kön 
nen, beginnen häufig in bemfelben Marktfchreiertone: 


Mollt, edle Herrn, ein Weilchen ftill fein, 

Ich fing’ Euch ein Liedchen zum Lohn, 

Me gute Geſchichte vom kuͤhnen Robin Hood, 
Und feinem Gefellen, Bein Sohn '). i 


So die Ballade von Robin Hood und dem Schäfer: 


Ihr edeln Herrn und freien Leut’, 
Sch wollt Ihr kaͤm't im Kreis, 
Denn von dem fühnen Robin Hood 
‚Me gut’ Geſchicht' ich weiß ?). 


Iſt es nicht gerade als riefe ein Marktfchreier aus der 
Jahrmarktsbude den neugierigen Pöbel zufammen, und 
perfuchte feine abfchweifende Aufmerkſamkeit zu fefleln? Und 
fo war ed wirflih. Die Minftreld fangen und fpielten für 
ihren Unterhalt und foderten einen Grofchen zum Lohn. 
„Die meiften Balladen, bemerkt Percy, fangen auf eine 
gewiffe großfprecherifche Weife an, um gleich die Aufmerk⸗ 
famkeit der Zuhörer zu gewinnen, und fie zu beſtimmen, ſic 
den Vortrag des Liedes zu erfaufen; und felten fliehen 
fie den erften Theil ohne große Verſprechungen einer ned 
größeren Ergögung durch den zweiten. Dieß war m 
nothwendiger Kunftgriff, die Hörer zur Auögabe eins 
zweiten Grofchen geneigt zu machen ).“ 

Ein anderer charafteriftifcher Zug englifcher Balladen 
ift ihre außerordentliche Weitläuftigkeit. Denn flatt, wie 
die Sänger anderer germanifhen Nationen, und felbft die 
Schotten, den Zuhörer gleich auf den Schauplat felbf, ” 
medias res hineinzuführen, beginnen fie meift die Geſchicht 


1) Ritson’s Rob. Hood Vol. II, p. 8. 
2) Ebend. Vol. IT. p. 55. 
ı 3) Vol. II. p. 168. 
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mit dem Ei, und führen den ungebuldigen Zuhörer Schritt 
vor Schritt vom Alpha zu Omega. Anfänge wie die folgen: 
den find häufig: 


Sn Itland, weit über dem Meer, 
Da mohnte ein König gut ıc. 


As König Heinrich herrſcht' im Land, 
Der zweite feines Namens ıc. 


In der alten Zeit, 
As fhön Frankreich blühte x. '). 


Die Erzählung zieht ſich oft durch funfzig bis hundert 
Verſe hin, und endet mit einem genauen Bericht über das 
Schickſal aller Mitfpielenden, und gründlicher poetiſcher 
Gerechtigkeit. Es ift ſchwer diefe MWeitfchweifigkeit mit dem 
fonftigen Charakter der euglifchen Literatur, befonders ihrer 
Inrifchen und dramatifchen Poefie, der eigentlich gedrängt 
und z. B. ganz entfernt von der Wortfülle der Spanier 
und Italiener ift, zu vereinigen. Ohne Zweifel haben wir 
die Urfache in der geringeren Empfänglichfeit und Erreg⸗ 
barkeit des engliſchen Volkes zu ſuchen. Es durch ein Paar 
feurige Worte, durch einen Gedankenblitz, durch ein ploͤtz— 
liches kuͤhnes Bild zu feſſeln und zu bewegen, würde auch 
den Beredtfamften nicht gelingen. Es bedarf erft einer 
gründlichen Bearbeitung, um die Saiten Ülingen zu maden, 
die aber dann auch lange harmonifch nachtönen, und nicht 
im Augenblide verhallen, wie bei den leicht entzündlichen 


fdlicheren Nationen, oder bei den übrigen fantafiereicheren „ 


Germanen. Den nämlichen Urfachen müffen wir aud) viel: 
Leicht diefelbe Eigenfhaft einer umſtaͤndlicheren Breite in 
einem anderen Zweige der englifchen Kiteratur,, den Roma: 
nen, zufchrieben. Ihre ungemeine Umftändlichkeit und bie 


1) Die angeführten einzelnen Verſe find ſaͤmmtlich aus Percy und 
aus Nitfons und Evans Sammlungen alter englifcher Lieder ge: 
nommen. 
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gewiffenhafte Pünktlichkeit, mit welcher ihre Autoren von 
Richarbfon bis tief auf die Verfaffer der „Romaznen aus 
der Modenwelt” (Novels of fashionable life) herab, ſich 
es zur Pflicht machen, den Lefern nicht allein über die 
Vorfahren ihrer Helden die genauefte Auskunft zu geben, 
fondern auh am Schluß einen Bericht über das endliche 
Schickſal aller im Werke erwähnten Perfonen abzuftatten, 
hat für den Ausländer von Geſchmack und Einbildungskraft 
etwas Komiſches, wie etwas Langweiliges. In Bezug auf 
unferen jeßigen Gegenftand trifft unfer Vorwurf jedoch vor: 
züglich die Balladen der zweiten Periode, die faft alle in 
einer rein narrativen Form find; während die der erfteren, 
in ihrem Charakter ganz mit den fchottifchen zufammen: 
ſchmelzend, viel von jener dramatifchen Kebendigfeit haben, 
die und die Handlung nicht erzählt, fondern fehen läßt. 
Nach diefer Betrachtung der Form, wenden wir ung 
nun zu den innerlichen charafteriftifchen Merkmalen der al- 
ten englifhen Volkspoeſie. Und diefe finden wir in einer 
rührenden Einfachheit, im tiefen und zarten Gefühle für 
Liebe und Treue, das das Hauptthema vieler ift, in den 
feften, Fräftigen Pinfelftrichen der Charafterzeihnung, und 
endlich in einer eigenthümlichen Empfaͤnglichkeit für die 
Schönheiten und überhaupt die Einflüffe der Natur, die 
fih in einer Menge Pleiner, dem oberflächlihen Blick un: 
bedeutender Züge Fund thut. Die letztere Eigenthuͤmlich— 
feit betrachten wir in der That ald einen charafteriftifchen 
Hauptzug brittifcher Poeſie, da wir ihn in der Eeiner ein: 
zigen anderen Nation in dem Grade antreffen. Die Em: 
pfänglichfeit der Engländer für klimatiſche Einflüffe ift 
übrigens auch aus anderen Zügen befannt; denn fie ift es 
hauptſaͤchlich, die fie zu Taufenden das geliebte und geehrte 
Baterland verlaffen und füdliche Regionen fuchen laͤßt. 
Der Sinn für die Reize der Natur aber fcheint in Eng: 
land allen Klaffen gemeinfam zu fein. Er zeigt fich bei dem 
fleinften Durchflug durch ein Rand, wo oft die ärmlichfte 
Hütte in einem Blumenförbchen zu ruhen fcheint; und wie 
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fehr er die poetifche Literatur durchbrungen, geht fogar aus 
einer ihrer langmweiligften Ausartungen, der fogenannten 
befchreibenden Poefie hervor. Die alten metrifchen 
Romanzen find voller liebliher Naturgemälde. In den Volks: 
balladen ift befonders oft der Reiz der Jagdfcenen lebhaft 
befchrieben, und in den Liedern von Robin Hood werben 
die Wälder mit ihrem grünenden Laub und blühenden Blu: 
men fo lodend gemalt, daß man deutlich daraus erkennen 
fann, in welchem günftigen Lichte das Leben eines vogel: 
freien Mannes (outlaw) betrachtet ward. Eine beträdt: 
liche Anzahl beginnt mit folhen Gemälden: 


Zur Sommerzeit, wenn das Laub wird grün, 
Und Böglein fingen auf jedem Baum u. f. w. 


oder: 


Im Sommer, wenn das Laubwerk fchießt, 
Und Blüchen auf jedem Zweig, 

So fröhlicy fingen die Wögelein, 

So fröhlih und wonnereih u. f. w. 


oder: 


Wenn der Wald wird grün und die Kräuter blühn, 
Das Laub wird breit und lang, 

Iſt's luſtig im fchönen Forfte zu fein 

Und zu laufchen der Wöglein Gefang. 


Die Amfel, die fingt und hört nicht auf, 
Die auf dem Zweige ſich wiegt, 

&o laut, daß Robin Hood erwacht, 

Der dorten im grünen Wald liege u. f. w. 


Auch der Anfang der oben mitgetheilten Ballade ge: 
hört hierher, der die Freuden des Wonnemonds ausdruͤckt. 
Mir könnten diefen Beifpielen eine bedeutende Anzahl ande: 
rer beifügen; es fei aber genug mit der Erwähnung einer 
Scene zwifhen Robin Hood und feiner in einen Ritter ver: 
fleideten Geliebten, wo ber Geächtet den vermeintlichen 
Gegner auffodert, fich feinem Gewerbe anzufchließen und 
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als ein Hauptreizmittel ihm die Ausficht vorhält, in dem 
grünen Wald zu leben und die Nachtigall fingen zu hören ')! 

Ebenfo zeigt fich die Empfänglichkeit der Britten für 
die Einflüffe der phyſiſchen Natur durch eine häufige genaue 
Angabe der Zeit und Jahresperiode, in der eine Begeben: 
heit vorfält. Traurige Ereigniffe fallen vor 

About the Martinmas 
When the green leaves were a falling, 


Um die Martinsmes, 
Wenn die grünen Blätter fallen. 


oder: 
About the Martinmas 
When the wind blew shrill and could, 
Um bie Martinsmeß, 
Wenn der Wind baft fharf und kalt. v 
oder: / 


About Zule, quhen the wind blew cule. 
Um’s Weihnachtsfeft, wenn der Wind Ealt bläft. 


Daß ein Volk, fo empfaͤnglich für die atmofphärifchen 
Einflüffe und zu gleicher Zeit fo der tiefften und innigiten 
Gefühle der Liebe fähig, fruchtbar in lyriſchen Ergüffen 
diefer Empfindungen fei, würde nun ein natürlicher Schluf 
fein. Denn Liebe, freudige oder wehmüthige Eindrüde der 
Außern Natur, und gefelliger Frohfinn, find von jeher die 
reichhaltigften Quellen von Liedern gewefen. Auch haben 
die Schotten befonderd an Liedern aller Art einen unenbdli: 
hen Ueberfluß. Allein die Engländer find fein ſingendes 
Gefhleht, und ihre Literatur, die die Lieder ſchwarz auf 
weiß aufhebt, ift daher reicher daran, als das eigentliche 
Volk, das fich dergleihen Produktionen meift nur lebendi— 
gen, und zwar fingenden Munded zu überliefern pflegt. 
Es liegt überdem nicht in der Natur eines Iyrifhen Er: | 


1) Robin Hood Vol. II. p. 163. 
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guſſes, lange im Gedaͤchtniß aufbewahrt zu werden; unter 
feiner Nation finden wir deren fo alte noch unter dem 
Volke lebendig, als die erzählenden Lieder oder fogenannten 
Balladen. Was von eigentlichen Liedern dem englifchen 
Volksleben angehört, ift meift entweder ganz modern oder 
böchftend aus dem fiebzehnten Jahrhundert und über alle 
Begriffe platt und trivial. Ritſons Sammlung alter 
Gefänge') ift meift epifch und größtentheild fehottifchen 
Urfprungs; feine engliſchen Befänges) enthalten, mit 
Ausnahme der Balladen, fein einziges eigentliches Volks— 
lied. Evans Sammlung, die voller Iyrifcher Produkte der 
beiden vorigen Jahrhunderte ift, eröffnet dem Leſer das 
ganze Miftre der englifhen Iyrifchen Volksliteratur und 
bietet einen fcharfen Gontraft mit deutfchen Sammlungen 
verwandter Art dar. Dies gilt befonders von Kiedern, die 
zärtliche Empfindungen ausfprechen follen. Depn in folchen 
Liedern, wo der dem englifchen Bolfe angeborne Humor 
eine Stimme haben fann, wie 3. B. Trinkliedern, find fie 
um Vieles glüdliher. Derb genug zwar wirb man fie 
in der Regel finden, um fo mehr, da die Sänger nicht 
von Zraubenfaft, fondern von Gerftenfaft begeiftert werben. 
Aber mit großem Geſchick pflegen fie auch Lieder diefer Art 
häufig in die Balladenform überzufpielen. Iamiefon allein 
theilt nicht weniger als ſechs englifche und fchottifche Lieder 
auf Sir Hans Gerftenforn (Sir John Barleycorne) und 
Meifter Alan Malz (Allan Mault) mit. Die folgende foll 
englifhen Urfprungs fein. 


Hand Gerftentorn?). 


Von Oſten her Eamen drei luſtige Leut', 
Herrn, edel: und mwohlgeboren, 

Die hatten auf Hans Gerſtenkorns Tod 
Einen heiligen Eid gefchworen. 


1) Ancient Songs 1792. 
2) English Songs. 
$) Popular Ballads 1806. Vol, II. p. 240. 
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Sie nahmen einen Pflug und pflügten ihn ein, 
Dedten ihn mit ErdEtöfen zu, 

Und ſchworen einen heiligen Eid, 
Hans Gerſtenkorn fei nun zur Rub. 


Dod wie der Frühling wieder kommt, 
Und Regen niederträuft, 

Da fpringt Dans Gerftenkorn wieder heraus, 
Daß keine Seel’ es begreift. 


Der Sommer war heiß, der bringe ihn in Schweif, 
Sing bleich zu werden an; 

Hans Gerftenkorm befam einen Bart, 
Grad wie ein anderer Mann. 


Sie nahmen einen Hafen, war fpig und ſcharf, 
Schnitten ihn über's Anie entjwei; | 
Und banden ihn auf den Kornwagen feit, 
As ob er ein Spigbub fei. 


Sie nahmen zmei Stöde, zwei mächtige Sch’, 
Schlugen braun und blau fein Gebein, 
Der Müller behandelt ihn ärger noch, 
Der mahlt ihn zwifhen zwei Stein’. 


Des Brauers Weib war auch dabei, 
Die fagte: mit Dir iſt's aus; 

Und zapft das Blut ibm aus dem Leib, 
Macht Doppelbier daraus. 


In einen Krug da füllten fies, —2 
Und tranken's im Kreiſe rings; 

Und je mehr und mehr ſie tranken davon, 
Je beſſer und luſtiger ging's. 


Hans Gerſtenkorn iſt der mädtigfte Mann, 
Den Jung und Alt heut kennt, 

MWürf nieder einen Wallace wohl, 
Wie man die Dand umwend't. 


Will er's, erfchießt der Jäger den Hund 
Und trägt ihn als Wildpret nach Daus; 
Eine kluge Jungfer, die macht er zur Guns, 

Trinkt einen Schoppen fie aus. 
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Er fhafft einen Mann zum Knaben um, 
Einen Knaben zum Eſel gar; 

Er wandelt in Silber Dein gutes Gold, 
Dein Silber in Blei fürwahr ! 


Derfelbe Humor, der diefed und ähnliche Lieder belebr, 
ift in anderen Zweigen der englifchen Volksliteratur bemerk— 
ih, und wenn wir ihn nicht oben zu den charafteriftifchen 
Merkmalen der englifhen Volkslieder rechneten, war es, 
weil wir ihn in denfelben nicht, wie in ber englifchen Lite 
ratur, mit dem Ernften, ja Tragifchen verwoben, fondern 
mehr als ein gefonderted Element zu entdeden glauben. 
Die Balladen von Robin Hood find voller ergößlicher, 
natürlich oft auch fehr derber und roher Laune. Noch roher 
und manchmal bis zum Zotenhaften gemein ift eine Reihe 
biftorifcher alter Balladen, welche englifhe Könige in ge: 
nauem Verkehr mit Individuen der niederen Klaffe fchil: 
dern 3. B. Edward IV und der Gerber, der König und 
der Müller, Jakob I und der Keffelflider u. f. w. Alle 
diefe Balladen ftrogen vor einer gewiffen rohen finnlichen 
Kraft; Zeine andere Nation hat Aehnliches aufzumeifen. 
Ein feinerer Humor herrſcht in dem folgenden Stüd, was 
wohl noch in die Altere Minftrelperiode gehört. 


Beichte der Königin Eleonore '). 


Krank lag die Königin Eleonor', 

Zu fterben fehr fie banat, 

Da ſchickt fie eilig nach Frankreich hin, 
Zwei Mönche von dort verlangt. 


Der König rief feine Edlen all’, 
Rief einen und zwei und drei: 
„Ich felbft will beicht’gen die Königin, 
Graf Marſchall, Du fei dabei!” 
— —_ 
1) Percy Vol. II. p. 153. 
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„Eine Gnad’, eine Gnade, Graf Marſchall ſprach, 


Hier Enie ih, was es auch fei, 
Was Euch befenne die Königin, 
Daß mir's nicht zu Schaden gedeih!“ 


„Mein Land verpfänd’ id, der König fprach, 
Meine Krone und fürftlihe Treu; 

Was auch bekenne die Königin, 

Dir ſoll's nicht zu Schaden gedeih'n! 


„Eine Moͤncheskutte, die wirf nun um, 
Ich zieh eine andre an; 

So fieht uns wohl die Koͤnigin 

Fuͤr zwei heilige Pfaffen an!“ 


So zogen ſie beide verkappt dahin, 

Traten ein in das Schloß Whitehall, 

Die Gloden klangen, die Chorknaben fangen, 
Die Kerzen, die brannten all, 


Vor die Königin da traten fie hin, 
Und Enieten und mwünfchten ihr Heil; 
„Hier find wir, gnädige Königin, 
Nach denen gefandt Du in Eil.“ 


„Seid Ihr die Mönde aus Frankreich, 
Nach denen ich thät verlangen ? 

Doch feid Ihr zwei englifhe Pfaffen, 
So fäh ih Euch lieber bangen ! 


„Wir find die Mönche aus Frankreich), 
Nach denen Ihr thätet verlangen, 

Mir kamen eilig über das Meere, 
Eure Beichte hier zu empfangen ! “ 


„Die erfte Sünde, die ich beging, 

Die foll Euch enthüllet fein ! 

Graf Marfchall empfing meine erſte Gunft 
Vor dem Könige ganz in Geheim.“ 


„ine arge Sünde! der König fpradı, 
Die Gott vergeben Euch mag!‘ 


Humoriftifhe Balladen. 515 


‚„‚ Amen, Amen!’ Graf Marfhall rief, 
Mit fchwerem Derzen er fprad). 


„Die zweite Sünde, die ich beging, 
Die fei Euch nicht verhehlt, 

Fine Büchfe hab’ ih mit Gift gemifct, 
Für den König, dem ich vermählt.“ 


„Eine arge Sünde, der König fprach, 
Gott mag fie Dir verzeih'n ! ” 

„Amen, Amen! Graf Marfchall ſprach, 
Und alfo foll es fein!“ 


„Die dritte Sünde, die ich beging, 

Die fei Euch nun bekannt, 

Schön Rofamund, die ftarb an Gift 

In Woodſtock von meiner Hand.“ ⸗ 


„Eine arge Suͤnde, der Koͤnig ſprach, 
Gott mag fie Dir verzeih'n!“ 

„Amen, Amen! Graf Marfchall ſprach, 
Und alfo foll es fein!“ 


„Seht Ihr die beiden Knaben dort, 
Der Aeltſte wirft den Ball, 
Das ift des Grafen Marfchall Sohn, 
Und den lieb ich vor All’n. 


„Seht Ihr den fleinen Knaben auch, 
Der fängt den Ball im Spiel? 

Das ift des Könige Heinrih Sohn, 
Der kümmert mid nicht viel. 


„Sein Kopf, der gleicht dem eines Stiers, 
Die Nafe wien Rüffel fo krumm —“ 
„Was thut's, was thut's, der König rief, 
Mir ift er nur lieber darum!” 


Der König warf die Kutte ab, 

Stand vor ihr in rothem Kleid. 

Die Königin fhrie und rang die Haͤnd', 
Daß fie verrathen fei! 
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Der König fih um nad dem Marfchall fah, 
Blidt an ihn mit geimmigem Blick: 

„Graf Marfhall, wärs nit um meinen Eid, 
Du hingſt noch heut! am Strick!“ 


Die alten Volkslieder mögen ald die wahren Keime 
der reihen Pflanzen, die jest in dem Garten der englifchen 
ſchoͤnen Literatur gedrängt zufammen ftehen, betrachtet wer: 
den. Se voller und üppiger fie auffchoffen, je mehr eigne 
ten fie fich die höheren und gebildeteren Klaffen allein zu; 
während dem gemeinen Bolfe, das einft dem Heroorfproffen 
der Saat zufah und ihre Knospen genoß, jest nur das 
Unfraut übrig geblieben ift, das, und zwar von jeher, zwi: 
fhen den edlern Gewaͤchſen emporgefhoffen. Das adı: 
zehnte Sahrhundert arbeitete rafh und unabwendbar auf 
die gänzliche Zerftörung aller poetifchen Tendenzen des eng: 
lifchen Volkes hin; und die legten dreißig bis vierzig Jahre 
mit ihren gedrängten Revolutionen und Neuerungen haben 
nur gerade noch Spuren gelaffen, um daran zu erfennen, 
daß der Boden einft bebaut war. Eine mehr allgemeine 
Verbreitung nüglicher Kenntniffe hat nach und nad bie er: 
giebigen Quellen des alten Aberglaubens vertrodnetz; denn 
obwohl noch hier und da fragmentarifche Ueberrefte gefun: 
den werden, fo find fie doch gerade dadurch, daß fie aus 
ihrem Zufammenhange geriffen, in der Wurzel untergraben. 
Der Anwachs des Handeld mit dem Auslande, und ber 
gefchäftige Verkehr im Inlande, das vorherrfchende Inter: 
effe der Politik, die Fabriken, die Zeitungen und Pfennig: 
magazine, die felbft in der Hütte ded Landmanns die abent: 
lichen Unterhaltungen des Märchenerzählens und Singens 
verdrängt haben — alles dies hat dazu beigetragen, ben 
Nationalfinn für Poefie zu unterminiren und den Volksgeiſt 
nach und nach feiner eigenen fchöpferifchen Kraft zu berau— 
ben. Selbft die alten Gefhichtchen, die bisher noch in der 
Kinderftube eine ſchuͤtzende Heimath fanden, fangen an ver: 
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geffen zu werben; und wie ein englifcher Schriftfteller, der 
mit dem Stande der Sachen vertraut ift, fih ausdrüdt: 
der Geſchmack des leſenden Publitums hat den Gefhmad 
des buchftabierenden Yublitums angeftedt. „Die 
Kindermuhme ſelber“ fagt er „iſt fehr mäfelerifh in ihrem 
Geſchmack geworden, und die Bücher, die ihr jest gefallen, 
find ganz anderer Art, wie die, über denen fie fonft zu 
liegen pflegte, wenn fie ihre Brille auffeste, und fich es 
fo blutfauer werden ließ, und vom A und Affen bis zum & 
und Xerre8 und 3 und Zuderhut zu führen. Die Volks— 
büchlein ") felbft, die fich ehedem die Landleute auf Meffen 
und Märkten zu Faufen pflegten, find nicht halb fo populär 
mehr als fonft, und wir haben faft dad Erlöfchen dieſes 
Zweiges unferer Literatur erlebt. Nagelneue Novellen und 
ausgeartete mobern=gothifche Romane, an denen nicht als 
der Name romantifh, haben die alten Gefhichten felbft aus 
ihren letzten Zufluchtöörtern verdrängt. Das Küchenmäd- 
hen, die fih in die Geheimniffe des Udolpho und die 
Rofe von Ruby vertieft, will über den Tod von „Schön 
Rofamund” Feine einzige Thräne mehr vergießen, und „das 
Märchen von Troja”, das in den Tagen ber guten Königin 
Beh 


Barbar'ſche Herzen [hmolz, und Zom, den Mep’ger, felbit 
Zu Thränen rührte — 


hat alle Rührungdgewalt verloren. Locale Ueberlieferun: 
gen erhalten die Werke, die fich darauf beziehen, noch eini- 
germaßen im Umlauf. So lange das Bildniß des Sir 
Bevis Das Gittertbor von Southampton fehmüdt, wird 
man bort fich feiner Thaten erinnern; und Guy, der Graf 
von Warwid, mag ed feiner Punfchbohle danken, daß feine 
Stadt ihm noch nicht ganz vergeffen hat. Allein die mei: 
fien anderen ritterlichen Helden, die ihre Poften fo lang 





1) Chap-books, Bücher die von Haufirern (chap - men) umher: 
getragen werben. 
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und fo hartnädig vertheidigt, haben neueren Emporkoͤmm— 
lingen weichen müffen. — — Politik und Seftenftreitig 
feiten vollenden die Umwälzung im Gefhmad. Die alten 
fliegenden Blätter mit „ſchoͤnen neuen Geſchichtchen“ haben 
dem rothen Zeitungsftempel Plaß gemacht, und wandernd 
Krämer verbrennen ihre „‚gottlofen” Märchenbücher, wir 
vor Alters die Heren, und füllen ihre Körbe mit Traftät: 
hen an, die dur das Imprimatur des Zabernatel ge— 
heiligt ).“ . 

Die Balladen und Lieder, die im unferen Tagen di 
englifchen Bücherbuden füllen und von Haufirern im Landı 
umbergetragen, oder von den gemeinen Straßenfängern di: 
nem Haufen Jungen und gaffenden Landleuten zum Beten 
gegeben werden, find meiftentheild von der allermiedrigften 
Art, und verdienen nicht den Namen der Poefie. Mand— 
mal trifft es fich wohl, daß irgend ein gutes neueres Lid 
aus einem gedrudten populären Liederbuche, oder irgend 
eine alte einft berühmte Ballade fich mitten unter folde 
Sudeleien verirren. So hörte Ritfon (freilich vor vierzig 
Sahren) von einem blinden Geiger in einer der Lontne 
Straßen die alte Minftrelballade von Lord Thomas un 
fhön Elinor fingen. Auch eine von den Achten Balladın 
auf Robin Hood findet fi wohl noch hier und dort unte 
einem Haufen abgefhmadter oder ſchmutziger Blätter. Dod 
dieß wäre bloßer Zufall; weder Lefer noch Hörer hat den 
mindeſten Begriff, daß zwifchen diefen Erzeugniffen irgend 
ein Unterfchted fei. Je entfeßlicher ein Ereigniß, je db 
fheulicher eine Handlung, je paßlicher wird fie für ein neu 
englifches Volkslied gehalten, und der Verbrecher, der fen 
Leben voller gemeinen Schandthaten am Galgen endl, 
wird, wie wir e3 irgendwo ausgedruͤckt gelefen, durch fe 
nen Tod der Bürger einer poetifhen Welt. 

Mehr Achtes Gefühl für Natur und mehr poetiide 
Sinn hat auf dem Lande fich erhalten; hier und in den 


1) Quarterly Review, Vol. XXI. p. 91. 
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abgelegeneren Fabrikftädten hört man wohl noch gelegent» 
ih eine alte Ballade fingen. Befonders find Yorkſhire 
und Lincolnfhire noch reih an Localfagen und Kiedern, und 
auch manche alte fchottifche Ballade ift dort hinübergebrun: 
gen. Die oben eingerüdte Ballade von der Königin Eleo: 
nor, die von ber graufamen Barbara Allen, von der noch 
graufameren Judentochter, und die wenn auch neueren doch 
immer wohl über zweihundert Jahr alten Stüde, das fchöne 
Mädchen von Clifton) und die Kindlein im Walde, find ge: 
legentlich noch dort zu vernehmen, häufig nur in Bruchftüden. 
Sogar das alte hiftorifche Lied von der Jagd bei Cheviot 
ward vor zwanzig Jahren dort noch gehört. Doch nur 
durch einen Ertratrunf Bier erwärmt, entichließen ſich die 
altern Leute damit herauszurüuden. Bemerken fie die Auf: 
merkfamfeit eines Fremden, fo find fie nicht leicht zu Wie: 
derholungen zu beflimmen, und immer mit der Entſchuldi⸗ 
gung bei der Hand: „ja fonft, vor vierzig Jahren, da 
konnt’ ich Wort für Wort auswendig. Da fangen wir es 
bei unferen Wachen (wahrfcheinlich Leichenbewachungen); 
aber nun fann ich mich nicht darauf befinnen. Ich Fann 
es nie wenn ich's gerade will”). 

Die einzige Art von Poefie, die noch immer ſich ziem— 
lich allgemein unter dem englifhen Landvolk erhalten hat, 
find gewiffe mehr provinzielle als nationelle Lieber, 
die fih an beftimmte Feftlichfeiten knuͤpfen, und förmlich 
zum eben zu feiernden Feſttag zu gehören fcheinen. Die 
anmuthige Maitagsfeier ward einft fogar durch die Gegen: 
wart Heinrich's des Achten und feiner Käthe geheiligt?), und 
war noch zu Jakobs I Zeiten am Hofe üblich), bis nad) 
und nach der Charakter diefer Feier fo tief gefunken, daß 
fie jest in London bloß den Schornfteinfegern überlaflen 
wird, Schatten davon find jedoch noch in allen Xheilen 


1) Siehe Ritson’s English Songs. 
3) Athenaeum 1839. No. 585. p. 30. 
3) How’s Survey of London 1603. p. 99. 
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des Landes zu finden, und eine Menge von Liedern knüpft 
fih daran.- Der heilige Dreifönigs Abend, Neujahrötag, und 
befonders das freudige Weinachtöfeft — jedes hat feine ihm 
gewibmeten Lieder, meift aus grauem Alterthum ſtammend, 
und oft darum, und weil fie nur noch in Brucftüden ei: 
ftiren, kaum verftändlih. Das folgende Lied, Wassailers 
Song genannt, wird in Gloucefterfhire noch am Neujahr: 
abend gefungen. Waffail kommt von dem fachfifchen Vaes 
hael, fei gefund! Die Waffailer, junge Männer ode 
Mäpchen, gehen in der Stadt, umher einen mit Kränyn 
gefhmüdten und mit gemwürztem Doppelbier gefüllten 
Becher tragend. Sie fingen ihr Lied vorzugäweile dem 
Reichen und fingen natürlich nicht umfonft '). Lieder diefer 
Art find ein für alle Mal ganz unüberfeßbar; daß jede 
auch davon eine Probe nicht fehle, um fie mit beutihen 
Liedern der Art fo wie mit den oben eingerüdten daͤniſchen 
und holländifchen vergleichen zu Eönnen, möge eine Ueber: 
tragung bier flatt finden. 


Baffailerlied. 


Waſſail! Waffail! all über die Stadt! 

Unfer Zoaft, der ift Eräftig, unfer Bier ift nicht matt! 
Unfer Becher, von Ahornholz ift er gemacht: 

Mir find gute Brüder — Dir fei dies gebracht! 


Dies ift für Herrn ...... ?) mit Haut und Haar! 
Gott ſend unferm Meifter ein fröhlih Neujahr! 

Ein Jahr voller Freuden, wie je ihm gelacht ! 

Mit meinem Waffaiterrug — Dir fei dies gebradt! 


Dies ift für Frau ...... vom Kopf bis zur Zeh, 
Gott mag fie mit guten Weihnachtsftollen verfehn! 


1) Popular Superstitions etc. by Brand, republished by Eis 
Lond. 1813. Vol. I, p. 6. 


2) Name des Hausherren; nachdem die Waffailer unter einandt 


getrunken, bringen fie dem Deren, der Frau und dem gefammten dan 
weſen einzeln ihr Vivat. 
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Die beften MWeihnachtsftollen, die je nur gemadht ! 
Mit unfreem Waffailertrug — Dir fei dies gebracht ! 


Dies ift für Fülleimer ') und ihren langen Schwanz ! 
Gott fend Euch Allen von Freuden 'nen Kranz ! 

Auf 'nen Becher gut Bier, da warten wir bier! 
Dann tönt fonder Fehl unfer frohes Waffait ! 


Sind Mädchen im Haus? nad meinem Dafürhalten, 
Die laffen uns Burfhen nicht lange im Kalten ! 
Friſch auf, Ihr Mädchen! wir warten allhier, 

Die Schönfte im Haufe, die öffnet die Thür! 


Komm, Kellner, bring uns vom Belten 'nen Krug, 
Das fchreibt Dir der Herr Gott gewiß in fein Bud! 
Doch beingft Du ’nen Becher mit Dünnbier heraus, 
Dann pereat Kellner und Becher und Haus! 


Einen höheren Schwung nehmen die alten Weihnachts: 
gefänge (Christmas - Carols), die noch im Weften von Eng: 
land, befonders in Cornwallis, um bie Feftzeit viel gefun: 
gen werben. Die traditionelle Gefchichte vieler diefer Lieder 
geht fo weit ald die Reformation zurüd. Es ift in ber 
That intereffant zu beobachten, wie felbft diefe Gattung der 
Poefie die Form der Achten National=Ballade angenom: 
men. Wir finden in ihnen alle Ausdrudsformen ber alten 
Ritterballade, von den edeln Herren und Edelfrauen auf 
„lieb Jeſus und die gefegnete Marie (sweet Jesus and 
blessed Mary)’ übertragen. Eins diefer Lieder beginnt: 


Ih fah drei Scifflein fegeln her, 

Am Weihnachtstag, am Weihnachtstag! 
Ich fah drei Schifflein fegeln her, 

Am Weihnadhtstag, am Morgen ! 


Und was war in den Scifflein drei? 
Am Weihnadhtstag, am Weihnachtstag ! 


1) Name der Kuh. 
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Und was war in den Schifflein drei ? 
Am Weihnahtstag, am Morgen ! 


Herr Jeſus Chrift und Unfre Frau, 

Am Weihnadhtstag, am Weihnachtstag ! 
Herr Jeſus Chrift und Unfre Frau, 

Am Weihnadhtstag, am Morgen u. f. w. '). 


In anderen finden wir eine merkwürdige Mifdun 
von NReminiscenzen aus alten Balladen und dogmatiiden 
Predigten in einander verfchlungen. 3. B. 


Weihnachtslied. 


Der Mond tritt hervor, in der Sterne Chor, 
Wenn dem Morgen weichet die Nacht; 

Der Herr, unſer Gott, er ruft uns zu; 

Er rufet: betet und wacht! 


Erwacht, erwacht Ihr Leutchen all', 
Erwacht und hoͤrt ſeine Lehr'! 

Der Herr, unſer Gott, am Kreuze ſtarb, 
Für uns, die er liebte fo fehr! 


O fhön, o ſchoͤn Serufalem, 

Wann werd' ich zu Dir eingehn! 
Wann hat mein Leiden wohl ein End', 
Daß ich Deine Wonnen mag ſehn! 


Gruͤn wurden die Felder, ſo gruͤn und ſchoͤn, 
Als von der goͤttlichen Au, 

Der Herr, unſer Gott, bewaͤſſert uns 

Mit ſuͤßem, himmliſchem Thau. 


Zu retten unſter Seele Heil 

Ward Chriſtus an's Kreuz geſchla'n, 
Wir nimmer thun fuͤr Jeſus Chriſt 
Was er fuͤr uns gethan. 


— — —— — 


1) Christmas Carols, ancient and modern, with an Introdue 
tion and Notes. By W.Sandys, Lond. 1833 — aus weldem Bei | 
auch die beiden folgenden Beifpiele find. | 
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Des Lebens Gang ift ’ne Spanne lang, 
In der Blüthe wird es gemäht; 
Heut’ feid Ihre hier, und morgen dort, 
Seid todt, eh Ihr Euch verfeht. 


D Lehre Deine Kinder, 0 Menſch, 

So lange Du bier fürwahr; 

Meit beffer wird's fein für die Seele Dein, 
Wenn Dein Leib liegt auf der Bahr. 


Heut bift Du zwar lebendig, o Menſch, 

Und reich an Geld und Gut, 

Doch morgen vielleicht biſt Du todt, o Menſch, 
Und unten Dein Leichnam ſchon ruht. 


Ein Raſenſtuͤck unter'm Haupt, o Menſch, 
Und eines Dir zu Fuͤßen, 

Und alle Deine Thaten, ſo boͤs und gut, 
Sich dorten begegnen muͤſſen. 


Mein Lied iſt aus, ich muß nach Haus, 
Werd' Gottes Wort an Euch wahr! 
Gottes Segen mit Euch, ſo arm als reich, 
Und ſend Euch ein froͤhlich Neujahr! 


Das Singen der Christmas Carols oder Weihnacht: 
lieder ift nicht auf Cornwallis beſchraͤnkt; in allen nörd- 
lichen Graffchaften, und in einigen der mittleren hat es fich 
einigermaßen erhalten. Selbft in der Hauptftadt kann man 
bin und wieder einen einfamen Straßenfänger fein „Gott 
geb’ Euch Fried’, Ihr wadern Herrn!” oder eine andere 
alte Ballade in einer alten, einfachen Melodie ableiern hoͤ— 
ren. Befonderd aber werben in London viele dergleichen 
Lieder für die Bücherhaufirer (Chap-men) nicht allein ge- 
druckt fondern auch gemacht, und die neuen mifchen fich 
unbemerft unter die alten. Sandy, der Sammler diefer 
Weihnachtslieder, erwähnt eines Weihnachtsdramas, das 
im Weften von Cornwallis- aufgeführt wird, in welchem 
General Wolffe und Sankt Georg gegeneinander fechtend 
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vorgeftellt werden, und worin auch der Herzog von Wel: 
lington vorfommt. 

Pas die Älteren Balladen anbetrifft, fo ift es über: 
haupt merkwürdig, daß in England, ftatt folder Stüde, 
die des Sängers und Hörerd Gemüth für ein Paar Augen: 
blide in eine ideale oder romantifche Welt erheben Fönnten, 
nur diejenigen fich erhalten haben, die das Geiftige in 
den befchränften Kreis hinabziehen, der dem Verfafler allein 
das Wirkliche zu fein fehien d. h. dad Ordinäre, und 
häufig dad Gemeine. Die folgende Weihnachtöballade, mit 
der wir unfere Proben fchließen, ift noch in Cornwallis in 
Umlauf und ein ergögliches Beifpiel der Neigung der nie: 
deren Klaffen aller Nationen, Gegenftände heiliger Natur 
fih zu familiarifiren. Ein Vergleich mit verwandten deut: 
fhen und holländifchen Liedern liegt nahe. 


Weihbnahtöballade. 


Einft traf ſich'ſs an nem Maimorgen, 
'S war ein Feiertag fo fhön; 

Lieb Jeſus fragte fein Möütterlein, 

Ob er dürft’ fpielen gehn. 


„Sa fpielen foll lieb Sefulein, 

Sa fpielen er gehen mag! 

Doch wenn zu Haus Du Abends kommt, 
Laß hören mich feine Klag'!“ 


Lieb Jeſus ging zur Stadt hinab, 
Zum heil’gen Quell ging er, 

Da fah er fchöne Kinder fpielen, 
Und fchönre giebt's nicht mehr. 


Und ſprach: „Gott fegn’ Euch immerdar 
Und Chriſt öffne Eud) fein Reich ! 
Kommt, Kinderhen, und fpielt mit mir, 
Und ich will fpielen mit Euch!“ 


Altein fie fprachen zu ihm: Nein ! 
Waͤr'n Edelmanns Kinder all’; 
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Er fei vom niedrigften Geflecht, 
Ein Jungferntind, geboren im Ochſenſtall '). 


Lieb Jeſus wendet ſich hinweg, 

Zur Mutter heim geht ſtill; 
Und ſpricht: „Ich war dort in der Stadt, 
Wie ich erzählen will. 


„Ich ging hinab in jene Stadt, 
Wohl bis zum heil’gen Quell, 
Da fah ic fchöne Kinderchen, 
Die fpielten an der Stell. 


„Ich bot jediwedem Gott zum Gruß 
Und Chrift öffn’ ihnen fein Reid; 
Kommt, Kinderhen, und fpielt mit mir, 
Und ich will fpielen mit Eud) ! 


„Allein fie fprachen zu mir: Nein! 

Mären Edelmannstinder all’, 

Sc fei vom niedeigften Gefchlecht, 

Ein Jungfernfind, geboren im Ochſenſtall.“ 


„Und bift Du auch ein Jungfernfind, 
Geboren im Ochfenftalle; 

Du bift der Chrift, des Himmels Fürft, 
Und der Heiland ihrer Alte ! 


„Lieb Jeſus, geh hinab zur Stadt, 
Geh bis zum heil’gen Quell, 

Und nimm die fünd’'gen Seelen weg 
Und tauch fie tief in die Ha!” 


„O nein, o nein, lieb Jeſus fprach, 
O nein, das darf nicht fein; 

Der fünd’gen Seelen find zu viel, 
Die zu mir um Hülfe fchrein ! ’ 





1) Um unfere Ueberfegung nicht ungerechtem Zabel auezufegen, 
ftehe hier das Original dieſes Berfes : 
But they made answer to him: No! 
They were lords and ladies sons, 
And he the meanest of them all 
Was but a maiden’s child, born in an Oxstall. 
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Da fprah der Engel Gabriel 

Zum beil’gen Stephan fchnell: 
„Obwohl Du bift ein Jungfernkind, 
Du bift der König der Welt!” 


1. Schotten. 


Wie vortrefflich hat der unfterbliche Dichter die Iocalen 
Eindrüde Schottlands und den eigenthümlichen Zauber, den 
es auf feine Kinder übt, in den fehönen Verfen charakteriſirt: 


O Galedonia ernft und wild! 

Aus Deiner Ammenbruft entquillt 

Dem Dichter Nahrung ftar und mild ! 
Land zott’ger Wälder, brauner Haiden ! 

Land Elarer See'n und Bergesmweiden ! 

Land meiner Väter! welche Hand 

Könnt’ Löfen je das Kindesband, 

Das eng mid Enüpft an Deinen Strand ')? 


Der Reiz der fhottifchen Natur ift nicht fowohl ab: 
folut ald relativ. Weder haucht der duftende Süden 
feinen balfamifhen Athem über feine düfteren Berge aus, 
noch find diefe mit dem imponirenden Charakter des Gro: 
Gen und Erhabenen geftempelt. Sparfam nur brechen die 
Strahlen der Eonne in ihrem ganzen Glanze durch den 
Nebelfchleier ihres Auftkreifes. Alle fremde Reifende ftim- 
men überein, daß die Schönheiten der ſchottiſchen Natur, 
von ihren taufend romantifchen und hiftorifchen Affoctationen 
unabhängig, nur vom zweiten oder driften Range find. 
Allein die Hand der Geſchichte und de Genius haben das 
ganze Land in ein Gewand magifher Schönheit gekleidet. 
Dem Freunde der Bolfspoefie ind Befondere find Stellen, 
unbekannt an fich felbft, und Orte, welche die Gefchichte 


1) Lay of the last Minstrel, 
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nie genannt, clafjifcher Boden geworden; und das tiefe 
innerfte Intereffe, das ſich oft an Gegenftände Enüpft, welche 
an fich ohne Schönheit oder Wichtigkeit find, mag als ein 
wahrer Triumph der Seele über die Sinne betrachtet 
werben. 

Die Gründe, durch welche wir den Verfall der Volks: 
poefie in England zu erklären fuften, laffen fi in ge: 
wiffem Maße auh auf Schottland anwenden. Ja, der 
puritanifche Einfluß, der allen weltlichen Vergnuͤgungen fo 
eifrig entgegenftrebte, machte hier noch Eräftigere Verſuche, 
fie zu untergraben, al$ dort. Allein die angeborne poetifche 
Richtung des fchottifhen Landvolkes, in deſſen Blut bie 
beften Säfte der gälifchen und fachfifhen Racen ſich glüd: 
lich gemifcht zu haben fcheinen, haben allen Angriffen von 
Zeit und Umftänden bis jest noch glüdlich widerftanden. 
Wirklich zeigt fich die celtifche Beimifhung im Blute der 
ſchottiſchen Niederländer fehr deutlich in mehreren geiftigen 
Zügen, befonders in den Schöpfungen des Aberglaubens, 
die aus germanifchen und celtifhen Anfhauungen verfchmol: 
zen, zwar den ffandinavifchen nahe verwandt, allein doch 
auch ihr eigenthümliches, nationales Gepräge haben. Die 
Elfen von Schottland haben ihren urjprünglichen Charakter 
viel: befjer behauptet als die von England, und obwohl wir 
damit nicht fagen wollen, daß die fehottifchen Niederländer 
allen Aberglauben ihrer gälifhen Landsleute theilten, fo 
giebt es doch eine Menge von zauberhaften Ueberlieferungen 
und Bolfövorurtheilen, die ihnen beiden gemeinfam find. 
Das Beifpiel des fchottifhen Landvolkes bietet in der That 
ein merkwuͤrdiges Beifpiel dar, daß felbft die Vortheile ei: 
ner religiöfen und geiftigen Erziehung, die fie vielleicht in 
höherem Grade und feit länger genießen, als irgend eine 
andere Nation — nicht die Gewalt haben, alte abergläubi: 
fhe Worurtheile zu zerflören, wenn diefe von localen 
Affociationen unterftügt werden. Ein Schotte im frem: 
den Lande wird bald aufhören, an die Macht feiner hei: 
mathlichen Geifter zu glauben; während zu Haufe Hügel 
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und Wälder und Schlöffer feinem Geifte die Ueberzeugung 
feiner Vorfahren zurüdrufen. Die hoͤchſt merkwürdige 
Ballade vom jungen Tamlane '), worin die Eigenjchaften 
und Eigenthümlichfeiten der Elfen befchrieben werden, wird 
noch im Ettrifforfte vom Volke gefungen, und was kaum 
glaublich fheint, von den Sängern auch in unferen Zagen 
nicht bloß ald eine poetifche Erzählung, fondern in vollitem 
Glauben gegeben. Es ijt dieß die Gefchichte eines Lieben: 
den Mädchens, die durch Muth und Ausdauer ihren Ge 
liebten, der zwar von Menfchengefchleht aber früh von den 
Elfen geftohlen, von feinem Elfenftande erlöftl. Die Stel: 
len, wo jeder einzelne Umftand fich zutrug, wo Janet zuerft 
den Elfen begegnete, und wo fie ihn zulegt entzauberte, 
Stellen, wo dad Gras nie waͤchſt, werden dort noch im: 
mer gezeigt. „In feinem Theile Schottlands”, fagt Sir 
Walter Scott, in feiner Einleitung zu dieſer interefjanten 
Ballade, „hat der Glaube an die Elfen fi ftandhafter er: 
halten, als in Selkirkſhire. Der freidenkendfte Zweifler 
in den unteren Klaffen wird höchftend behaupten, daß ſie 
jegt nicht mehr erfchienen und boshafte Streiche machten, 
oder daß fie ed wenigftend nicht oft mehr thäten, feit das 
Licht ded Evangeliums in feiner Reinheit verbreitet ſei ).“ 

Der Ettridforft, die Sylvia Caledonia der Römer, 
war allerdings fhon zu Merlind Zeiten allen Arten von 
Spuk- und Zauberfünften gewidmet. „Die guten Rad: 
barn”, wie das fchottifhe Landvolk des Niederlandes 
mit euphemiftifcher Klugheit die vaterländifhen Spufgetfter: 
chen zu nennen pflegt, haben im Ganzen mit den Doane 
Shi, oder friedlichen Leuten ihrer gälifchen Brüder, ein und 
denfelben Charakter. Allein die „guten Nachbarn’ haben ein 
Paar Eigenfhaften für ſich allein, in denen celtifhe und 
germanifche Anfichten feltfam verfchmolzen ſcheinen. Die 


1) Minstrelsy of the border, fifth edition 1821. Vol. IL 
p. 191. 
2) Ebend. ©. 189. 
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gälifhen Elfen haben perfünliche Neigungen und An: 
banglichkeiten; 3.8. die Banfhi, der Schußgeift beftimm= 
ter Familien, verwandt mit der unter allen Völkern vor: 
fommenden weißen Frau. Die germanifchen Geifter 
dagegen find meift local‘). Dieß ift auch bei den nieder: 
ſchottiſchen der Fall. In dem dienftfertigen, eindringlichen 
Kobold, Braunden (Brownie), fcheint der Charakter 
beider vereinigt’). Diefer Hausfpuf, der mit befonderem 
Behagen feine langen haarigten Arm’ und Beine am 
Küchenfeuer ſtreckt und dehnt, ift bei Allem ein ganz gut— 
müthiges Wefen. Auh Billy Blind zeigt ſich gutherzig 
und zu gutem Rath bereit. Won gefährlicherer Gattung 
find die Waflerniren, der Shelly:Coat und befonders der 
Kelpie, und der braune Moormann bie fich boshafter 
Weife daran ergögen, verirrte nächtlihe Wanderer noch 
mehr irre zu leiten, und fie wohl gar ind Waffer zu zie- 
ben. Ihre verderblichen Ränfe leben noch in vielen Sagen 
und Erzählungen fort, und werden au in mander Bal- 
lade erwähnt, obwohl die Anzahl der Balladen, welche die 
Elfen: und Nirenabentheuer eigen zum Gegenftand haben, 
wenn auch größer alö bei den Deutſchen, doch bei weiten 
geringer ift ald bei den Schweden’). 

Für den Sammler von Bolksliedern giebt ed in Eu: 
ropa feinen reicheren Boden ald Schottland. Die Poefie, 
mit dem ganzen Zauber der Mufif verfchmolzen, hat fchon 
in der früheften Vorzeit fi) das Land zu einem ihrer Lieb: 
lingöfige erwählt. Unter einer großen Menge von Balla: 
denfammlungen, die fürzlic im Norden und Süden Schott: 
lands veranftaltet find, ift nicht eine, die nicht eine Anzahl 


1) Freilich mit Ausnahmen. Hinzelmann De - — von 
Hubemühlen nach Hannover, Deutſche Sagen Th. I. ©. 105 

2) Ganz verwandt mit dem beutfchen Kobold, ' ——— Sagen 
Th. J. S. 90. 

3) Da der in Schottland herrſchende Aberglauben ſich bei den Hoch⸗ 
ändern viel vollftändiger erhalten hat, werden wir bei etwaniger Korte 
fesung diefes Werkes bei Gelegenheit ber Volkspoeſie der Nationen 
celtifchen Stammes umftändlicher davon fpredyen. 
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alter Stude enthielte, welche von den Lippen des Landvolfes 
felbft zum erften Male niedergefchrieben worden. Aber felbft 
in dieſer poetifchen Gegend ift der Verfall der Poeſie ſicht— 
lich und unaufhaltfam. Was früher das Eigenthum Aller 
war, allen Altern und Gefchlechtern vertraut, muß jetzt aus 
den zähen Gedädhtniffen alter Bauernfrauen zufammen: 
gefucht werben, die alle ihre Kräfte zufammennehmen, um 
die Enkel um ihre Spinnräder herum zu verfammeln, fie 
dort ftill zu erhalten; oder von Schäfern, die bei ihrer ein: 
förmigen und einfamen Lebensweife mit Balladenherfagen 
glüdlich einen Theil ihrer Zeit durchbringen. Sie in der 
gegenwärtigen Zeit niederfchreiben, heißt fie vom nahen Tode 
der Vergeſſenheit retten. 

Der gefchichtliche Anfang der englifh=fchottifchen Poetie ' 
ift ungefähr mit der Einführung der englifchen Sprade in 
Schottland gleichzeitig. Im dreizehnten Jahrhundert war 
diefe fchon in den ganzen fchottifchen Niederlanden eingebür: 
gert und das Gälifche in die Berge gedrängt, während fie 
ftarf mit Dänifchern vermifcht in den füdlicheren Provinzen, 
die zu dem fächfifchen Königreich Northumberland gehörten, 
und halb von Dänen halb von Sachen bevölfert waren, 
fhon um ein Paar hundert Jahr früher Wurzel gefaft. 
Merkwürbig ift, daß auch in Schottland, wo doch die eng: 
lifche Sprache auf friedlichem Wege eingeführt wurde, bie 
Poefie nicht einen Theil der poetifchen Eigenthümlichkeiten 
der Gaͤlen annahm, fondern die bdichterifchen Erzeugniſſe 
beider Sprachen in Charakter durchaus gefondert blieben. 
Den geringen Einfluß der brittifh=welfchen Dichtkunſt em- 
pfing fie erft dur das Medium ber normannifch = franzöfi- 
[hen Sprade. 

Thomas von Ercyldoun, berühmt ald Prophet ım! 
Minftrel, wird als Werfaffer des metrifhen Romane 
(metrical romance) Sir Triſtram genannt. Thomas, ob 
wohl der Beiname der Reimer ihm ald Ehrenname aesı 
ben ward, verdankt feinen Ruhm doch vorzüglich feinz 
Prophezeiungen; ohne diefe wäre wohl fein Name unte 
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gegangen, wie der anderer Minftreld. Sir Trifttam reich: 
nen wir fo wenig zur Volkspoeſie ald andere Gedichte die— 
fer Art); allein daß Thomas, der Held fo mancher Volks— 
tradition, auch eigentlicher Wolksdichter war, leidet Eeinen 
Zweifel. Ia feine Prophezeiungen felbft können in ge- 
wiſſem Sinne ald der Volkspoeſie des Zeitalter angehörig 
betrachtet werden ’?). 

Unter den fchottifchen Balladen finden fich einige, in 
denen fich deutlich verwandte fEandinavifche erkennen Laffen, 
in einer Anzahl und in einem Grade verwandt, daß es 
nicht durch Zufall erflärt werden kann; und wiederum zu 
abweichend, als daß an Ueberfegungen gedacht werden dürfte, 
wenn auch fonft der Gedanke einer eigentlichen Uebertragung 
bei Volksliedern, die Jahrhunderte lang bloß von Mund zu 
Mund gehen, ohne je zu Papiere gebracht zu fein, atiwendbar 
wäre. Anzunehmen, daß biefe Lieder durch Kaufleute und 
Keifende — in einem Zeitalter, wo fo wenig gereift ward, 
und der ausländifche Handel fich nicht über die Küftenftädte 
ausdehnte, — über England und Schottland verbreitet, ift 
durchaus unftatthaft. Es bleibt alfo kaum ein Zweifel, 
daß diefe Balladenftoffe, außer den Keimen, die, dem ge: 
fammten germanifhhen Stamme angehörend, ſchon die Sad: 
fen mit nad) Brittannien brachten, während der bänifchen 
Einfälle, und befonders wohl während der danifhen Herr: 
fchaft in England dort verbreitet wurden. Northumberland 
ward fhon in der letzteren Hälfte des fiebenten Jahr: 
hundert von Ivar Vidfadme erobert; in feinem anderen 
Theile Brittanniend faßten die Dänen fo feften Fuß wie 
bier, fie machten bald den größten Theil der Bevölkerung » 
aus, verbreiteten ſich über die benachbarten Landſchaften 
und über ganz England, und vermehrten ſich befonders wäh: 
rend der dänifchen Gewalt in den erften vierzig Jahren des 


1) Siehe oben ©. 485. 

2) Siehe tiber diefen Gegenftand bie drei Balladın von Thomas 
und ihre Einleitung, Minst. of the Border Vol. III. p. 168sq4. Auch 
Popular Ballads and Songs etc. by Jamieson, 1806. Vol. II. p. 3. 
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elften Zahrhunderts. Ihre Sagen und poetifchen Ueber: 
lieferungen fanden ohne Zweifel bei der ihnen fo nah ver- 
wandten übrigen Population nicht weniger Eingang als 
ihre Sprache bedeutenden Einfluß auf die gefammte ſaͤch— 
fifche, befonders den nördlichen Dialekt derfelben, übte. 
Northumberland aber, das fih damals bis zur Mündung 
des Forth erftredte, war und ift noch immer der eigent: 
liche Sitz englifch=fchottifcher Wolkspoefie. Daß die Eng— 
länder ihre Balladenform den Dänen verdanften, bafür 
fpriht auch der oben angeführte Vers König Kanuts '), 
der ganz in dem uns vertrauten Balladentone verfaßt ift, 
während die gleichzeitigen in Chroniken aufbewahrten fäd- 
fifcherr Lieder in ganz anderem Style gedichtet find. 

Mir haben ſchon wiederholt die Verwandtſchaft ſchot— 
tifcher und ffandinavifcher Lieder nachgewiefen; eines der 
frappanteften Beifpiele geben wir hiermit, wo dem geneig: 
ten Leſer felbft die Vergleichung vorliegt. 


Die graufame Schwefter?). 


Es ſaßen zwei Schweftern im Kämmerlein, 
Binnorie, o Binnorie ! 
Da kam ein Nitter, der wollte fie frei'n. 
Bei dem fhönen Mühldamm von Binnorie ! 


Er warb um die Aelt'ſte mit Handfhuh und Ring, 
Zu lieben er die Süngfte anfing. 


Er warb um die Aelt’fte mit Meffer und Schloß, 
Die Jüngfte er in fein Herz einfchloß. 


Die Aelteſte das tief, tief Eränkt, 
Und neidiſch ſie's der Schwefter gebenft. 


1) ©. oben ©. 475. Diefer Balladenftyl mußte doch wohl bem 
König aus den flandinavifchen Volksliedern vertraut fein, und aud 
dieß fcheint ein Beweis für das Alter der bänifchen Lieder, bie, älter 
als die Sprache, mit ber Bildung berfelben aus ber Mutterfpradhe in 
jene überfloffen. 

2) Minst. of the Border, Vor. III. p. 79. Bergl. oben ©. 3235 fi. 
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Die Aelt'ſte, die fprah zum Schwefterlein: 
„Komm, Vaters Schiffe die kommen herein.” 


Sie nahm fie bei der Lilienhand 
Und führte fie zu des Fluffes Strand, 


Die Jüngfte ftand auf einem Stein, 
Die Aelt'ſte kam und ftieß fie hinein. 


Sie faßt fie um den Leib fo ſchmal 
Und flößt fie tief in die Fluch zumal. 


„O Schwefter, Schwefter, Deine Hand, 
Sollft erben all mein Gut und Land!” 


„Nein, nimmer reih ih Dir die Hand 
Und erbe doh Dein Gut und Land!” 


„> reihe nur den Aermel mir, 
Lieb William, o! den ſchenk ih Dir!” 


„Sink bin, laß alles Hoffen fein, “r 
Lieb William, der wird dennoch mein! 


„Deine rothen Wang’n und gelbes Haar, 
Da blieb ih Mädchen immerbdar ! 


Einmal fie fan? und einmal ſchwamm, 
So kam fie zu des Müllers Damm. 


„O Bater, Bater, zieh den Damm, 
Ein Meerweib iſt's oder ein weißer Schwan ! 


Der Müller eilt und 309g den Damm, 
Ein todtes Meib heraus dr nahm. 


Nicht war zu fehn ihr gelbes Haar, 
Mit Perlen ganz bedeckt e8 war. 


Nicht war der fchlanke Leib zu fehn, 
Ihr goldner Gürtel war fo fchön. 


Gezogen kam ein Harfner ba, 
Das füße, bleiche Antlis fah. 
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Sah an das Fraulein mehr und mehr 
Und feufzte tief und ftöhnte ſchwer. 


Er macht 'ne Harf aus dem Bruftbein: 
Der Klang fhmölz wohl ein Herz von Stein. 


Maht Saiten aus ihrem Haar von Gold: 
Die Töne, die Elingen fo wehmuthsvoll! 


Und er ging nach des Könige Saal, 
Da faßen die Höflinge allzumal. 


Er legte die Harfe auf einen Stein, 
zu tönen begann die Harfe allein: 


„Da fiset der König, deß Tochter idy bin, 
Da fist meine Mutter, die Königin ! 


„Da fteht mein Bruder Hugo daneben, 
Und oh! lieb William, mein theures Leben ! “ 


Darauf der Zon der Harfe binitarb: 
„eh, weh meiner Schwefter, die mich verdard 


Eine nicht geringe Anzahl von Beifpielen aͤhnlicher 
Verwandtfchaft Fünnten angeführt werden, allein ihr Zu: 
fammenhang gebt nur aus inneren Gründen hervor; an 
eigentlichen hiftorifhen Bemweifen ihred Alterthumes feblt 
es, bei der bloß traditionellen Geſchichte diefer Lieder, ganz: 
ih. Die biftorifch älteften Beiſpiele fchottifcher Lieber, 
die in Chronifen aufbewahrt find, flammen aus ben erften 
Sahren des vierzehnten Jahrhunderts, und haben durchaus den 
Charakter ächter Volkslieder. Einige nicht werthlofe Reime 
auf die Schlacht bei Bannofburn im Jahre 1314 wurden 
zur Berfpottung der befiegten Engländer gemacht, und, mit 
in dem naiven Tone der Zeit eigen erzählt wird, Tange nachher 
noch in den Taͤnzen und Ghören der Maͤdchen und ben 
Liedern der Minftreld von Schottland, nebft vielen anderen 
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gefurgen'). Die Verſe diefer Periode find hauptfächlich 
politifcher Art, ein Umftand, welchen die Art ihrer Auf: 
bewahrung genugfam erklärt. Barbour, Verfaſſer eines 
gereimten Geſchichtswerkes „the Bruce“ genannt, findet 
es überflüffig, eine Befchreibung eines gewiffen Sieges zu 
geben, denn, fagt er: 


„Hören kann's, wer's hören mag, 
Junge Frau’n in ihrem Spiel 
Singen davon jeden Tag’)! 


Wenn wir das lebhafte Intereffe erwägen, das damals 
das Volk an öffentlichen Angelegenheiten zeigte, fo koͤnnen 
woir nicht bezweifeln, daß es neben dieſen politifchen Rei: 
men auch eigentlihe Balladen gab, die die rühmlichen oder 
tragifchen Ereigniffe befangen. Einige Brudftüde finden fich 
bin und wieder, allein nur fehr wenige Balladen find voll 
ftändig vorhanden, die man dem Ende des dreizehnten oder 
Anfang des vierzehnten Sahrhundertd mit einiger Sicher: 
beit zufprehen fann. Sir Patrif Spence, wovon ein 
Bruhftüd zuerft von Percy gebrudt und von Herder über: 
fegt ward, und dad nachher von Scott und Jamiefon in 
vollfommenerer Geftalt, zulegt von Motherwell am voll: 
ftändigften geliefert ) ward, gehört darunter; auch bie 
Ballade Alt Maitland *), obwohl fie fich fehr in Form 
und Geftalt verändert haben mag. Manches andere Ereig: 
niß bes vierzehnten und des Anfanges des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts wird in noch lebenden und zum Theil auch noch 
in Schottland gefungenen Balladen gefeiert. Daß gleich 








1) Ritson’s Historical Essay on Songs etc. p. XXVII. 
2) Ebend. p. XXVIIT: 
Quhasa liks thai may her 
Young wemen quhen thai will play 
Sing it amang thaim ilk day. 
The Bruce Vol. II. p. 49. 
3) Minst. of the Border Vol. I. p. 3. Pop. Ballads Vol. 1. 
p-. 157. Motherwell Ancient and modern Minstrelsy 1827. p. 8 
4) Minst. of the Border Vol. I. p. 25. 
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zeitig mit der Begebenheit oder unmittelbar darauf, wenn 
das ganze Intereffe dafür nody lebendig war, Balladen 
darauf. gemacht, läßt fich wohl vorausfegen; ob aber Die, 
welche uns vorliegen, noch die urfprünglichen Lieder find 
oder in fpäteren Zeiten aus diefen entftandene, — dieß 
möchte fchwer zu ermitteln fein. Die in Schottland ſehr 
berühmte Ballade von Thomas dem Reimer und der Elfen: 
fönigin bietet ein Beifpiel der Veränderung dar, der ein 
mündlih von Generation zu Generation fortgepflanztes 
Volkslied unterworfen if. Indem wir die jest noch volfs- 
thuͤmliche Verfion mit einem Manuferipte des funfzehnten 
Sahrhundert3 vergleichen, finden wir, daß, obwohl der Gang 
der Begebenheit ſowohl wie Gedanfen und Befchreibungen 
genau übereinftimmen, doch die Worte Feines einzigen Ber: 
ſes durchaus diefelben find‘). Mit einem Fragmente des 
„tleinen, Eleinen Männchens (wec, wee man), von dem 
ein anderes fchottifches Volkslied fingt, und wovon ein altes 
Manufeript im brittifhen Mufeum aufbewahrt wird, iſt es, 
nad Ritfon, derfelbe Fall ). Auf der anderen Seite bietet 
die Gefchichte der ffandinavifchen Lieder eine ganz entgegen: 
gefeßte Erfahrung dar. Denn wenn fi viele derfelben 
auch in mannichfache Verfionen zerfplittert haben, fo finden 
wir andere, wo die fchwebdifche, wie fie noch heut” zu Tage 
gefungen wird, faft wörtlid mit der dänifchen Verſion 
übereinftimmt, die vor zmweis bis dreihundert Jahren nieder: 
gefchrieben ward’). Die folgende Ballade, die dem Leer 
ein Beifpiel der hiftorifchen Anſchauung der Schotten 
geben mag, bietet ihm zugleich ein kuͤhnes Gemälde jener 
friegerifchen Zeit, und ein Seitenſtuͤck zu der befannten 
Ballade von der Jagd von Cheviot, die in Herder’s treff: 


1) Minstrelsy of the Border Vol. III. p. 168; und Jamiesons 
Popular Ballads Vol. II. p. 3. 


2) Scottish Songs Vol. U. p. 189, und Hist. Ess. p. XXC. 


‚I 3. B. Axel und Walborg, wo ſchw. u. daͤn. Recenfionen nut 
gering abweichen. 
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licher Ueberfegung dem deutfchen Publitum vorliegt. Sn: 
tereffant ift, auch fie mit der englifchen Ballade auf den 
naͤmlichen Gegenftand zu vergleichen, und die Wirkungen 
des Partheigeiftes zu beobachten, in dem fich ein und das— 
felbe Ereigniß oft fehr verfchieden abfpiegelt. 


Die Schlacht bei Otterburn '). 


Es war wohl um Hocfommerszeit, 
Wenn die Moorleut’ erndten ihr Heu, 

Als der maͤcht'ge Graf von Douglas ritt 
Nah England nach Beute frei. 


Mit ritten die Gordons und die Grämes 
Und die Lindſay's, die muntren Leut', 
Dod die Jardins wollten nicht mit ihm gehn, 
Und fie bereuen’s noch heut. 


Die Thäler von Tyne er fengt und brennt, 
Und weit und breit im Land, 

Und in die drei Thürme von Norburgfels, 
Da wirft er hinein den Brand. 


Auf Neucaftell da zieht er log, 
Reitet rings herum auf die Schau: 
„Wer ift der Herr von diefem Schloß 
Und wer bie geftrenge Frau 2’ 


Da ſprach der ftolze Lord Percy herab, 
Hohen Zones ſprach er darauf: 
„Ich bin der Herr von diefem Schloß, 
Mein Weib ift die edle Frau.” 


1) Minst. of the Border Vol. I. p. 57. Die Schlacht wurde 
1388 gefhlagen. Percy hat aber aus mehreren Umftänden bewiefen, 
daß die englifche Ballade nicht Alter als die Mitte des folgenden Zahr: 
hunderts fein kann. Vol. I. p. 33. Die fchottifche Ballade ift viel 
fürger und gedrungener; fie hat nur 35 Verfe während die englifche 
125 hat. Die fchottifhe halt fi nur an die Hauptperfonen, während 
die englifche Bericht von einer ganzen Anzahl von Nittern giebt, die 
mitgefochten, und dadurch etwas Chronikartiges bekommt. 
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„Und bift Du Here von diefem Schloß, 
Das fteht fchon recht mir an, 
Denn eh ich zurüd in die Berge geh, 

Muß Einer von ung d’ran.” 


Er nahm einen Speer in feine Hand, 
So lang und mit Eifen vorn, 

Und ritt g’rad auf den Douglas zu 
In Kampfeswuth und Zorn. 


Doch oh! wie bleich ftand die edle Frau 
Wohl auf des Schloſſes Wall! 

Als nieder fie fah vor des Schotten Speer 
Den ftolzen Percy fall’n. 


„Und wären wir beid’ in freiem Feld, _ 
Und nirgends ein Aug’, uns zu fehn, 

Haͤtt' ih Dich gefangen mit Haut und Haar, 
Nun fol doc fein Schwerdt mit mir gehn ')!" 


„Wohl zied Du hinauf nah Otterburn 
Und warte der Tage drei, 

Und komm' ich nicht dann, fo nenne mid 
Einen Ritter ohne Wort und Treu!‘ 


„Der Dtterburn ift ein ſchoͤner Born, 
Umher iſt's gar luſtiglich, 

Doch nichts iſt dort in Otterburn 
Zu naͤhren meine Leut' und mich. 


„Das Wild rennt frei durch Berg und Thal, 
Die Voͤglein fliegen von Aſt zu Aſt, 

Doch fehlt es an Brot und Kohl, daß wir 
Uns koͤnnten laden zu Gaſt. 


„Doch will ich warten auf Otterburn, 
Willkommen heiß ich Dich dort, 
Und kommſt Du nach drei Tagen nicht, 

Haſt Du geſchaͤndet Dein Wort!“ 


1) Douglas ſpricht. Es ſcheint, daß Perch, nachdem er geh 
von feinen Leuten gerettet worden. 


Hiftorifhe Balladen. 


„Dahin will id kommen, ftolz Percy ſprach, 
Bei der Macht unf’rer lieben Frau'n!“ 

„Da wart’ ich Deiner, der Douglas ſprach, 
Darauf da kannt Du bau’n !” 


Sie ziehen hoch auf Dtterburn, 
Auf die braune Höh’ hinauf, 

Sie ziehen hoch auf Otterburn, 
Und fchlagen ihr Lager auf. 


Und wer einen wadern Burfchen hatt’, 
Sein Roß auf die MWaide fchidt nun, 

Und wer feinen wadern Burfchen hatt’, 
Der mußt’ es felber thun. 


Und kam und fprady ein Edelknab', 
Noch eh der Tag brady an: 
„Erwacht, erwacht, mein edler Lord, 

Der Percy ruͤckt heran!” 


„Das luͤgſt Du, lüoft Du unverfchämt, 
Das lügft Du ganz und gar, 

Der Percy für mid und meine Mann 
Noch geftern gerüftet nicht war. 


„Doch hab’-icy einen Traum geträumt, 
Dort auf der Inſel Skey, 

Ein todter Mann gewann ein Gefecht, 
Mich duͤnkt, daß felber ich's ſei!“ 


Er ſchnallt ſein Schwerdt um breit und gut 
Und auf zu Roſſe ſitzt, 

Doch er vergaß den guten Helm, 
Der hätt’ ihm fein Hirn gefhüsgt. 


As Percy auf den Douglas ftieß, 
Sch glaube, 's bringt Einen ins Grab, 

Die Schwerdter, die flogen, der Schweiß brach aus, 
Und Blut rann wie Regen herab. 


Der Percy mit feinem breiten Schmwerbt, 
Das hieb mande Wunde fo fharf, 

Das ſtach dem Douglas eine Wund’ in die Stirn, 
Die blutend zu Boden ihn warf. 
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Da rief er den Edelknaben herbei 
Und fprah: „Nun renne geſchwind 
Und hol mir Sir Hugh Montgomery ber, 
Meiner lieben Schwefter Kind.” 


„Mein Neffe gut, der Douglas ſprach, 
Mas liegt an dem Tod von Ein’m? 

Ich hab’ einen Schredenstraum geträumt, 
Und weiß, der Tag heut’ ift Dein! 


„Meine Wund’ ift tief, und gern ich fchlief ! 
Statt meiner das Treffen nun leite! 
Begrab’ mid) bei dem Farrnkrautbuſch, 
Dort auf der blumigen Haide ! 


„Begrab' mid) bei dem Farrnkrautbuſch, 
Wohl bei dem Blüthengefträuche, 

Kein lebender Menſch ſoll's wiffen und fehn, 
Daß dort eine fchottifche Leiche ! ’ 


Er bob ihn auf, den edeln Ford, 
Sm Auge die falzige Thran’, 

Er barg ihn in den Farrnkrautbuſch, 
Daß nicht feine Leut' ihn ſaͤh'n! 


Der Mond fchien bell, die Naht wich fchnelt, 
Speerfplitter die flogen umher; 

Und mancher tapfre englifche Mann, 
Sah nimmer das Tageslicht mehr. 


Die Gordon gut, in englifhem Blut, 
Da fürbten fie Füße und Hand’; 

Die Lindfay’s flogen wie Feuer umher, 
Bis all der Strauß hatt! ein End”. 


Montgomery und Percy die trafen fich fo, 
Daß feiner von beiden fidy freut’; 

Sie fhwangen die Schwerdter, fie ftampften dabei, 
Sm Blute da fhwammen fie beid’. 


„Sieb Did, o gieb Did, Lord Percy, ſprach er, 
Sonft iſt's um Dein Leben gethan ! ” 

„Und wen denn foll ich ergeben mid), 
Wenn's einmal nicht anders geht an?” 
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„Richt follt Ihr Euch geben an Heren oder Knecht, 
An mich nicht, den vor Euch Ihr feht, 

Ihr follt Euch geben an jenen Farrnbuſch, 
Der auf der Haide dort ſteht.“ 


„Will mic) nicht ergeben an Buſch oder Straudy, 
Noch an Andre, das ſchwoͤr ih nun Dir, 
Nur an den Grafen Douglas allein 
Und an feinen Neffen, wenn die wären hier!” 


Sobald er wußt', Montgomery ſey's, 

Da fließ er das Schwerdt in die Scheibe ; 
Montgomery ein höflicher Ritter war, 

Die Hand die gaben ſich beide. 


Alſo geſchah's bei Otterburn 
Noch eh es Tageslicht war; 

Der Douglas lag im Farrnkrautbuſch, 
Gefangen der Percy war '). 


Die Erfindung der Buchdruderkunft ift überall der 
traditionellen Poefie verderblich gewefen. In Schottland 
im Gegentheil fcheint das fechzehnte Jahrhundert das gol: 
dene Zeitalter der VBolksliedesfunft gewefen zu fein. In 
der That tragen diefe Balladen fo viel wie nur die genaue: 
ften Berichte thun koͤnnten dazu bei, den Charakter diefer 
merkwürdigen Gefchichtöperiode darzulegen, und führen uns 
ein höchft fprechendes Gemälde einer Zeit vor Augen, die, 
gedrängt voll romantifcher Ereigniffe und poetifcher Motive, 
die legten Kämpfe des kuͤhnen, abentheuerlichen Geiftes des 
Mittelalter mit dem LKichte einer neuen Zeit erlebte; eines 
Geiftes, der, während er ſchon hundert Jahr früher von 
dem übrigen Europa gefchieden war, nur in Schottland 


1) Die englifche Ballade erwähnt noch Percy’s nachherigen Tod. 
Douglas muß wohl nachher ausgegraben und regelmäßig beerdigt fein, 
denn in ber Abtei von Melrofe wird fein Grab gezeigt. Minst. of the 
Border Vol. I. p. 62. 
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und in Schweden noch einer beſſeren Orbnung ber Ding: 
widerftrebte. 

„Die geringe Bildung, fagt Sir Walter Scott, die 
im Mittelalter eriftirte, fladerte, ein ſchwaches fterbendes 
Flaͤmmchen, allenfalld in den religiöfen Häufern; und felbi 
im fechzehnten Jahrhundert, wenn ihre Strahlen fid weiter 
zu verbreiten begannen, drangen fie noch lange nicht in di 
Schluchten der brittifhen Gränzgebürge. Ueberlieferte Ca 
gen, und das Lied, von der Pfeife oder Harfe des Min: 
firelö begleitet, waren ohne Zweifel die einzigen Hülfsmittel 
gegen die Langeweile während dem kurzen Ausruhen von 
friegerifchen Abentheuern ).“ 

Die Freybeuter= oder Gränzballaden (raid ballads, 
border ballads), die befonders eine angenehme Unterhaltung 
boten, find in fo hohem Grade charakteriftifch für Zeit und 
Land, und fhildern auf fo höchft pittoresfe Weife den gar: 
zen furchtbaren Zuftand der aͤußerſten Geſetzloſigkeit, der 
frechften Willkuͤhr und der rohften Selbfthülfe, und dabei 
mit fo kecken Pinfelftrichen den heroifchen Muth der Be 
theiligten, daß die poetiſche Literatur Feines Landes Jehn⸗ 
liches aufzuweiſen hat. Die Freybeuterballaden find für 
die Schotten, was die Balladen von Robin Hood und at 
deren vogelfreien Wildſchuͤtzen für die Engländer find. Di 
haben ein heiteres, frifhes, derbes Geprägez jene find wild, 
düfter und haufig tragifh. Die deutfchen Raubritterbaladen, 
an deren Kedheit, im Vergleich mit dem Bänkelfängers oder 
Shronifenftyl anderer deutfchen biftorifchen Lieder, wir un 
oben ergößten, erfcheinen, wie ſchon bemerkt, vollfommen 
zahm und nüchtern dagegen. Beſonders auffallend it di 
aus folchen Zuftänden hervorgehende Verdrehung des mora— 
liſchen Gefühles. Der Sänger einer fchottifcen Ballade, 
häufig ein Clansmann feines Helden, ift immer fo burd 
und durch in feinem Intereſſe, daß er die Dinge aud mut 
mit feinen Augen fieht, und auf diefe Weiſe eben fein 


1) Minst. of the Border Vol. I. p. CIV. 
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Darftellung ein Feuer verleiht, das eine rein objektive Auf: 
faffung natürlih nie haben Fann. Sehen wir die Gefege 
gegen einen Uebertreter thätig, fo fünnen wir darauf rec) 
nen, diefen immer ald einen unfhuldig Werfolgten, den 
König ald einen undanktbaren Tyrannen, und den Sheriff 
oder Warden als böfe Buben vorgeftellt zu fehen. Ein er: 
gößliches Beifpiel davon bietet die Ballade von Johnie 
Armftrong dar, welche die Hinrichtung diefes Ehrenmannes 
erzählt. Das ganze Gefchlecht der Armflrongs war als ein 
Graͤnzraͤubergeſchlecht verrufen; außer der frechften Willkür 
und Raubgier übten fie auch Graufamkeit und Verrath, und 
waren daher im ganzen Land gefürchtet und verabfcheut. 
Sohnie Armftrong, der Held unferer Ballade, war befonders 
berüchtigt. Der König (James V, Vater der unglüdlichen 
Maria) zog endlich mit Heeresmacht gegen die Gränze, 
nachdem er die vornehmften Adelshäupter, welche er als 
Beſchuͤtzer der Gränzräuber fannte, hatte gefangen nehmen 
laffen, und bemächtigte fi) der Hauptübelthäter. Johnie 
Armſtrong zog ihm in blinder Sicherheit mit einem Ge: 
folge von fechd und dreißig Reitern entgegen, alle auf das 
prächtigfte aufgepußt, wobei der Sänger auch mit befonde: 
rer Borliebe verweilt. Des Königs Frage, ald er ihn 
fommen fah: „Was fehlt dem Schurken, das ein König ha: 
ben follte?” fowie der Hauptinhalt von Armſtrongs Wor: 
ten, als er ſah, daß Flehen und Anerbietungen ihn nicht 
retten konnten, find hiftorifche Züge. Wir geben die Ballade 
hier, ald vorzüglich charakteriftifch für die ganze Klaffe. 


Sohnie Armftrong '). 


Der fpriht von Lords, ber fpricht von Lairds, 
Und foldyen Herren body und werth; 

Ich finge von einem Edelmann, 

Der hieß von Gilnodie der Laird. 


1) Ritson’s Scott. Songs Vol, II. p. 7. Auch im Minst, of the 
Bord. Vol. I. p. 122. 


Schotten. 


Der König ſchrieb einen holden Brief 
Mit eigner Hand fo liebevoll, 

Und fendet ihn John Armftrong zu, 
Daß eilig er ihn fprechen wollt. 


Die Eliots und Armftrongs famen überein, — 
Eine tapfre Schaar wohl waren die! 

„Wir reiten entgegen unftem Herrn, 

Geleiten ihn fiher nad Gilnodie. 


„Macht Wildpret und Kapaun bereit, 
Kaninchen aud) bereitet mir, 
Bewillkommen laßt den ‘König ung, 
Sch hoff’, er fpeifet bei uns hier.” 


Sie übten die Roſſe auf Langholmfeld 

Und warfen die Speere mit Kraft und Gefchid. 
Die Damen aus hohen Senjtern ſchau'n: 
„Bott bring unfre Mannen ſicher zurüd!” 


As Johnie vor den König trat 
Mit feiner Schaar, wie brav fhaut Er! 
Der König an die Müge griff, 
Waͤhnt, daß er wie Er ein König wär! 


„Mein Lehnsherr ! find’ ih Gnade vor Euch? 
Gnade für meine Mannen und mich? 


Mein Name, mein Lehnsherr, John Armftrong if, 


Und Euer Unterthan bin ich.“ 


„Hinweg, hinweg, Verräther Du, 
Aus meinem Angeficht entweich! 

Nie ſchenkt' ich noch Verräthern Gnad', 
Und nun beginn ich nicht mit Euch!“ 


„Mein Lehnsherr, ſchenk mein Leben mir, 
Eine gute Gab' biet ich Dir dar! 

Wohl vierundzwanzig milchweiße Roſſ', 
Und all' geworfen dieſes Jahr!“ 


„Hinweg, hinweg, Verraͤther Du, 

Aus meinem Angeſicht entweich! 

Nie ſchenkt' ich noch Verraͤthern Gnad, 
Und nun beginn ich nicht mit Euch!“ 
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„Mein Lehnsherr, ſchenk mein Leben mir, 

Ich geb Dir eine Gabe ſchoͤn, 

Dierundzwanzig Meffen kuͤhn, 

Soll'n für Dich fehten, wenn al’ auch floͤh'n.“ 


„Hinweg, hinweg, Verräther Du, 

Aus meinem Angefiht entweich! 

Nie ſchenkt' ich noch DVerräthern Gnad', 
Und nun beginn id nicht mit Euch)!“ 


„Run lügt Ihe, nun Lüge Ihr, König, ſprach er, 
Obwohl ein König und Fürft Ihr feid ! 
Denn nidyts hatt’ ich im Leben lieb, 

Ich darfs wohl fagen, als Redlichkeit, 


‚Außer ein fettes Pferd und ein ſchoͤnes Weib, 
Und zur Jagd von wadern Hunden ein Paar; 
Dody England hätt? Mehl mir und Malz gezollt, 
Und hätt’ ich gelebt noch hundert Jahr’. 


„Mehl und Malz hätt’ dort ich geholt, 
Und Rinder und Hammel in Ueberzahl, 
Dod nie konnt' Elagen ein Schottenweib 
Daß ich ihr auch nur ’ne Fliege ftahl. 


„Haͤtt' ich, als ich mein Haus verließ, 
Gewußt, mie unhold Du mwürd’ft fein, 

Du hätteft mich nicht in Deiner Gewalt, 
Trog Deiner Macht und den Mannen Dein ! 


„Wüßt Englands König, daß Ihr mich fingt, 
Ein froher Mann fürwahr würd’ er fein; 

Denn ich erfchlug feinen Schwefterfohn, 

Brah ihm an der Bruft einen Baum entzwei!“ 


Sohn trug einen Gürtel um feinen Leib, 
AU über mit gebranntem Gold geftidt, 

Und Spangen darauf von felbem Metall, 
Nichts Schöneres hatt! Einer je erblict. 


1) Armftrong bietet noch mehrere Gaben und erhält immer wie⸗ 
der biefelbe Antwort. Sechs Berfe diefes Inhaltes find in der Ueber: 
fegung mweggeblieben. 
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Neun Troddeln die hingen an Johnies Hut, 
Dreihundert Pfund eine jede war werth. 

„Mas fehlt dem Schurken, was einem König gebührt 
Als nur die Kron’ und ein ehrenhaft Schwerdt? 


„Wo haft Du die Troddeln her, Johnie, ſprach er, 
Die glänzen fo ſchoͤn um die Braue Dein?” 
„Im Felde fechtend gewann id) fie mir, 

Mo, graufamer König, Du nimmer darfft fein! 


„Haͤtt' ich mein Roß und Harniſch gut, 
Und fäß ich auf, wie ich pflegte, fürwahr! 
Bon diefer Zufammenkunft fprächen die Leut', 
Bom König und mir diefe hundert Jahr! 


„Bott fei mit Dir, Chriftel, mein Bruder lieh, 
Moͤgſt iang bleiben Laird von Mangertoun'! 
Lang’ Eannft Du leben im renzgebirg, 

Eh Du Deinen Bruder zu Roß wirft fhau'n 


„Und Gott fei mit Die, Chriftel, mein Sohn, 
Wo Du da fig’ft auf der Amme Knie, 
Und wenn Du audy Iebteft noch hundert Jahr‘, 
Deinen Vater Überträfft Du dody nie! 


„Fahr wohl, mein wadres Gilnockſchloß! 
Wie Da am Estitrand fo feft ftehft da! 
Haͤtt' ich gelebt noch fieben Jahr” mehr, 

Vergoldet hätt ih Did ganz und gar!” 


Der John ward ermordet in Carlinrigg 
Und mit ihm feine tapfre Schaar ! 
Doch Schottlands Herz war nie fo meh, 
As wie e8 die Wadern fterben ſah! 


Denn fie hatten wohl das Land gefhügt 
Vor Engländern ! war feiner fo kühn, 
As Sohn nod lebte im Örenzgebirg, 
Daß er gewagt fid) hätte an ihn! 
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Wirklich waren die Gefeßgeber und fonftige obrigfeit: 
liche Perfonen nur zu geringem Anfpruh auf Gehorfam 
berechtigt zu einer Zeit, wo fie felbft gelegentlich fich jener 
Uebertreter zu bedienen pflegten, nicht allein auf ihre Weife 
die Ordnung zu unterhalten, fondern auch ihre eigenen 
Privatfehden auszufechten. Noch kurz vor dem Schluß je: 
ner wüflen Raub: und Plünderumgsperiode, gegen die 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts unter Karl I, benugte 
der Warden Lord Traquair die Zollfühnheit und Beftechlich- 
feit eines Armftrong, — bekannt unter dem Namen Chriſtie's 
Will, der legte Raubritter — einen feiner Gegner, der ibm 
in einem Prozeß unbequem war, auf eine Zeit lang zu ent: 
fernen, indem er ihm auftrug, jenen vermummt zu entführen 
und ein Paar Monate gefangen zu halten, Was aber das 
häusliche Leben damald war, davon mögen einige Züge 
unferen 2eferinnen einen Begriff geben. Die Frau des 
W. Scott von Harden, eines Gränzritterd aus der Mitte 
bed fechzehnten Jahrhunderts, pflegte, wenn ber lebte Ochſe 
gefchlachtet und verzehrt war, eine bebedte Schüffel auf 
den Tifch zu feßen; ward diefe nun aufgebedt, fo wurden 
ftatt einer Eräftigen Speife ein Paar Sporen darin gefun; 
den: ein Wink für die Reiter, für neme zu forgen. Noch 
war dieß ein individueller Zug; denn bie Worte, Ride, 
Bauly, hough’s i’the pot, Reite, Roland, der legte Biſ— 
fen ift im Zopf, — die eine fchottifche Edelfrau bei aͤhn— 
ficher Gelegenheit ihrem Sohn zuzurufen pflegte, find in 
Schottland fprichwörtlich geworden. Manchmal wurden die 
Ritter auch ‚auf amdere Weife gemahnt, und es bedurfte 
der Frauen nicht. Jener Harden hörte einmal den Hirten, 
der nad Vieh austrieb, von „Hardens Kuh” fprechen. 
Hardens Kuh? rief er beleidigt. Iſt ed dahin gekommen? 
wartet nur, bald follt Ihr von Hardens „Kuͤhen“ fpres 
chen. And fogleich faß er auf, machte ſich mit feinem Ge: 
folge auf den Weg und brachte ſchon den folgenden Zag 
eine vortreffliche Heerde mit fih. Nichts bedauerte er mehr, 
ald bie großen Heuhaufen, die er, da gerabe gemäht warb, 
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unterwegd traf, nicht ebenfalls mitnehmen zu koͤnnen. 
„Hättet Ihr nur vier Füße, fagte er, fo folltet Ihr mir 
nicht lange hier bleiben!’ — Wir bedauern, ded Raumes 
wegen nicht mehrere Border-Ballaben geben zu fonnen: 
zufammen genommen bilben fie eins der Fediten, wildeiten, 
furchtbarften Gemälde, das die Gefchichte hriftlicher Königs 
reiche darbietet. Beſonders charakteriftifch ift in dieſer Hins 
ficht die Ballade von dem Geächteten Murray: ein getreues 
Bild des ſchottiſchen Mittelalterd mit allen Gebrechen eines 
abhängigen Königs, ohmmächtiger Gefege und unzerreißbarer 
Clansverhaͤltniſſe '). 

Die gewöhnliche Eintheilung der Volkslieder in hiſto— 
rifche und romantifche ift bei den Schotten kaum ammend» 
bar. Ihre biftorifchen Balladen find wie ihre Gefchichte 
felbft, aus welcher die Sänger mit richtigem Gefühl nur 
Momente herausgegriffen, voll der allerfühnften Romantik, 
und nur wenige der romantifchen find rein erfunden. Sie 
gründen fich meift auf irgend einen wirklichen Vorfall, ein 
tragifched oder rührendes Ereigniß, ein auffallendes Ber: 
brechen, eine wunderbare Erſcheinung. Ein herumziehen⸗ 
der Minſtrel oder auch ein begabter Schaͤfer, ein poe— 
tiſch fühlendes Milchmaͤdchen, griff den Gegenſtand auf und 
arbeitete ihn faſt unverſehens zur Ballade aus, ihn durch 
Zuſaͤtze und Auslaſſungen abruͤndend und ſich aneignend. 
Schon aus dieſem Grunde kann man in den Volksliedern 
der Schotten nicht erwarten, das profeſſionelle Gepraͤge der 
engliſchen zu finden. In Serbien, beinahe das einzige 
Land, wo der Strom ber Volkspoeſie noch aus lebendiger 
Duelle fprudelt, und wo daher der natürliche Lauf ihrer 
Entfaltung fowohl beim Entftehen als beim Fortpflanzen 
am beften beobachtet werden kann, — in Serbien find nur 
die längeren epifchen Lieder von wandernden Sängern 
gemacht, die ihren Kebensunterhalt durch Spielen und Sin- 


1) Sang of the Outlaw Murray. Minst. of the Bord. Vol. I. 
p. 81. Obige Züge find aus der Introduction zu bemfelben Werte. 
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gen vor den Dorfbewohnern gewinnen; und fogar dieſe 
nicht einmal immer. Die Fleineren, meift Igrifchen Gedichte 
find die gelegentlichen Ergüffe von Frauen, die ihre Hand: 
arbeit mit Erfinden oder Herfagen von Berfen zu begleiten 
pflegen; ober von jungen Schäfern, deren Jugend und Ge: 
fhäft fie von einem thatenreicheren Leben ausfchließt. So 
mögen aud in Schottland — obwohl e8 nicht hiftorifch be: 
wieſen werben fann, — bie größeren Balladen zum Theil von 
regelmäßigen Minftreld gebichtet fein, während die meiften 
Igrifchen Lieder, an denen dieß Land nicht weniger reich ift, 
jenen ungelehrten Dorffängern und Dorffängerinnen zuge: 
fchrieben werden müßen, welche die Heerden hüten oder ihre 
Abende am Spinnrade zubringen. 

Auffallend ift, daß aus allen Balladen jener Art die 
Liebe ganz ausgefhloffen if. Der Damen wird wohl hier 
und da mit Galanterie gedacht, aber nie ihr Einfluß gel: 
tend gemacht; deſto mehr aber waltet die Liebe in den ros 
mantifhen Balladen der Schotten vor, von denen wir nun 
zu reden haben, und in denen Friegerifche Abentheuer, 
wenn ed nicht den Kampf um die Geliebte gilt, ziemlich 
felten vorkommen. Auch von diefen ift der größere Theil 
in dem fchottifchen Gränzgebürge entftanden, hat fich aber 
von da über ganz Schottland ausgebreitet, während bie 
Kenntniß der Freybeuterballaden ſich faſt ganz allein auf 
die Gränzgebürge befchränkt. Jeder Theil diefes Landes 
befist aber außerdem feine eigenthümlichen provinziellen 
Balladen. Buchan, der bloß im Norden fammelte, fand 
Stoff zu einem ganzen Bande. Cromeck befchränfte feine 
Erndte auf Galloway und Nithesdale. Obwohl der Süden 
von Schottland, befonderd der Ettrifforft, als der fruchtbarfte 
Boden der Bolköpoefie betrachtet werden muß, fo berrfcht 
doch diefelbe Liebe für Gefang und Lied in den Hochlanden 
wie in ben Niederlanden. 

Wenn wir diefe allgemeine Neigung erwägen, fo geht 
gleihfam von felbft hervor, daß das Gewerbe der Min: 
firelö fich in Schottland viel länger erhalten ald in Eng: 
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larid. Dort hatten fie auch gleich von Vorn bereim große 
Vortheile vor den englifchen voraus. Diefe hatten bis zum 
Ende des vierzehnten Jahrhundert immer mit ihren new 
männifch=franzöfifchen Nebenbuhlern zu Fampfen, währen 
die ſchottiſchen Harfner, Sänger und Recitatoren ſich freier 
aus den gälifhen Barden und Seannachies entwideln dur: 
ten. Schon im dreizehnten Jahrhundert mußten lest, 
fo lange fie ihrer alten Sprache treu blieben, fich auf die 
Zuhörer befchränfen, die fie zwifchen den Bergen fanden; 
während, wenn fie fie für die englifche austaufchten, Könige 
und Fürftinnen ihnen laufchten. Wirklich war die engliie 
Sprache am Hofe zu Stirling Caftle eingeführt, ehe fr 
fih in die Nähe der normannifchsenglifchen Könige wagte; 
und die fchottifch-englifchen Minftreld genoffen alle Privi: 
fegien und Auszeichnungen, deren ſich in England die ter: 
manniſchen troveurs erfreuten '). 

Die frühften metrifhen Romanzen?) ſind ſchottiſchen 
Urfprunges, und alle ohne Ausnahme bis auf Chancer’s dat 
find im nördlichen, dem fchottifchen nahe verwandten Die 
lefte gefchrieben. Bufolge der durchaus patriarchaliſchen 
Clansverfafjung waren die Vergnügungen der Großen und 
die des gemeinen Volkes in Schottland viel weniger ge 
trennt, als die de3 Adel und det Bauern in England. 
Derfelbe Genius befeelte die poetifchen Ergüſſe des gebilde— 
ten wie des Naturdichterd. Die Erzeugnifje der beiven ge 
frönten Dichter, Jakob I und Jakob V, find durchaus im 
volfsthümlichen Charakter, und waren wahrfcheinlic allen 
Klaffen vertraut. Des erfteren „Chrifti Kirche im Br 
nen ’)“ ift ein laͤndliches Sittengemälde, deſſen fehlendet 
Theil dreihundert Jahr fpäter von eitem Mann ad bem 
Ä RZ 

1) Dieß hat Sir Walter Scott in feiner Ausgabe des Sir Triettan 
aus alten Urkunden zur Genüge dargethan. Da uns das Bart a! 
zur Dand ift, fehen wir uns aufer Stande, ‚bie Seitenzahlen — 

2) Metrical Romances; Erzählungen in Verſen; f. oben ©. 

u. 485. So ivenig mit dem was die Deutfchen als was die Güblin: 
der untet dem Namen Romanze verſtehen, zu bertechfeln. 

8) Christ’s Kirk in the Gteen, 
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Volk hinzugefügt warb, ohne daß ‘irgend ein auffallender 
Unterfchied zwifchen dem Geift des Eöniglichen und des buͤr— 
gerlichen Sängerd bemerkbar wäre '), Was die beiben 
Balladen anbelangt, die Jakob dem Fünften zugefchrieben 
werben, nämlich der Gaberlunzieman (Ränzel:, Querfad: 
mann) und der Juftige Bettler ?), fo bat der Fönigliche 
Dichter den Charakter eines Bolksfängerd fogar bis zur 
Herablaffung zur frechflen Gemeinheit angenommen; und 
wäre ed nicht befannt, wer ber erlauchte und feingebilvete 
Berfafler war, fo würden jene beiden Lieder auf- feine 
Weiſe von den rohen Spaßen zu unterfcheiden fein, welche 
- die Wände der Schenke von wieherndem Gelächter zittern 
machen. Einer der audgezeichnetiten fchottifhen Dichter bes 
funfzehnten Sahrhunderts, der blinde Heinrich (Blind 
Harry), war ein wandernder Minftrel, der feinen Unterhalt 
durch Herfagen feiner Verſe, vor Fürften und Herren, ge: 
wann’); und im fechzehnten Sahrhundert wurden die Ge- 
dichte des Außerft gebildeten David Lindfay in den Hütten 
der Armen abwechfelnd mit den Gefhichten von Both: 
wellbrüd gefungen und bergefagt *). 

Lange nachdem der wandernde Minftrel und feine 
Harfe aus England verfhmwunden, war er noch in dem 
nachbarlihen Königreih in Anfehen. Ja, die Periode 
der Entartung der Volkspoeſie in England, die lebte Hälfte 
des fechzehnten und erfte Hälfte des fiebzehnten Jahrhun— 
derts, gehörte zu ihrer reichften Blüthenzeit in Schottland. 
Bis zur Mitte des fiebzehnten ward das Gewerbe des 


1) Allan Ramfay gab Christ’s Kirk in the Green heraus und 
fügte zwei Gefänge hinzu. 

2) Beide ftehen in Ritson’s Scottish Songs; fie find nahe verwandt 
mit dem bdeutfchen Liebe: die fromme Dame und ber Pilger, Wh. 1. 
©. 406; und den Bettlerliedern, Kretfchmer Heft V. ©. 296 u. 298. 

3) Ellis Specimens of early English poets Vol. I. p. 354. 

4) Eiche die Beſchreibung einer Scene in einer ſchottiſchen Bauer: 
hütte aus Pennycuicks Poems p. 7, citirt in W. Scott's Introduc- 
tion zum Minstrelsy of the Scottish Border p. CXX. 

Was er von Davib Lindſay mußte 
Der zweite Sohn herfagen mußte ıc, 
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Minftreld hier, wenigftend auf dem Lande, geehrt und ge 
pflegt. Der große Dichter ded Lay of the last Minstrel 
läßt den letten einfamen Sproß einer ruhmvollern Zeit am 
Ende deffelben Sahrhundertd auftreten. Nach diefem ge 
nauen Kenner des vaterländifchen Mittelalterd waren de 
Stabdtpfeifer (Town pipers) ein Stand von hohem Alter: 
thum auf der ſchottiſchen Granze, oft erblih, und im Al: 
gemeinen die Fortpflanger mündlicher und befonders podi: 
ſcher Weberlieferungen — die legten Ueberrefte des Minftrel: 
gefchlechtes. Um die Frühlings» und nach der Xerndtezit 
pflegten diefe Mufifanten einen Umzug durch einen gewiſſen 
Diftrift des Landes zu halten. Mit Mufit und Geſchichten 
erzählen bezahlten fie die Herberge, und gewöhnlich wurden 
fie, mit einem Geſchenk von Saatkorn ausgeftattet, weiter 
geſchickt '). 

Indem wir nun dem Xefer eine Reihe von Balladen 
vorlegen, wie wir es bei den ffandinavifchen und deutſchen 
gethan, und uns dabei der möglichften Mannichfaltigkeit 
befleißigen, geben wir ihm felbft die Mittel zum compare- 
tiven Urtheil in die Hand. Die Elfen= und Zauberballaten 
mögen auch hier den Anfang machen. 


Treu Thomas und die Elfenkönigin ?). 


Treu Thomas lag am Huntlieftrand, 
Da that fein Aug’ ein Wunder fchau’n ; 
Da fah er wie 'ne fhöne Frau 

Ritt nieder am Hollunderbaum. 


1) Minstr. of the Bord. an mehreren Drten. 


2) Nach einer alten Sage war Thomas der Reimer ficben Jahr 
von ber Erde verfchtwunden und kam mit der Gabe der Wahrfagun, 
die ihm die Königin von Elfland verliehen, auf die Erde zurüd. Seit: 
dem hieß er Treu Thomas, wie er hier mit der gewöhnlichen unlogiſchen 
Naivetaͤt eines Volksliedes ſchon vor der Begebenheit genannt wird, di 
ihm den Beinamen zuzog. Unfer treu hatte fonft fo gut die Beben: 
tung des Wahrhaftigen wie das englifche true. Daher Trage: Dun, 
d.h. Treumund, f. oben ©. 871. 
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Ihr Hemd das war von grünem Tafft, 
Ihr Mantel war von Sammt fo fein, 
Und all des Roſſes Mähne hing 

Bol Gloͤckchen all von Silber rein. 


Treu Thomas zog die Müp’ herab 
Und ließ ficy nieder auf fein Knie: 
„Heil Dir, o Dimmelskönigin, 

Dein’ Gleichen giebt e8 nimmer hie!” 


„O nein, o nein, Thomas, fie fpradh, 
Der Name ift nicht mein Gebühr ! 
Ich bin die Eifenkönigin, 

Dich zu beſuchen kam ich hier. 


„Du fpiel und fing, Thomas, fie ſprach, 
Du fpiel und finge mir zur Seir, 
Und mwagft Du’s, küffeft meinen Mund, 
Gehörft Du mir zu diefer Zeit.” 


„Und bring mir's Wohl, oder bring mir's Web, 
Das füße Loos, das fchredt mid kaum!” 

Da küßt er ihren füßen Mund 

Wohl unter dem Hollunderbaum. 


„Nun mußt Du mit mir gehn, fie fprady, 
Treu Thomas, Du mußt mit mir gehn, 
Du mußt mir dienen fieben Jahr, 

Ob Wohl, od Weh Dir mag gefchehn.” 


Und fie beftieg ihre milchweiß Roß, 
Zreu Zhomas hinter ſich fie 309, 

Und wenn des Zügeld Glödlein Elang, 
Raſch wie der Wind das Roͤßlein flog. 


Sie ritten fort und weiter fort, 

Das Roß als wie der Wind hinftrich, 
Bis fie zur Wuͤſte kamen weit, 

Und alles Lebende hinter ſich. 


„Steig ab, fteig ab, treu Thomas, nun 
Und leg Dein Haupt auf meine Knie! 
Erft harr und ruh ein Weilchen bier 
Und dann drei große Wunder fich ! 
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„O Tiehft Du wohl den engen Weg, 
So did befät mit Dorn und Strauch? 
Sieh, das ift der Gerechten Pfab, 
Gilt in der Welt er wenig auch! 


„O fiebft den breiten, breiten Weg, 

Der über’s Lilienfeld führt grad ? 

Das ift der Sünde breiter Meg, 

Mennt mander ihn aud den Dimmelspfad ! 


„Und fiebft Du wohl den fhönen Meg, 
Der dort ſich lieblich ſchlingt und biegt ? 
Das ift der Weg nad Elfenland, 

Der Weg, der vor uns beiden liegt. 


„Doch Thomas, fei nun ftumm und ftil, 
Was Du au hören magſt und fehn, 
Sprihft Du in Elfland nur ein Wort, 
Mirft Du die Heimath nie mehr fehn ! 


Sie ritten fort und ritten fort, 

Durch Ströme wadend bid zum Knie, 
Nicht fah’n fie Sonne oder Mond, 
Nur Meeresbraufen hörten fie. 


'S mar finftre Nacht, kein Stern zu fehn, 
Durch blut’ge Seen ging es fort, 

Denn all das Blut, vergoffen hier, 

Das rinnt in Strömen nad) jenem Det. 


An ’nen grünen Garten nun famen fie, 
Men Apfelzweig fie herunterbiegt: 

„Nimm dies zum Lohn, Thomas, und if, 
Es giebt Dir die Zunge, die nimmer fügt!” 


„Meine Zung’ ift mein, treu Thomas fprad), 
Eine fhöne Gab’ ift die Gabe Dein! 
Verkaufen Eönnt’ id und kaufen nichts, 

Auf Meſſ' oder Markt, oder wo's möcht fein! 


„Nicht dürfe ich mehr ſprechen zu Fürften und Derm 
Noch Gunſt von fchönen Frau’n erflehn!“ 

„Nun fhweige ftilt, fprach die hohe Frau, 

Denn mie ich’s fagte, ſoll's gefchehn ! 
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Er kriegt' einen Rod von Eifentudy, 
Zog Schuh von grünem Sammet an, 
Und nicht fieben lange Jahre lang 

Treu Thomas.auf Erden fie mehr fah'n. 


ee — — 


Die Herenfhwiegermutter '). 


Lieb Willie, er 309 wohl übers Meer, 

Und freit ein Weib und liebt es fehr; 

Und freit fie um ihr goldnes Haar, 

Doch die Mutter fein macht ihr Sorg und — 
Macht, daß ſie vergehet in Weh und Pein, 

Denn nimmer konnt fie entbunden fein! 


In ihrer Kammer, ba figt fie in Schmerz, 
Lieb Willie'n dem brah um fie das Herz. 
Zur Mutter ging er, 'ne Here fie war, 
Vom fhlimmften Hexengeſchlechte fürwahr ! 
Und fpriht: „Mein Weib 'nen Gurt befigt, 
Bon rothem Gold in der Mitt! er bligt, 
Und an den Säumen von GSilberlahn 
Hängen fechzig filberne pe daran; 
Die koͤſtliche Gabe, die fei Dein, 

Laͤßt Du fie des Kindleins genefen fein!” 


„Geneſen des Kindleins foll fie nimmer, 

Um mehr noch zu glänzen in Schein und. Schimmer ! 
Mein, fterben foll fie und Afche bald fein, 

Und Du follft eine Andre frein!“ 


„Ein' Andre werd’ ich nimmer frein, 

Ein’ Andre führ ich nimmer heim!” 

Und feufzend geht der Arme nad) Haus: 

„Ich wol, es wär’ mit mir auf ewig aus!” 





1) Pop. ballads Vol. Il. p. 3867. Das Grundwerk biefer Bal: 
lade findet fi) auch bänifch in Flbvalgte Die fe Midelalderen Th. 
III. ©. 2145 und ſchwediſch in ben Svenska Folkvisor. 
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Und wieder zu feiner Mutter er kam, 

Die fhlimme Here vom Herenftamm, 

Und fpriht: „Mein Weib hat einen Krug, 
Daran ift Gold und Silber genug, 

Die herrliche Gabe, die fei Dein, 

Laͤßt Du fie des Kindleins genefen fein ! 


„Geneſen des Kindleins fol fie nimmer, 
Um mehr noch zu glänzen in Schein und Schimmer! 
Mein, fterben foll fie und Aſche bald fein, 
Und Du fouft eine Andre frein!“ 


„Kine Andre werd’ id nimmer frein, 

Eine Andre führ” ih nimmer heim!‘ 

Und feufzend geht der Arme nach Haus: 

„Ich wollt’, 's wär’ mit mir auf ewig aus!” 


Und wieder zu feiner Mutter er kam, 

Die fhlimme Here vom Hexenſtamm, 

Und fprah: „Mein Weib, die hat ein Pferd, 
Im ganzen Land ift keins fo viel werth. 

Mit Sitber ift es vorn beſchuht, 

Und hinten da hat es gar goldne Huf’, 

An jedem Büfchel der Mähn’ ihm hängt 

Eine goldne Schling’ und ein Gloͤcklein Elingt. 
Die herrliche Gabe, bie fei Dein, 

Laͤßt Du fie des Kindleins genefen ſein!“ 


„Geneſen des Kindleins ſoll ſie nimmer, 

Um mehr noch zu glaͤnzen in Schein und Sarume! 
Nein, fterben ſoll ſie und Aſche ſein, 

Und Du fouft eine Andre frein!“ 


„Eine Andre werd’ ich nimmer frein, 

Eine Andre führ’ idy nimmer heim !” 

Und feufzend geht der Arme nad) Haus: 

„Ich wolle, 's wär mit mir auf ewig aus!” 


Da kam und fprady der Billy Bleind '), 
Und fprach das wohl zur rechten Zeit: 


1) Ein Hausgeift, f. oben ©. 528. 
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„Run geb Du auf den Marftplag ſtracks 
Und kauf Dir einen Klumpen Wache, 
Und form ein Kind draus Eindergleich, 
Setz ihm zmei gläferne Aeuglein ein, 

Und mad) Dich zu der Mutter auf 

Und lad’ fie zu Deines Knaben Tauf', 
Und fteh ein wenig abfeitd nun 

Und merke wohl, was fie wird thun.” 


Drauf Willie ging zum Marktplag ftrads 
Und kauft' ſich einen Klumpen Wache, 
Und formt’ ein Kind draus Eindergleich, 
Sept’ ihm zwei gläferne Aeuglein ein, 
Und macht' ſich zu der Mutter auf 

Und lädt fie zu des Knaben Tauf', 

Und ftand ein wenig abfeitd dann 

Und merkte wohl, was fie begann. 


„Ber löfte die neun Knoten doch, 
Die ih ihr in das Haar einflocht ? 
Mer 309 heraus den Kamm der Pein, 
Den ich ihr in das Haar ftedt’ ein? 
Und wer erfhlug den Meifter Bod, 
Der unter ihrem Bette hodt ? 

Wer thät den linken Schuh ihr Löfen, 
Daß fie des Kindleins konnt’ genefen ? 


Und Willie löft die Knoten auf, 

Die in dem Haar der jungen Frau, 
Und zieht heraus den Kamm der Pein, 
Den fie ins Haar ihr ftedt’ hinein. 
Und er erfhlug den Meifter Bod, 
Der unter ihrem Bette hodt, 

Und thät den linken Schuh ihr Löfen, 
Daß fie des Kindleins Eonnt’ genefen. 
Und nun hat er einen fehönen Sohn, 
Und Freud’ an ihm, bie fei fein Lohn ! 


Schotten. 


Der höllifhe Liebhaber'). 


„Wo warft Du fo lange, mein altes Lieb, 
Die langen fieben Jahre und mehr?” 
„Ic komme dem alten Schwure nad, 
Den Du mir einftmals gewährt ! ”’ 


„O ftille fei von dem alten Schwur, 
Das richtet nur Unglüd an! 

O ftilfe fei von dem alten Schmwur, 

Du trifft nun als Frau mid an.” 


Er wandte ſich rechts und rund herum 
Und Zhränen im Auge ihm ftehn: 
„Nie hätt’ ich betreten irifhen Grund, 
Wir e8 um Did nicht gefchehn ! 


„Ic hätte Eönnen haben ein Königskind, 
Meit, meit dort über dag Meer, 

Sc hätte können haben ein Königskind, 
Doh Dich, Dich liebt ich fo ſehr!“ 


„Und Eonnteft Du haben win Koͤnigskind, 
So ift das Verfehn nur Deins; 

Hätteft nehmen follen das Koͤnigskind, 
Du mußteft wohl, ich fei keins.“ 


„O falſch, o falſch find Weiberſchwuͤr', 
Doch reizend ſind ſie zu ſehn, 

Nie haͤtt' ich betreten iriſchen Grund, 
Waͤr' es um Dich nicht geſchehn!“ 


„Und wenn ich verließ meinen Gatten lieb 
Und meine zwei Kindlein ſuͤß, 

Wohin o wollteſt Du fuͤhren mich, 

O Liebſter, ſage mir dies!“ 


„Ich hab' ſieben Schiffe dort auf dem Meer, 
Das achte bracht' mich ans Land, 


1) Minst. of the Border Vol. II. p. 428. 
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Mit vierundzwanzig Seglern kühn 
Und Spielleut’ an jeder Hand.” 


Sie nahm die Eleinen Kindlein auf 

Und kuͤßt' fie und meinte fo fehr, 

„O fahret Ihe wohl, meine Kindlein füf, 
Eure Mutter feht nimmer She mehr!” 


Sie fest ihren Fuß wohl auf das Schiff, 
Keine Segler Eonnte fie fchau’n, 

Doch alle die Segel, die waren von Tafft, 
Die Maften aus Golde gehau'n. 


Sie fegelten nicht eine Stund’, eine Stund’, 
Eine Stund’ in das Meer hinaus; 

Da ward fein Antlig fo grimmig und bög, 
Das Auge, das fhmwoll di heraus. 


Die Mafte von Golde, die fchwellende See 
Die Mafte nicht bieget noch bricht, 

Dod alle die Segel, die waren von Tafft, 
Die fchwellte der Oftwind nicht. 


Sie fegelten nicht eine Stund’, eine Stund', 
Eine Stund’ in das Meer hinaus, 


Da ward fie gewahr den Pferbefuf 
Und brady in Thraͤnen ba aus. 


„O ftil mit Deinem Gemeine, ſprach er, 
Mit Deinem Gemeine fei ftill ! 

Wo auf Welfhlands Ufern die Lilie waͤchſt, 
Die Lilie ich zeigen Dir will.” 


„O was für lieblihe Hügel find bort, 

Wo die Sonne fo herrlicy fcheint drauf? 
„Das find die Hügel des Himmels, ſprach «er, 
Mo Du nicht mehr Eannft hinauf.” 


„Und was für ein Berg iſt's dort, ſprach fie, 
So fhaurig in Froft und in Schnee?“ 

„D das äſt ıder Berg der Hölle, ſprach er, 
Wo mir zufammen hingehn!“ 
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Und mie fie fi wandte und fchaute umber, 
Da groß und größer er fchien ! 

So daß die Mafte des wadern Schiffs 
Nicht mehr überrageten ihn. 


Der Himmel ward ſchwarz, laut heulte der Wind, 
Es fprigt in das Aug’ ihr der Schaum, 

Und Wehe! heulten die Niren ſchneeweiß 

Da unten im Meeresraum. 


Er ſtieß den Hauptmaft mit feiner Hand, 
Mit dem Knie den Vordermaſt ab, 

Und brach entzwei das wadre Schiff, 
Und riß in das Meer fie hinab. 


Der Edelfalt als Bote. 


„O leide, leide, mein wadrer Falk, 
Die Federn fallen Dir aus!” 

„O leide, leide, mein liebfter Herr, 
Seht blaß und elend aus! 


„Habt Shr verloren im Zurnier 
Eu'r Schwerdt oder Euren Speer ? 

Oder härmt Ihe Euch um die füdliche Maid, 
Nach der Ihr Euch fehnet fo ſehr?“ 


„O nicht verlor ich im Turnier 
Mein Schwerdt, noch meinen Speer, 
Doch haͤrm' ich mich um mein treues Lieb 
Mit Thraͤnen bitter und ſchwer! 


„Doch froh bin ich Deiner, mein Edelfalk, 
Denn Du haſt Zung' und Schwingen, 

Du ſollſt meiner Liebſten einen Brief 
Und Antwort zuruͤck mir bringen!“ 


„Wo aber find' ich Dein treues Lieb, 
Und wie erkenn' ich ſie da? 

Ich hab' eine Zunge, die nie mit ihr ſprach, 
Ein Auge, das nimmer ſie ſah.“ 


Balladen. 


„O leicht erfennft Du mein treues Kieb, 
Sobald Dein Auge fie fieht, 

Bon all des fhönen Englands Blüthen 
St fie die ſchoͤnſte Bluͤth'! 


„Das Roth auf meiner Liebften Wang’, 
Wie Blut iſt's getropft auf Schnee; 
Das Weiß auf ihrer bloßen Bruft, 
Mie die Daunen der Moͤw' an ber See. 


„Bor meiner Ziebften Kammerthür 
Eine blühende Birke fteht, 

Da foluft Du figen und fingen darauf, 
Wenn fie zur Kicche geht. 


„Und vierundzwanzig Fräulein ſchoͤn 
Zur Meffe werden gehn, 

Dod wohl wirft Du mein Lieb erkennen, 
Denn kein’ ift halb fo ſchoͤn!“ 


Lord William ein Liebesbriefchen fchreibt, 
Unter die graue Schwing’ es ihm legt, 

Und fort ift er nach dem füdlichen Land, 
So ſchnell die Schwing’ ihn trägt. 


Und an bes Fräuleins Kammerthür, 
Da fah er die Birke ftehn, 

Und feste fidy nieder und fang darauf, 
As fie zur Kirche thät gehn. 


Und wohl erkannt’ er das Fräulein fchön 
Unter all ihren edeln Jungfrau’n; 

Denn die Blume, die am Maimorgen fproft, 
War nicht fo lieblih zu ſchau'n! 


Er ließ fich nieder an ihrer Thür 
Und fegt auf den Riegel fi hin; 
Und fang fo füß ein Liebeslied, 
Bis Alles war ftill darin. 


Erft fang er ’nen tiefen, tiefen Ton, 
Dann einen body und fein, 

Und ftets der Kehrreim mar des Lieds: 
Der Liebfte muß fern Dir fein ! 


36 


561 


562 


Schotten. 


„Nun eft und trinkt, meine Sräulein all, 
In Fülle habt Ihr den Wein, 

Indeß ich gehe und lauſche des Lieds 
Des Vogeld am Schiebfenfter mein. - 


„O finge weiter, lieb Vogel, Du, 
Sing’ weiter das Lied, das Du fingft, 
Wohl hör’ ich's an Deinem füßen Ton, 
Vom Liebften Kunde Du bringft.” 


O erft fang er ein freudig Lied, 
Und dann eins ernſt und tief, 

Dann pidt er in feine Federn grau 
Und gab ihre des Kiebften Brief. 


„Hier ift ein Brief von Lord William, 
Den vierten ſchickt er durch mid); 

Er kann Deiner Liebe nicht länger harr'n, 
Und möcht doch gern fterben für Di!” 


„Geh, heiß ihn baden fein Hochzeitbrot 
Und brau’n das Brautbier alsbald, 

Sch treff ihn an der Marienkirch 
Lang’ eh’ es fauer und ale!” 


Das Fräulein ging in ihe Kämmerlein, 
Zu aͤchzen und ftöhnen begann; 

As ob fie plöglich fei ſchwer erkrankt, 
Zu fterben nun drauf und dran. 


„Eine Bitt', eine Bitte, lieb Vater mein, 
Eine Bitte bitt! ip von Dir!” 

„Nur nicht den verfchmigten fchottifchen Korb, 
Den Eriegft Du nimmer von mir! 


„Doh was Du Ehrliches fonft begehrft, 
Das ſollſt Du von mir haben!” 
„Dann, fterb’ ic) auch im füdlichen Land, 
Laff mid in Schottland begraben ! 


„Und wenn an bie erfte Kirch” Ihr kommt, 
Eine Meffe laßt mir beveiten, 

Und wenn an die nächfte Kirche Ihr kommt, 
Last alle Glocken läuten ! 
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„Und kommt Ihr zur Marienkirch', 
Bis Abends ſaͤumet dort!‘ 

Und wohl ihe Water es verſprach 
Und gab fein Ehrenwort. 


In ihe Kloſet fie fi) begab, 
Ganz heimlich raſch und leis, 
Und einen Schlaftrunk trank fie aus, 
Den fie gemiſcht mit Fleiß. 


Und bleidy und bleicher ward ihre Wang’, 
So glänzend in rofigem Schein, 

Und ficherlih ſchien fie fo tobt 
As Einer nur konnte fein. 


Da ihre graufame Stiefmutter ſprach: 
„Nun nehmet brennendes Blei, 

Und tropft einen Tropfen auf ihre Bruſt, 
Zu prüfen, ob todt fie ſei!“ 


Sie nahmen einen Tropfen Eochend Blei 
Und tropften ihr's auf die Bruft. 

„Web mir! weh mir! ihr Vater rief, 
Ohne Priefter fie fterben mußt'!“ 


Nicht Enirfchte fie mit den Zähnen einmal, 
Noch bebte fie mit dem Kinn. 

„Weh mir! weh mir! ihr Water rief, 
Da ift kein Odem mehr drin!” 


Da fprangen ihre fieben Brüder auf 
Und hieben ihr zu eine Bahr’, 
Don feftem Eichenholz ward fie gehau'n, 
Mie Silber bededt ganz und gar. 


Dann ftanden ihre fieben Schweftern auf 
Und nähten ihr Leichengewand; 

Und nähten mit jedem Nabdelftich 
Ein filbernes Glödchen daran. 


Und fie kamen zur erften fchottifhen Kirch', 
Da hießen eine Meff fie bereiten; 

Und fie famen zur zweiten ſchottiſchen Kirch‘, 
Da hießen die Gloden fie läuten. 
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Doch als fie zur Marienkirch' kamen, 
Lanzknechte ftanden allda, 

Und ploͤtzlich brach Lord William hervor, 
Der Hauptmann der ganzen Schaar. 


„Sest bin, fest hin die Bahre, ſprach er, 
Vergoͤnnt mir noch einen Blick!“ 

Doch kaum hatt' Lord William beruͤhrt ihre Hand, 
Da kam ihr die Farbe zuruͤck. 


Sie leuchtete wie die Lilie weiß, 
Bis die Blaͤſſe zu ſchwinden begann; 
Mit Roſenwang' und Rubinenmund 
Laͤchelt ſie den Liebſten an. 


„Ein Biſſen von Eurem Brot, Mylord, 
Gin Glas von Eurem Wein ! 

Denn gefaftet hab’ ich drei Tage lang 
Um Euretwillen und mein! 


„Geht heim meine fieben Brüder keck 


Und biaft Eure Hörner anjetzt; 
Geht heim, weil der doch am beften ladıt, 
Der, der da lachet zulegt. 


„Gruͤßt mir den greifen Water von mir! 
Er wuͤnſcht' ewige Ruh meiner Seel'; 

Doc meh meiner graufamen Stiefmutter, 
Die mich zu brennen gab den Befehl!“ 


„Die felber wehe, leichtfinniges Weib, 
Ein fhlimmer Tod treffe Dich; 

Mir liefen Vater und Schmweftern daheim 
Mit brechenden Herzen für Did!” 
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Der fhwarze Douglas !). 


„Steh auf, fteh auf, Lord Douglas, fie fprach, 
Deine glänzende Rüftung leg’ an, 

Daß Keiner je fage, die Tochter Dein 

Zur Nachtzeit freit einen Mann ! ; 


„Steht auf, meine fieben Söhne kuͤhn, 
Eure Waffen nehmet zur Hand, 

Nehmt beffer die jüngfte Schmwefter in Acht, 
Denn die ältfte heut! Nacht verfchmand ! 


Er feste fie auf ein milchweiß Roß, 

Auf ein apfelgraues fi ſchwang, 

Ein Sagdhorn hing an der Seit’ ihm hinab, 
So ritten fie munter den Weg entlang. 


Lord William über die Schulter blickt, 
Zu fehn, was er könnt’ erſchau'n; 
Da kamen ihre fieben Brüder kuͤhn 
Geritten über die Au’n. 


„Steig ab, fteig ab, Lady Margret, ſprach er, 
Und halt mein Roß an der Hand, 

Daß ich halte Deinen ſieben Bruͤdern kuͤhn 
Und Deinem Vater nun Stand!“ 


Sie hielt ſein Roß an der milchweißen Hand, 
Und keine Thraͤne das Auge ihr truͤbt, 

Bis ihre ſieben Brüder fie fallen fh / 

Und den Bater hart fechten, der zärtlich fie liebt! 


„Halt ein, Lord William, halt ein! ſprach fie, 
Deine Streihe find wunderbar fchmer ! 

Treue Liebfte find’ ich wohl mandyen noch, 
Dod nimmer einen Vater mehr!” 


Ihr weißes Tuch, das nahm fie heraus, 
Holländifh Linnen fo fein, 


1) Minstrelsy of the 3 Vol, II. p. 221. Auch von Wolf 
überfegt, Halle der Völker B. I. ©. 76. 
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Ihres Vaters blutige Wunden verband, 
Die waren nod) 'röther als Mein. 


„O wähle, o wähle, Lady Margret, ſprach er, 
O gehft Du mit mir, oder bleibft Du hier?” 
„Ich gehe, ih gehe, Lord William, fie ſprach, 
Keinen andern Führer ja ließeft Du mir!” 


Er ſchwang fie auf ihr milchweiß Roß, 

Auf fein apfelgraues fih ſchwang, 

Das Jagdhorn ihm an der Seite hing, 
So ritten fie langfam den Weg entlang. 


Sie ritten weiter unb weiter fort, 
Der Mond fchien bleich und Falt, 
Bis fie kamen nach jenem Elaren Que, 
Da madten fie beide nun Halt. 


Sie fliegen ab, einen Trunk zu thun, 
Aus dem Elaren Quell, der dort rann, 
Da ftrömt fein Herzblut fort mit dem Strom, 
Und ſchmerzlich fie zu fürdten begann: 


„Halt ein, halt ein, Lord William, fie fprad, 
Sch fürdte, Du bift todeswund I” 

„Nichts iſt's als mein Mantel von Scharlachtuch, 
Der fcheint fo wider aus Waſſers Grund!” 


Und meiter und weiter ritten fie fort, 
Der Mond fejien bleich und Kalt, 

Bis fie kamen zu feiner Mutter Thür, 
Da machten fie wiederum Halt. 


„Steht auf, fteht auf, Frau Mutter, er rief, 
Steht auf und öffnet die Thür’! 

Steht auf, fteht auf, Frau Mutter, er rief, 
Denn heute gewann ich die Liebfte mir! 


„O machet mein Bett, Frau Mutter, fprady er 
O machet es tief und breit, 

Um defto fefter wird fein mein Schlaf, 

Liegt mir Lady Margret zur Seit’ I” 
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Lord William ftarb lange vor Mitternadt, 
Lady Margret lange vor Zag, 

Und jedes treue Liebespaar 

Ein beffer Glüd haben mag ! 


In der Marienkirche begruben fie ihn, 
Und fie im Marien : Chor; 

Aus ihrem Grab’ ein roth Roͤslein fproßt, 
Aus feinem ein Weißdorn hervor. 


Die neigten fi, bie verzweigten fich, 
Waͤr'n gern einander recht nah, 
Daß Seder es gleich erkennen konnt', 
Zwei Liebende ruhten allda. 


Doc vorbei der ſchwarze Douglas ritt, 
Der war fo boͤs — o meh! 

Den fchönen Weißdorn riß er heraus 
Und warf ihn in St. Marie's See '). 


Die beiden Brüder ?). 


„O woln wir in bie Schule, Bruder, 
Woll'n wir zum Ballſpiel gehn ? 

Dder mwoll’n wir in den Wald zum Ringen, 
Und mer zum Fall kommt, ſehn?“ 


„Mein, nicht zur Schule mag ich, Bruder, 
Und nicht zum Ballfpiel gehn, 

Wir wollen in den Wald zum Ringen, 
Und wer zum Fall kommt, ſehn.“ 


— — 


1) Bon dieſer Ballade bemerkt W. Scott, daß fie zu dem wenigen 
gehört, die das Volk vollftändig localifire; was übrigens in Schweden 
und Norwegen fehr häufig der Ball zu fein ſcheint. Bladhoufe 
(Schwarzhaus), einer der Alteften Sige der Douglas in Selkirkſhire, 
und der Thurm, von dem Lady Margareth entführt warb, werben noch 
gezeigt. Auch ſieben große Steine auf einem benachbarten Huͤgel, als 
die Grabfteine der fieben Brüder am Orte wo fie gefallen, und ber 
Douglasborn, aus dem die Liebenden tranfen. Das Ende ber Bal 
lade gehört bekanntlich auch mehreren andern an. ©. Seite 139. 

2) Jamiesons Popular Ballads Vol. I. p. 59. 
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Sie rangen hin, fie rangen ber, 

Den langen Sommertag, 

Bis Willie 309 fein Schwerdt im Born, 
Todtwund den Bruder ſtach. 


„O beb’ auf Deinen Rüden mid, 
Zrag’ mid zum Brunnen gut, 
Waſch' mir die blut’gen Wunden aus, 
Ob fidy wohl ftiltt das Blut! 


„Und zieh mir aus mein leinen Hemd’, 
Zerreiß es von Gehr zu Gehe '), | 
Sted’s in die blut’gen Wunden mir, 
Ob fie dann bluten nicht mehr!” 


Er nahm auf feinen Rüden ihn, 

Trug ihn zum Brunnen gut, 

Und wuſch die blut'gen Wunden aus, 
Doch mehr noch ſchoß hervor das Blut. 


Er zog ihm aus fein leinen Hemd’, 
Zerriß e8 von Gehe zu Gehr, 
Steckt's in die blut’gen Wunden ihm, 
Die bluteten mehr und mehr. 


„Nun nimm auf Deinen Rüden mid 
Und trag nad Kirchland mic, hinein, 
Und grab ein Grab mir tief und breit 
Und lege meinen Leib hinein. 


„Die Pfeile leg zu Häupten mir, 

Zu Fuß den Bogen leg’, 

Mein Schwerdt und Schild zur Seite mir, 
Wie ih zu ſchlafen pfleg ! 


„Und kommft Du zu dem Vater heim, '--! 
Fragt er nach dem Sohne fein, 

Da fag’, Du ließ'ſt in Kirchland ihn 

Und gingft zur Schul’ allein. 


„Und Eommft Du zu der Schwefter heim, 
Die fragt wohl auch nach ihm, 


1) Frae gair to gair. Gair ift Schr, Giere, Zwickel. 
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Da fag’, Du ließ'ſt in Kirchland ihn, 
Grün Gras wählt über ihm ! 


„Und kommft Du heim zu meinem Lieb, 
Die forſcht wohl bang’ und fehr, 

Da fag’, Du ließ'ſt in Kirchland ihn, 
Und heim fommt nimmer er mehr.” 


Er ging zu feinem Water heim 
Der frage nah dem Sohne fein, 
„Ich ließ in Kirchland ihn zurüd 
Und ging zur Schul’ allein.” 


Und als er kam zur Schwefter heim, 
Die fragt wohl audy nad) ihm; 
„Ich ließ in Kirchland ihn zurüd 
Und heim kommt nimmer er mehr.” 


„Was ift an Deinem Schwerdt für Blur, Willie, 
Lieb Willie, o fag e8 mir!” 

„O das ift meines Grauhunds Blut, 

Der mollte nicht folgen mir!” 


„Das ift nicht Deines Hundes Blur, Willie, 
Nie war fein Blut fo roth; 

O das ift meines Liebften Blut, 

Du fchlugft meinen Liebften todt!“ 


Die fhöne Jungfrau weint und Elagt, 
In Derzleid will fie vergehn: 

„Sieht Jede nad) ihrem Treuliebſten aus, 
Ich brauch’ nicht nach meinem zu fehn! 


„Nun fage, Willie, nun fag es mir an, 
Welcher Tod wird Deiner nun fein?” 
„She fegt mich in ein bodenlos Schiff 
So fegl’ ih in’d Meer hinein.” 


„Und fage, Willie, o fag mir an, 

Wann kommeſt Du wieder heim ? 

„Wenn Sonn’ und Mond auf der Wiefe tanzt, 
Und das wird nimmermehr fein !’ 
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Klage der Gränzermwittwe!'). 


Mein Lieb baut’ mir ein ſchoͤnes Haus 
Und ziert’ e8 all mit Lilien aus; 
Ein ſchmucker Haus ward nie erfchaut, 
As mir mein treues Lieb erbaut. 


Da kam ein Mann um Mittag ber, 
Und fpürt’ und holt’ den König ber; 
Den König her, diefelbe Nacht, 

Der meinen Herrn ums Leben bradit. 


Genug nicht war's an feinem Blut, 
Beſchlag legt’ er auf Hab und Gut; 
Dem XZod entflohn die Diener mein, 
Sn hoͤchſter Noth blieb ich allein ! 


Ich naͤht' fein Grabhemd, all die Nacht 
Hielt ich allein die Leichenwacht; 

Stimmt’ Leichenklag' an, Naht und Tag, 
Kein lebend Weſen kam mir nah! 


Auf meine Schultern ich ihn lub, 

Ein Weilhen ging, ein Weilchen ruht‘, 
Sch grub ein Grab, legt’ Ihn zur Ruh, 
Dede Ihn mit grünem Rafen zu. 


Dod meint Ihr nicht mein Herz war wund, 
As Erd’ ich warf auf den fügen Mund ? 
D meint Ihr nicht mein Der; war weh, 
Als id) mid) wandte! um weg zu gehn 3 


1) Diefe unbefchreiblicy rührende Todtenklage bezieht ſich auf einen 
Vorfall unter Jakob V, der in derfelben Erpebition (1529), die John 
Armftrong und Andern feines Gleichen fo verberblich ward (f. oben ©. 53), 
ben Freybeuter Godburne vom Henderland über der Thuͤr feines eigt 
nen Thurmes auffnüpfen ließ. Der Boden, auf dem es geſchah, ift noch 
ganz lebendig voll Erinnerungen an jene Scenen: Thürme, Grabmäle 
u.f. w. an bie ſich geſchichtliche Sagen knuͤpfen, erhalten das Andenken 
an jene Zeit. S. Minst. of the Bord. Vol, II. p. 319 
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Kein Lebender geht mid) mehr an 

Seit Tod traf den geliebten Mann ! 
Mit ’ner Rode von feinem gelben Haar 
Geffl ich mein Herz auf immerdar! 


Die Kindeösmdsrderin!). 


Unter Blumen ein fhyönes Fräulein faß, 
Eines füßen Kindleins fie da genaf. 
Und feſt, feſt zieht fie das MWidelband, 
O! O! fo greift feine Mutterhand ! 


D zwei Mal fchlug’s auf die Aeuglein Hein: 
„Die Blide die ftechen in's Herz mir hinein I” 
Sie fharrt das Kind unterm Weißdorn ein, 
Und wuſch ihre Hände mit Thränen rein. 


Und als fie lag vor Gott in Gebet, 

Das Kindlein, das füße, ſtets vor ihr fteht: 
„> Bott, o Gott, wend ich mid zu Dir, 
Steht immer das Kind zmwifchen Gott und mir! 


„O fieh mid nicht an mit Aeuglein fo feucht !’‘ 
„Solhe Gnade empfange, ald Du mir erzeigt !”’ 
„Das Kindlein, füß lächelnd, nicht ein mid läßt, 
„Todtſuͤnde hält mich hier unten feſt!“ 


ta mtin 


Der Lamkin war ein Maurer gut, 
Mie je gebaut in Stein, 

Er hat Lord Wearies Schloß gebaut, 
Kriege nicht die Loͤhnung fein. 


1) Cromeck Remains of Nithsdale and Gallaway Song, Lond. 
1810. p. 267. 

2) Jamiesons Pop. Ballads Vol. I. p. 176. — Wir geben dieß 
Stüd nicht um feiner Schönheit willen, ſondern als Beifpiel, wie poe- 
tiſch das Volk in Schottland auch gang gemeine Mordgeſchichten zu 
behandeln weiß. 
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„Bezahle mich, Lord MWearie, 
Bezahle mich!“ ſprach er. 

„Ich kann nicht zahlen, Kamin, 
Muß gehen übers Meer.‘ 


„Bezahl mich jegt, Lord Mearie, 
Jetzt gleich aus freier Hand!” 
„Ih kann nicht zahlen, Lamkin, 
Verkauf ih nicht mein Land.” 


„Und willſt mich nicht bezahlen, 
Geſchworen ſoll es ſein, 

Eh’ Du zur Heimath kehrſt zurüd, 
Sollſt Du es ſchwer bereun !” 


Lord Wearie nahm ein wadres Schiff, 
Fuhr über die falz’ge Flut, 
Empfiehlt e8 wohl der Hausfrau fein 
Das Schloß zu hüten gut. 


Ein blutig Weib die Amme war 
Mie je eins hing am Baum, 
Mit Lamkin da verfhmwor fie fi, 
Als er hinweg war kaum. 


Mit Lamkin da verfchwor fie ſich; 
Als fort die Diener all’, 

Laͤßt fie ihn ein zum Fenfterlein, 
Und bringt ihn in die Hall. 


„Wo ift, die mich beim Namen Eennt, 
Die Dienerfhaft vom Haus?’ 

„Sind in der Scheune brefchen, 

Die bleiben lang’ no aus!“ 


„Wo ift, das mid beim Namen Eennt, 
Das Weibsvolt aus dem Haus?‘ 
„Die find am Brunnen waſchen, 

Und bleiben lang’ noch aus.” 


„Wo find, die mid beim Namen fennen, 
Die Kinder all vom Haus?” 

„Sind in der Schule leſen 

Komm’n nicht vor Naht nah Haus.“ 
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„Wo ift, die mid beim Namen Eennt, 
Lord Wearies fhön Gemahl?“ 

„Die näht in ihrer Kammer, 

Bring’ bald fie in den Saal!” 


Er nahm ein fharfes Meffer, 
Das an dem Gurt ihm hing, 
Damit das füße Kindlein 
Me tiefe Wund’ empfing. 


Dann wiegt’ und wiegte Lamkin, 
Die falfhe Amme fang, 

Bis aus der Wiege Spalten 
Das rothe HDerzblut drang. 


Da rief die edle Dame, 

Stand oben auf dem Flur: 
„Was fehlt dem Kindlein, Amme, 
Was weint's fo Eläglih nur? 


„O ftil’ mein Kindlein, Amme, 
O ftil’ e8 mit dem Brei!” 
„Es will nicht ftill fein, Dame, 
Mit nichts was es auch ſei!“ 


„O ftil mein Kindlein, Amme, 
O ſtill' e8 mit der Ruth!” 
„Es will nicht ftill fein, Dame, 
Nicht für feines Vaters Gut.” 


„O ſtill' mein Kindlein, Amme, 

O fill’ e8 mit der Schell’ I” 

„Es will nicht ftil fein, Dame, 
Kommt felbft Ihr nicht zur Stell.‘ 


Den erften Schritt herab fie that, 
Stieß fie an einen Stein, 

Den nädjften Schritt herab fie that, 
Drang Lamkin auf fie ein. 


„Erbarm, erbarm Dich, Lamkin, 
O mein erbarme Dich! 

Haſt Du mein Kind getoͤdtet, 

O toͤdte nicht auch mich!“ 
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„Sol ich fie tödten, Amme, 
Schenk ich das Leben ihr?’ 
„O tödt fie, tödt fie, Lamkin, 
Mie war fie gut zu mir!” 


„O ſcheur' das Beden, Amme, 
Scheur' rein das Becken aus! 
Fang auf der Dame Herzblut, 
Sie kam aus edlem Haus!“ 


„Kein Becken braucht es, Lamkin, 
Laß fließen roih und warm, 

Nicht beſſer iſt das Herzblut, 

Von Reich als wie von Arm!“ 


Noch eh' drei Monden waren um 
Da kam Lord Wearie heim, 
Doch wehe, wehe war ſein Herz, 
Als erſt er trat herein! 


„O weſſen Blut ift biefes, 

Das Elebt hier auf der Schwell ?” 
„S' ift Eurer Hausfrau Herzblut, 
Das ift wie Bernftein heit!” 


„Und weflen Blut ift diefes 

Hier in der Halle mein ?” 

„S' ift Deines Soͤhnleins Herzblut, 
Das ift fo Elar und rein!” 


O ſuͤß, füß fang die Droffel 
Wohl aus dem Laub heraus; 
Doch mehr noch weinte Lamkin 
Dort auf dem Richtplatz draus ! 


O fhön, fon fang die Möme 
As fie im Strauch ausruht; 
Doch mehr nody weint die Amme 
Vom Holzftoß aus der Gluth! 


Kampf gegen die Volkslieder. 875 


Wenn jedoch aus dem verlängerten Beftehen bes 
Minftrelgewerbes, und aus dem Umftand, daß fo viele alte 
Volkslieder fi bloß durch mündliche Ueberlieferung fogar 
bis auf unfere Zeiten erhalten haben, ber Lefer den Schluß 
machen follte, daß beides in Schottland Feine Kämpfe zu 
beftehen gehabt, würde er fehr im Irrthum fein. Die Be: 
fehdung der Volkspoeſie, ja aller profaner Ergößungen, 
ging Hand in Hand mit der Reformation. Die Berfol: 
gung der umherziehenden Minftreld durch die engliſche Re: 
gierung Fonnte natürlich auf Schottland nur in fo weit 
Einfluß haben, als ſuͤdliche Sitten und Anfihten auch im: 
mer einige Einwirfung auf die allgemeine Werthſchaͤtzung 
des Gewerbes haben mußten. Allein felbft noch früher als 
der Akt des englifchen Parlamentes gegen die wandernden 
Minftreld, der vom Jahre 1597 ift, finden wir eine Drbo: 
nanz der Regislatur von Schottland, erlaffen im Jahre 
1579, in welcher diefe Wolksfänger mit Vagabunden und 
Schelmen zufammen genannt werden. Die Galviniftifche 
Geiftlichkeit, die zu diefer Zeit einen fehr entfcheidenden 
Einfluß auf die Legislatur übte, war ſolchen weltlichen 
Liedern auf heftigfte entgegen, und verbannte fogar Ins 
firumentalmufit umd felbft die Orgel, dieſen „Pfeifen: 
kaſten“ (kist fu’ of whistles), aus dem Gotteshaus, als 
zu ftark nach weltlicher Minftreltunft ſchmeckend. Jedoch 
obwohl der größere Theil der Nation in ihre Principien 
einging und die religiöfen Anfichten von Knox und feinen 
Schülern annahm, fo ſchien doch die Poefie eine zu noth: 
wendige Ingredienz des nationalen Dafeins, um felbft auf 
der Kirche Gebot fie aufzugeben. Es ift zum Erftaunen, 
zu was fir abfurden Maßregeln die Reformatoren griffen, 
als fie fi überzeugen mußten, daß all ihr Deflamiren 
und Eifern gegen das Lieblingsvergnügen des Volkes Feis 
nen Erfolg hatte. Es ift wahr, daß fie hierin nur dem 
Beifpiel Luthers und anderer deutfcher Reformatoren folg— 
ten; allein fie überfchritten dabei fo alles Maß und Ziel, 
daß fie darlıber letzteres nothwendig verfehlen mußten. Um 
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die Volksballaden nach und nach zu verdrängen und ihre 
eigenen, oft genug abgefchmadten Hymnen dem wiberfpen- 
fligen Gaumen der Patienten fhmadhaft zu machen, pfleg— 
ten fie wie jene nicht allein die Melodien der beliebteften 
Volkslieder für ihre Machwerfe zu benugen; diefe mit defto 
mehr Sicherheit einführen zu können, nahmen fie, ebenfalls 
wie jene ein halbes Jahrhundert früher thaten, den Anfang 
eined beliebten Volksliedes, den Kehrreim oder irgend eine 
bervorftechende Stelle daraus, durch welche vielleicht das 
Lied im Volke befonderd befannt war, und wirkten dieſe 
in die neuen Erzeugniffe ein. Wenn die beutfchen und 
hollaͤndiſchen Umarbeitungen öfter etwas Komifches, hau: 
figer noch etwas Plattes haben, fo können fie fich doch mit 
denen der Schotten auf feine Weife mefjen, die die Sache 
mit der ihnen eigenen dogmatifhen Pebanterie behandelten, 
und nicht wie die Deutfchen und Holländer ftatt der roman: 
tiſchen, religiöfe Vorftellungen unterfchoben, fondern Dogmen 
und kirchliche Lehrfäge in die beliebte Balladenform zwans 
gen. Diefe unausſprechlich lächerlichen Parodien nannten 
fie Moralifationen. Es ift in der That kaum glaublic, 
daß dieſe „‚gottfeligen Lieder“ (godly ballates) in eine 
der poetifchften Nationen Europas gerade zu einer Zeit ein 
gefehwärzt werden Fonnten, die in den beutfchen und fran: 
zöfifchen proteftantifchen Gemeinden die fhönften, einfachften 
geiftlihen Lieder erzeugte. Denn Ende des fechzehnten 
Sahrhundert3 war die eigentliche Zeit der Parodien dort 
fhon vorüber. Im Jahre 1621 ward in Edinburg die 
zweite Auflage eined merkwürdigen Buches gebrudt, das 
eine ganze Sammlung folher Moralifationen enthält"). Hier 
lefen wir Parodien bekannter Balladen, wie folgende: 


1) Der englifche Zitel iſt: „Ane compendious booke of godly 
and spiritual songes, collectet out of sundrie partes of the Scripture 
with sundrie of other ballates, changed out of prophaine songes 
for avoiding uf sin and harlotrie, with augmentation of sundrie gude 
and godly ballates not contained in the first edition, Newlie cor- 
rected and amended by the first originall copie.“ Vergl. bamit 
ähn!. deutfche Sammlungen. Bragur Th. V. ©. 2%. 
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Mer ift an meinem Fenfter, wer? 
Geh, geh von meinem Fenfter, geh ! 
Mer ruft fo wie ein Fremder mid ? 
Von meinem Fenfter weg gieb Did ! 
Herr! ih bin hier! u. f. mw. 


Der Wind der fauft, im Sturmgebraus, 
So manden langen Tag, 

Doch Chrifti Gnad' vor Sturmesmadıt 
Zu fhügen uns vermag u. f. w. 


Auf auf, zur Jagd, auf auf, zur Jagd, 
Es ift fhon heller Tag! 

Unfer König Jeſus 309 zur Jagd, 

Wer will der ei ihm nah! u. f. w.'). 


Die folgende Moralifation eined bekannten gemeinen 
Liebeslieded fcheint den Gipfel der Abgefchmadtheit zu er: 
reichen : 


Hans, fomm kuͤß mid) nun, 
Hans, komm füß mid nun! 
Komm und Eüß und zögre nicht, y 
Und mad mir, Dans, fein fchief Sera. X 





1) Quho is at my windo ? who ? who? 
Goe from my windo! goe, goe! 
Quho calles there, so like ane stranger ? 
Goe from'my windo, goe! | 
Lord, J am here! etc, 


. The wind blawis cald, furious and bald 
This lang and mony day; 
But Christ’s mercy, we mon all die 
Or keep the cauld wind away, etc. 


With huntis up, with huntis up! 

It is now persite day! 

Jesus our King is gane a hunting, 
Qua likes to speed they may ? etc. 
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Der Herr, Dein Gott bin ich, 
Der Herr, Dans, rufet Did! 
Hans ftellt den Menfchen bar, 
Durch Himmel! Gnad’ fürwahr ! 


Es rufen die Propheten mein, 

Und meine Pred’ger zu Dir fchrein: 
Hans, füß und zögre nicht, 

Und mady kein ſchief Gefiht u. f. w.'). 


Läugnen laͤßt fich indeffen nicht, daß die heiligen 
Männer alle Urfache hatten, gegen ben moralifchen Effekt 
vieler Ddiefer Lieder zu eifern. In den Raubritter- umd 
Freubeyterballaden zeigt fi eine Verwirrung der Begriffe 
von Recht und Unrecht, ein trogiges Pochen auf Selbfthülfe 
und Rache, die auf feine Weife mit dem einfachen ergebe: 
nen, ächten Chriftenfinn in Einklang gebracht werden Fann; 
und in denen, welche die Liebe zum Hauptthema machen, 
gefellt fich oft den zarteften und innigften Empfindungen 
eine fo derbe Sinnlichkeit bei, daß nur die große Naivetät 
der Darftellung fie vor dem Vorwurf des Unanftändigen 
ſchuͤtzen kann. Aber fie fchleuderten nicht allein die ganze 
Pflanze weg, weil fie einige üppige Auswüchfe hatte. Je— 
doch verfehmähten fie und ihre Anhänger felbft die Waffe 
des Liedes nicht, um die Fatholifche Geiftlichfeit und den 
katholiſchen Gottesdienft verächtlich und Lächerlich zu machen. 
Eine Menge von burleöfen oft höchft obfcönen Liedern ward 
zu diefem Zweck in Umlauf gefegt; und ſowie die neuen 
geiftlichen Lieder den beliebten Volfömelodien angepaßt wur: 
den, um ihnen Eingang zu verfchaffen, fo wurden jene Zoten: 
lieder auf befannte, im Fatholifhen Gottesdienft eingeführte 
Hymnenweifen gefeßt, um dieſe dadurch in den Schmus 
hinunterzuziehen. Eine Menge gemeiner unanfländiger Verſe 
entftanden auf diefe Art; unter Andern das befannte Lied 
John Anderson, my Joe, das fpäter Robert Burns Ge: 


1) John, come kiss me now etc. Siehe über obigen Gegenftant 
Ritson Hist. Essay p. LII, 
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legenheit zu einem feiner innigften Erzeugniffe gab. Das 
Bolt ergriff fie begierig, und bald hörte" man Melodien, die 
alle Ehrwürdigfeit der Affociation in ſich trugen, und bie 
zum Theil aus Italien überfiedelt waren, ald Gaffenhauer 
durch Schottlands Straßen tönen. Zu Burns Zeiten was 
ren fie natürlich fchon fo vollftändig eingebürgert, um nicht 
mehr von den urfprünglichen ſchottiſch-gaͤliſchen Melodien 
unterfchieden werden zu Fönnen. Eine bedeutende Anzahl 
von R. Burns Piedern verbanft ihr Entftehen der Ber: 
werflichfeit diefer Zotenballaden, indem er von feinem Lands⸗ 
mann Zhomfon, ber eine Sammlung fchottifcher Gefänge 
beabfichtigte, aufgefordert ward, die Texte zu repidiren und 
zu verbeffern '). Auf diefe Weife entftanden nach und nad, 
da bdiefe oft unverbefferlich. befunden wurden, eme 
Menge jener lieblichen, bald fpielenden, bald tiefen Lieder, 
die, obwohl von einem gebildeten Dichter verfaßt, in jedem 
Sinne ald Acht volksthuͤmlich zu betrachten find ?). 

Doch zum Gluͤck für Schottland that das fchottifche 
Kirchenregiment (the leading Kirk) noch andere Dinge ald 
Balladen ändern; und das Urtheil der geiftlichen Macht: 
haber in Betreff der moralifhen und geiftigen Bebürfniffe 
der Nation war von geſuͤnderem Schlage, als ihr poetifches 
Gefühl. Die gefezliche Anordnung, die das Parlament von 
Schottland im Jahre 1646 machte für die Einführung ei: 
ner Schule in jedem Kirchfpiel des Königreichd, in ber aus⸗ 
fchließlichen Abficht die Armen zu unterrichten, wirb von 
allen Urtheilöfähigen ald die hauptfächlichfte Grundlage des 
moralifhen, aufgeflärten und glüdlicken Zuftandes des jei- 


1) Diefe vortreffliche Sammlung, deren Melodien von Pleyel und 
größern Theils von Haydn in Harmonie gefest wurden, verdiente 
in Deutfchland mehr bekannt zu fein. Ihr Titel ift: A select Collec- 
tion ‚of original Scottish airs etc. with seleet and characteristic 
verses by the most admired Scottish poets. 4 Nos. 

2) Bekanntlich find auch Moores unausfprechlich ſchoͤne irische 
Lieder fo entftanden, nur daß. hier der gälifche Text verworfen ward, 
— weil er verwerflich, ſondern weil er den Englaͤndern unverſtaͤnd⸗ 
lich war. 
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gen fchottifchen. Landvolkes betrachtet. Diefe wohlthätig 
Verordnung ward erſt nach der Revolution volftändig aus 
geführt. Unter den Königen aus dem Haufe Stuart fhlied 
fie beinah ein halbes Jahrhundert lang. Im Jahre 16% 
war ber Zuftand des gemeinen Mannes noch fo elend, daß 
nach: der Angabe eined ausgezeichneten Staatömannes, Fit: 
her von Saltoun, zweimalhunderttaufend Menfchen bettelnd 
von Thür zu Thuͤr zogen, von . denen feine Obrigkeit 
entdecken fonnte, ob fie je getauft waren, oder auf weld: 
Weiſe einer unter Hunderten aus der Welt ging. „In den 
guten Erndtejahren, fagt er, verfammeln ſich Tauſende in 
ben: Bergen, wo fie zufammen Zage lang fchwelgen und 
praſſen; auf. Hochzeiten, Iahrmärkten, Begräbniffen, oder 
wo immer. fich eine Gelegenheit zeigt, ſieht man Männer 
und Weiber in trunkenem Zuftand, fluchend, gottesläfternd 
und fich fehlagend und raufend ').” Wen ergriffe nicht die 
ganze Vorftellung. des Elendes das damals in Schottland 
berrfchte, wenn wir. hinzufügen, daß dieſer erleuchtete 
Staatömann als. das. einzige Mittel, ihm Schranken zu 
fegen, die Erneuerung der Leibeigenſchaft vorſche— 
gen konnte! | 

Es kann und. nicht Überrafchen, daß die bürgerlichen 
und religiöfen Kriege, die Schottland im fiebzehnten Jahr: 
hundert zerriffen, eine Entwürdigung und Erniedrigung der 
Maſſe der Nation hervorbrachten; fehr ähnlich dem Zuftande 
Deutfchlands nach dem breißigjährigen Kriege. Im Betref 
auf die Zerriffenheit Schottlands fagt Langhorne in feinem 
Gedichte „Genius und Tapferkeit)” von diefer Periode: 

Nicht länger tönen mehr des Schäfers Lieder 
Don Endermay, von Yarrows Ufern wieder ! 


Jedoch wenn auch das Jahrhundert am Balladen bei 
weitem weniger fruchtbar war, als die beiden vorigen, 1 


1) Andrew Fletcher's Political Works, Lond. 1737. p. 1# 
&. Appenbir zu Currie’s Life of Burns. 
2) Genius and Valour, 
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haben doc feine tragiſchen Ereigniffe und blutigen Siege 
Stoff zu einer nicht kleinen Anzahl hiftorifcher Lieder gege- 
ben, die wenn auch von geringerm poetifchen Werth, doc) 
immer dem philofophifhen Geift, fowie überall dem Ge: 
ſchichtsfreund als charakteriftifche Zeichen der Zeit. von gro: 
ßem Intereſſe fein müffen. Auch romantifhe Balladen fin: 
den wir einige, die aus bdiefer Zeit flammen follen. Die 
biftorifhen Balladen find alle vom heftigften Partheigeift 
diktirt, und bewegen fih fämmtlih. um. die Kämpfe ber 
fchottifhen Puritaner oder Gameronier gegen die Böniglichen 
Zruppen, erft unter Montrofes, dann unter des ebeln 
Monmouth und des grimmigen Glaverhoufe Anführung. 
Auh dem deutfchen Leſer find die blutigen, fanatifchen 
Scenen diefer Zeit aus Walter Scott’3 trefflihen Romanen 
vertraut geworden. Wir wählen ald Probe der: Balladen 
eine, deren ganzes Perfonal dem Leſer fchon von daher 
bekannt ift. 


Die Schlaht an der Bothmwellbrüde. 
Den 22ften Juni 1679 '). 


„D Brüderchen, lieb Brüderchen, ® 
Willſt Du gehn in den Wald mit mir? 
Heim rufen wir unfer herrnlos Roß, 
Denn aus iſt's fonft mit mir und Dir!“ 


„O nein, ſprach Earlstoun, nimmermehr ! 
Das darf nicht fein, denn nun thut's Noth! 
Mein Wort gab ich, nach der Bothwellhoͤh 
Muß ic auf Leben oder Tod?)!“ 


1) Minstrelsy Vol. II. p. 89. 


2) Alerander Gordon von Earlstoun, der Morton des Walter 
Scott’fchen Romanes Old Mortality, war fein eigentliher Gameronier, 
fondern gehörte zu der gemäßigten Claſſe von Presbyterianern, die nur 
Gewiffensfreiheit verlangten. Sein Vater, William, der derfelben Par: 

thei zugehörte, von dem er in der Ballade noch Abſchied nimmt," war 
ſchon vor der bier befchriebenen Schlacht von engliſchen Dragoner 
niedergehauen. S. Minstrelsy Vol. II. p. 86. | 
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Am Morgen brady der Earlstoun auf, 
Vor Tagesanbruch ritt er fort, 

Schloß fidy der ſchott'ſchen Mannfchaft an, 
Mie fie zum Hügel zogen bort. 


„Leb' Vater wohl, leb' wohl lieb’ Mutter, 
Und lebt Ihe wohl, Ihr Schweitern drei! 
Und leb' Du wohl, mein Earldtoun aud, 
Denn nie mehr mwerb’ ich bei Euch fein!” 


So ritt er fort nach Bothwellhoͤh; 
Ei, wie fo herrlich ritt er da! 

Der Monmouth kam fie zu beſchau'n, 
As er die Schaar fo Eommen fab. 


„Willkommen Burfhen, Monmouth ſprach, 
Willkommen, wadre fhottfhe Mann! 
Und fo feift, tapfrer Earlstoun Du, 

Der Du ba reit’ft der Schaar voran! 


„Doch übergebt die Waffen all, 

Gebt, Kinder, fie in meine Hanb; 
Habt Ihr die Waffen fortgelest, 

Kehrt ficher heim nach Eurem Land ') ı” 


Don Lennor ſprach ein wackrer Burfch, 
Wie brav und wader fprach er da! 
„Nicht meine Waffen liefr' ich aus, 
An Keinen, den ich jemals fah ! 


Und er ſteckt auf die rothe Zahn’, 

AU rings mit fhönem Blau befest. 
„Nun, wenn Ihr denn nicht hören wollt, 
So feht zu Eurer Sache jetzt!“ 


Sie ftellten auf die Hoͤh' Geſchuͤtz, 
Und fchoffen in die Schludht hinab; 
Todt fielen unfre Schotten hin, 

Und jeder Erdwurf ward zum Grab! 


1) Der Herzog von Monmouth vergoß mit bitterem Schmerz de 
—— ſeiner Landsleute und ſuchte fie au beſtimmen, die Waffen nieder: 
zulegen. 
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Wie Ihr den Regen fallen feht, 

So wie ber Pfeil vom Bogen fchnellt, 
So fielen unfre Schotten hin 

Und Leihen deckten Hoͤh' und Feld. 


„O haltet ein, der Monmouth rief, 
Um meinetwillen gebt Quartier ! 

Allein der grimme Glavers ') ſchwor, 
Des Neffen Tod, den raͤch' er bier! 


„O haltet ein, ber Herzog rief, 

Das fordr' ih von Dir auf der Stel’, 
Halt ein nun, Du verfluchter Gräme, 
Sonft bift Du felber ein Rebell I” 


Der grimme Glaverd wandt' fih um, 
Men wuͤth'gen Blid er bliden thätz 
Den Hut, den hob er body und rief: 
„Bott fegne feine Majeftät ! ” 


Dann ritt er gleidy nady London fort, 
Und fpann da an fein bös Getreib, 

Und falfche Zeugen nahm er mit 

Und trennte Monmouth's Kopf vom Leib. 


Am Abhang dort und in ber Schlucht 
Blieb mandyer kalt und bleich zurüd, 
Lang’ denken wir mit tiefem Schmerz 
Des blut’gen Tag's bei Bothwellbrüd ?) ! 


1) Glavers ift die populäre Verkürzung von Claverhouſe, Name des 
Befeblshabers der englifchen Gavallerie, eines graufamen Berfolgers der 
Gameronier. Sein Neffe ward in der Schlacht bei Loudonhill von ben 
Gameroniern getöbtet, wie dieß den Lefern Walter Scott'ſcher Schriften 
wohl befannt ift. 


2) Der edle Herzog von Monmuth warb wirklich des Verraths 
angeklagt und enthauptet, jedoch nicht gerade in Folge diefer Schlacht. 
Der geſchickte Volksdichter drängt bier nur bie intereffanteften Motive 
und Fakta zufammen. 


584 Schotten. 


In fanfteren Tönen fpricht der Zeitgeift aus folgendem 
rührenden Liebeslied, ebenfall® aus den Tagen der blutigen 
Verfolgung. Wir behalten die Ueberfegung von Wolf bei, 
die und fo gelungen fcheint, daß der Verfuch einer neuen 
uns unnüs vorkommt. 


* Ein puritanifches Brautpaar '). 


Du ſchwurſt bei Deinem Gott, Seanie, 
Dei dem weißen Händchen Dein, 

Bei den Sternen allen am Himmelszelt, 
Du mollteft bleiben mein ! 

Und ich ſchwur bei meinem Gott, Seanie, 
Und bei dem Herzen Dein, 

Bei den Sternen rei am Himmelszelt, 
Du follteft werden mein! 


Fluch treffe die Hand, die da Löft folh Band, 
Und das Herz, das und möcht entzwei’n, 
Aber keine Hand kann löfen das Band, 

Als Gottes Finger allein. 

Ob niedrig auch mein Hüttchen ift, 

Und mein Kleid weder zierlich noch fein, 

Sch hülle in den Mantel der Liebe mich 

So rei in den Armen Dein! 


Ihr weißer Arm wär ein Kiffen für mich, 
Weich wie: das weichite Vließ; 

Ihre Flügel über uns Liebe ſchwingt 

Da ſchlaf ich feſt und füß. 

Maid meiner Liebe, komm ber zu mir, 
Komm her und Enie bei mir, 

Der Morgen ift voll von Gottes Sein, 
Und ih kann nur beten mit Dir! N 





— — 


1) Cromeck Remains of Nithsdale and Galloway Song, Lond. 
1810. Halle der Völker von D. 8. B. Wolf, Frankf. am Main 
1837. Band I. ©. 85. Am nämlicdhen Ort findet ber Lefer vierzig bis 
— — ſchottiſcher Volkslieder, worunter auch ſehr viel 
yriſche. 
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Der Morgenwind fpielt mit den Blüthen jo lind, 
Die Voͤgel fingen fo traut! 

Der alte Here lehnt an dem Gartenzaun 

Die gute ehrliche Haut! 

Mir nehmen die Bibel, wenn er kommt heim, 
Dann fingen die Pfalmen wir, 

Du fprihft von mir zu Deinem Gott, 

Und ich, ich fpreche zu Dir! 


Der vergleihungsweife ruhige Zuftand, den Schottland 
während des achtzehnten Jahrhunderts genoß, und befon: 
ders die vortrefflihen Maßregeln, die für den Volksunter— 
richt getroffen wurden, fheinen in der großen Maffe der 
Nation hinſichtlich ihrer moralifhen und geiftigen Entwide: 
lung einen fehr günftigen Wechſel bewirkt zu haben. Der 
ſehr Icharffinnige Biograph Burns, Currie, findet es wahr: 
fheinlih, daß die Einrichtung von Parochialfchulen auch 
auf die ländliche Mufe von Schottland Wirkungen hervor: 
bradjte, die man bis dahin noch nicht geahnet hatte, und 
die, obwohl weniger glänzend ihrer Natur nach, doch Feines: 
weges als unbedeutend betrachtet werden müffen, wenn 
man das Gluͤck und die Sitten ded Volkes im Auge hat"). 
Die bürgerlichen und religiöfen Kriege im fiebzehnten Jahr: 
hundert, in welchen die Nation ald ein Ganzes auftrat und 
handelte, hatten endlid die Privat: und Partheifehden der 
Eddelleute unter ſich gänzlich verfchlungen, und eine Haupt: 
quelle des Balladenftoffes war fomit verſiecht. Indeſſen 
erzeugte das achtzehnte Jahrhundert in den Sahren 1715 
und befonders 1745 noch eine eigenthuͤmliche Art von poli: 
tifch=heroifchen Gefängen, die wir vielleicht als das lebte 
fräftige Aufathmen der fchottifhen Volksmuſe betrachten 
müflen. Wir meinen die fogenannten Jakobitiſchen 


1) Curries Life of Burns, Liverpool 1800. Vol. I. p. 276, etc, 
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Hohlands Harry) 


Auf Karl Eduard, nachdem er befiegt und vertrieben war. 


Mein Harry ift ein tapfrer Knab', 
Wie fhritt er hin voll Much im DBlid ! 
Doch nun ift er fo fern verbannt, 
Und nimmer ehrt ee mehr zurüd! 


Chor: O kehrt' er doch zurüd! 
Nockhaspies Land, das gab’ ich d’rum, 
Wenn Hochlands Harry kim’ zurüd! 


Menn alle Leute geh’n zu Bett, 

Da ſchleich' ip auf und ab im Thal, 
Und feg’ mic bin und wein’ mid) aus, 
Und wünfch’, ich fäh’ ihn noch einmal! 


Chor: D fäh’ ich ihn noch 'mal! 
Nockhaspies Land, das gaͤb' ich d’rum, 
Saͤh' Hochlands Harry ih noch 'mal! 


O hingen ein Paar Schelmen hoch, 
Und jeder haͤtte ſein Gebuͤhr! 

Dann wuͤrd' der freud'ge Anblick mir, 
Daß Hochlands Harry waͤre hier! 


Chor: O waͤre Harry hier! 
Nockhaspies Land, das gaͤb' ich d’rum, 
Daß Hochlands Harry wäre bier! 


Außer dem heroiſchen Charakter, den wir in vielen der 


acobitifchen Lieder finden, nahmen die poetifhen Aus: 
brüche des fchottifchen Volksgeiſtes in diefem Jahrhundert 
einen durchaus friedlichen, ja ländlichen Charakter an, und 
wir fühlen bei diefen füßen Klängen, daß wir uns nidt 
mehr hauptfächlich unter Rittern und Fräulein, fondern un: 


1) Ritsons Scottisli Songs Vol. 1. p. 109. 
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ter friſchen Landburſchen und Landmaͤdchen bewegen, auf 
die allein der kraͤftig natuͤrliche Ausdruck der Volkspoeſie 
übergehen konnte, da eine feinere und fremdartige Bildung 
den höheren Ständen eine zartere, aber auch verſtecktere und 
Darum weniger fagende Sprache an die Hand gab. „Die 
Einwohner des Gränzlandes, bemerkt ein fcharffichtiger 
Beobachter der fchottifchen Sitten '), die früher Krieger aus 
Mahl, und, Aderdleute aus Nothwendigfeit gewefen waren, 
verließen entweder dad Land oder wurben zu. wirklichen 
Schaͤfern, die fi in guten "Umftanden befanden und zu: 
frieden mit ihrem Loofe waren. Einige Funken jenes ritter: 
lichen Geiftes, den Froiffart an ihnen rühmt, blieben zu=, 
ruf; genug, um ihnen eine gewifje edlere Gefinnung und 
Galanterie gegen das fehöne Gefchlecht einzuflößen. Die 
Liebe, die fich fonft mit Ruhm und Ehrgeiz in die Herr: 
ſchaft theilen mußte, ward num die einzige Leidenfchaft des 
Herzend. Die Furcht eines Liebenden Gemüthed mit: eb: 
haften, zarten Farben: zu: malen, wenn aud oft nur mit 
eiliger Hand, war nun des ländlichen Dichters Gefchäft. 
Liebeslieder, deren Tibull ſich nicht zu ſchaͤmen brauchte, 
können manchmal von einem wohlerzogenen Landmann ges 
dichtet fein, der nur einen geringen Anftrih von Bildung 
befist; oder, wenn in. diefen Liedern ber Charakter des 
Bauerd gefliffentlih angenommen wird, fo bleibt ihnen 
doch immer die Sprache der Natur und bie innere Wabhr- 
heit eigen. Mit der natürlichiten Einfachheit und Herzlich- 
keit wird oft alled aufgeboten, um das Herz einer fpröden 
Schönen zu rühren, oder einen wanfelmüthigen Liebhaber 
wieder zu gewinnen. Ein Strahl von Hoffnung bligt felbft 
durch die melandolifchften Lieder, und erhellt die ſchwarze 
und dauernde Nacht, welche die füßeften der hochländifchen 
luenigs oder Gefänge charakterifirt. Auch find nicht alle 
fchottifche Lieder elegifh. Wiele find munter und humori: 


1) Ramfay von Ochertyre in einem Brief an Currie, den Heraus⸗ 
geber bes Lebens Burns, Vol. I. p. 277. 
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ftifh, und andere erfcheinen uns gemein und unzart. All 
aber find werthvoll als Gittenfchilderungen eines abgelege: 
nen, energifchen Volkes, wenn leßtere auch und mandes 
Bild vor Augen bringen, was ein belifater erzogener Ma— 
ler lieber in den Schatten geftellt hätte.” 

Wir haben und biefen langen Auszug erlaubt, weil 
der Verfaſſer die neuere fchottifche Volkspoeſie fo gut che: 
rafterifirt, daß nichts zu wünfchen übrig bleibt. Die 
neuere fagen wir; vielleicht müßten wir fagen bie ly— 
rifhe überhaupt. Denn von ben meiften erotifchen und 
ländlihen Volksgeſaͤngen der Schotten, die im Allgemeinen 
für ziemlich neu gehalten werben, würbe es ſchwer fein, 
genau die Zeit ihrer Entftehung zu beftimmen. Bon vielen 
find die Melodien älter ald die Worte, andere wo Worte 
und Weifen von gleihem Alter find, flammen erweislid 
aus dem fechzehnten Jahrhundert, und mehr noch find aus 
derfelben Periode ohne Melodien aufbewahrt. Der größte 
Theil der Iyrifchen Lieder aber iſt unzweifelhaft neuer als 
die narrativen Balladen. Der Genius der Lieder bes je: 
zehnten und des achtzehnten Jahrhunderts’ ift jedoch weient: 
(ih derſelbe. Derfelbe innerlihe, tiefe überwältigende 
Schmerz athmet aus „Waly, waly up the bank‘, das. 
felbe unausfprechliche Weh zittert in „My Love he built 
a bonny ship')‘, das in neuer Zeit Burns in feiner High- 
land Mary begeifterte und aus Auld Robin Gray?) uns 
fo herzlich einfach entgegen Flagt. 

Liebe, Liebe ift das Thema aller diefer Lieber. „Der 
Urfprung dieſes verliebten Charakters, fagt Gurrie, in: 
dem er von ben fehottifchen Liedern, — nicht den fchotti- 
fhen Balladen — fpridt, der landlihen Mufe von 
Schottland oder der größeren Anzahl dieſer Liebeslieder felbft, 
möchte ſchwer aufzufinden fein. Ste haben fi im Laufe 


1) ©. weiter unten: O weh, o weh — und: bie Riederunam 
von Holland. 

2) Ritson Scottish Songs Vol.I. p. 135; von Lady Anna £inb: 
fay, dody ganz im Volkston und dem Volke vertraut, 
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der Zeit ftillfehweigend aufgehäuft, und es ift gegenwärtig 
vielleiht unmöglih, fie nah dem Datum zu ordnen, wie 
werthvoll eine folche Chronif des Gefhmades und der Sit: 
ten auch fein müßte. Ihr jebiger Einfluß auf den Cha: 
rafter der Nation ift aber entfchieden und auffallend. Ih— 
nen muͤſſen wir vorzüglich die romantifche Leidenfchaft zu: 
fchreiben, die fo oft die Neigungen der Niedrigften unter 
dem Bolfe in Schottland charafterifirt, in einem Grabe, 
wie ed, wenn wir nicht irren, felten in ber namlichen 
Klaffe der Gefellfhaft in anderen Rändern gefunden wird. 
Die Gemälde der Liebe und des Glüdes, welche ihre laͤnd— 
lichen Gefänge enthalten, prägen fich frühe in dag Gemuͤth 
des jungen Bauerburfchen ein, und werben noch anziehen« 
der durch die Mufif, die fie begleitet. Sie verfchmelzen 
unwillfürlih mit feinen eigenen jugendlichen Regungen, 
fie erheben fowohl den Gegenftand als die Natur feiner 
Neigung und geben den Eindrüden der Sinne die fhöne Fär- 
bung der Einbildungsfraft. Ein fchottifcher Bauer . zeigt 
im Laufe eines Liebeshandels oft einen fo kuͤhnen aben= 
theuerlichen Geift, daß ein fpanifcher Gavalier fich deſſen 
nicht zu ſchaͤmen brauchte. Wenn die Zagesarbeit vorüber 
ift, macht er fi nach der Wohnung feiner Geliebten auf, 
die vielleicht viele Meilen entfernt ift, ohne fih um die 
Länge oder Befchwerlichkeit des Weges zu kümmern. Er 
naht fih ihr im Geheim, unter dem Mantel der Nacht. 
Ein Zeihen an Thür oder Fenfter, vielleicht verabredet und 
von niemandem als ihr verftanden, unterrichtet fie von fei- 
ner Ankunft, und muß manchmal oft wiederholt werden, 
ebe die launenvolle Schöne dem Rufe folge. Wenn fie 
aber eine Werbung begünftigt, entgeht fie aller Beob- 
achtung und empfängt die Schwüre ihres Liebhaberd unter 
dem Schleier des Zwielichtes, oder den tieferen Schatten 
der Nacht. Zufammenkünfte diefer Art find die Gegenftände 
vieler fchottifcher Lieder ).“ 


1) Life of Burns Vol. I. p. 17. 
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Die Lieder verrathen uns jeboh, daß der Umgang 
fchottifcher Liebenden nicht immer fo rein bleibt, als er bier 
befchrieben wird. Namentlich zeigen die alten Balladen 
und die edeln Fräulein oft in dem allervertrauteften Um— 
gang mit ihren Liebhabern, oder gar verheirathete Frauen 
in unerlaubtem Verkehr, ohne daß ed gerade vom Dichter 
ald eine Verirrung dargeftellt wird. Scenen bdiefer Art 
verfehlingen fich oft mit den heiligften Momenten, mit den 
innigften Empfindungen, und machen daher oft die nothwen: 
digen Ingrebienzien der allerfhönften Balladen aus. Wenn 
wir die Abbildungen der üppigen Auswüchfe einer uͤberkraͤf⸗ 
tigen Pflanze mit der Darftellung verwandter Scenen in 
den alten banifchen und fchwebifchen Balladen vergleichen, 
fo können wir nicht anders ald mande Stellen der britti: 
fhen und deutfchen Lieder — denn in diefer Hinficht glei: 
chen leßtere fih ‚gan; — unfittlih, ja faft lüftern fin 
den; jene berühren Momente diefer Art nur immer kurz und 
malen überhaupt nie aus, während dieſe oft mit Wobhl⸗ 
gefallen. dabei verweilen; unter den deutfchen befonders die 
Mächterlieder. Aber keuſch und unfchuldig erfcheinen fie, 
wenn wir fie mit den taufend giftigen Pflanzen vergleichen, 
die überall auf den Beeten der neueren iteraturen wuchern. 
Daß übrigens auch die Volksmoral nicht ohne Strenge iſt, 
kann der Leſer fchon aus einigen der oben mitgetheilten 
Balladen, namentlih „der Kindesmörderin”, erfeben )). 
Wir finden auch viele Lieder verlaffenen Mädchen in den 
Mund gelegt, von denen einige die fehmerzlichfte Zerriffen: 
beit der Reue ausdrüden. 

Die humoriftifchen Liebesballaden der Schotten find, 
wie es nicht anders zu erwarten, außerft derb; und da wir 
hier nur ihre fittliche Seite würdigen, oft grob finnlich. 


1) ©. oben ©. 571. Man vergleiche diefes Lied mit dem deut: 
ſchen Volkslied gleiches Namens ©. 423, dem die Ausübung der welt: 
lichen Gerechtigkeit einen gewiffen verfühnenden Charakter giebt, während 
das fchottifche mit einem Schmerzenslaut der Gemwiffensfolter endigt. 
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Häufig ruͤcken die Liebhaber gleih beim erften Begegnen 
mit den gröbften Anfoderungen heraus. In mehreren 
Stüden, es ift wahr, führt die Schöne den Ritter waid— 
ih an der Nafe herum; allein zu welchen derben, unanftän: 
digen Reben dieß oft Veranlaffung giebt, kann ſich nur der 
recht vorftellen, der mit der älteren italienifchen und fran: 
zöfifchen Literatur, 3. B. dem Decameron des Boccaz und 
den Erzählungen der Königin von Navarra befannt- ift. 
Wer diefe Ergögungen der vornehmen Geſellſchaft der da: 
mals gebildetften Länder Europas kennt, muß im Vergleich 
damit die fchottifchen Volkslieder, die ähnliche Liebesfcenen 
enthalten, ficherlich noch zart und zurüdhaltend finden. 

Indem wir nun dem Xefer einige Beifpiele fchottifcher 
Lieder geben, müffen wir ihm unfere obige Bemerkung 
über die Unüberfegbarkeit des eigentlichen Liedes von Neuem 
vor die Seele rüden. Und doc dürfen Lieder zur Cha- 
rakteriftif eines Volkes, zumal eines mufikalifchen, nicht feh: 
len. Denn, wie Görred ſich ausbrüdt '), „nirgends fpricht 
das Selbft (der Zeit) fi in ganzer Eigenthümlichfeit fo 
fharf und klar und gediegenen Gepräges aus, als eben in 
der Iyrifchen Poefie, die, wie Pulsfchlag, Zeichen und Maß 
des innerften Lebens ift, und wie der Lichtträger das Licht, 
das er am Tage eingefogen, in bie Nacht ausftrömt, fo die 
Eigenthümlichfeit jeder Gegenwart in fi aufbewahrt und 
fie auf die Ferne überträgt. Während die großen epi: 
fchen Ströme den Charakter eines ganzen weitumfaffenden 
Flußgebietes in Zeit und Gefchichte fpiegeln, find diefe Iyri- 
ſchen Ergüffe die Brunnen und die Quellen, die mit ihrem 
Adernneb dad ganze Land durchtränfen, und die Geheim: 
niffe feiner innerften Eingeweide zu Tage bringen und in 
den Liedern fein wärmftes Herzblut ausfprubdeln. ” 


RN Altdeutfche Volks: und Meifterlieder, Frankfurt am M. 1817. 
S. W. 
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Die Niederungen von Holland '). 


„Mein Liebfter baut’ ein wader Schiff und führt « in hi 
| Meer 

Mit fieben mal zwanzig Seglern Eühn, tie flog es floh dh: 
ber! 


Ach! drei mal zwanzig ſanken tief, drei ftarben auf der En, 
Die Niederung von Holland gab mir bittrer Trennung Bit! 


„Mein Liebfter baut’ ein ander Schiff, fuhr's in die dluth hin: 
aus, 

Nur zwanzig Segler blieben ihm, zu bringen es nad Surf; 

Da macht der wilde Sturm fih auf, hoch, hoch das Pur 
thät ſchwellen, 

Und riß mein Lieb mit feinem Schiff hinab ins Grub ii 
Wellen. 


„Nicht Haube deckt feitdem mein Haupt, noch Kamm km! 
in mein Haar, 

Ohne Licht und Kohl im Kämmerlein will figen immenar! 

Noch nehm’ ich je ein andres Lieb nicht bis zur Steht, 

Denn Einen Liebften liebe ich nur, der liegt im Meeris! 


„D ſchweig, o ſchweig, mein Toͤchterlein, o traure nit 
ſehr, 

Sei ſtill, giebt's doch in Galloway noch andre Burſchen meh! 

„O keinen giebt's in Galloway! für mich giebt's keinen, nt 

Denn Einen Liebften liebt ich nur und der Liegt in der&t' 


O wär” mein Lieb das Roͤslein roth?)! 


O wär’ mein Lieb das Roͤslein roth, das auf dem Edi: 
dorten fteht, | 

Und ich, ich wär’ ein Tropfen Thau, gleich nieder auf ſie fü 
len thät. 


1) Ritson Scottish Songs Vol. I, p. 133. 
2) Minstrelsy of the Border Vol, ir. p. 106. 
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Mein Liebchen ift fo ſchoͤn, fo chen, 
So lieblich ift fie anzufehn ! 

Fällt auf ihre friſch Geſicht mein Blid, 
Ein Lächeln giebt fie mir zuruͤck! 


O mwär mein Lieb ein‘ Waizentorn, das auf dem Felde wäcı: 
fet dort, 

Und ich ein ſchoͤnes Wögelein, weit flög’ ich mit dem Körns 
hen fort! 


Mein Liebchen ift fo fhön, fo fchön, 
So lieblidy ift fie anzufehn ! 

Fällt auf ihre friſch Geſicht mein Blick, 
Ein Lächeln giebt fie mir zuruͤck! 


O wär mein Lieb eine Kift’ von Gold, das Schlüffelhen, das 
wäre mein, 

Säh’ drinn das Gold, fo oft ich wollt und legt mich felber 
mit hinein. 


Mein Liebchen iſt fo fhön, fo fchön, 
So lieblidy ift fie anzufehn ! 

Faͤllt auf ihr frifh Geſicht mein Blid, 
Ein Lächeln giebt fie mir zurüd! 


*Sreue Liebe). 


„Und Du folft gehn im Prachtgewand 
Bon Seid’ und Silber ſchwer, 

Reichſt Du dem Andern Deine Hand, 
Dentft nit an Donald mehr!’ 
„Ach was foll mir ein feiden Kleid 
Und ein zerriffen Herz, 

Mas Silber mir und Goldgefchmeid 
Für bitt'rer Trennung Schmerz ! 


1) Ritson Scottish Songs Vol, I. p. 126. The Scottish Min- 
strel Vol. II. p. 26. Die Ueberfegung biefes und bes folgenden Lie: 
des ift von D. 2. B. Wolf, Halle der Völker Th. 1. ©. 86 u. 87. 
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„Viel lieber ift mir Donalds Sinn, 
Sein Herz fo rein und brav! 

Eh’ ich ihn laß, leg’ id mid) hin 
Zu ew'gem Todesſchlaf! 

Sieh, ich verſprach ihm treu zu ſein, 
Zu theilen ſein Geſchick, 

Denn Donald legt in meine Hand 
Sein ganzes Lebensglüd. 


„Und fo gewann er fi mein Herz, 
Und nahm es dankbar an, 

Naͤhm' mein Gelübd’ id nun zurüd, 
Das wäre ſchlecht gethan ! 

Das längfte Leben nicht erfegt 

Die Liebe, die er bot; 

Und eh’ ich meine Treu verlegt‘, 

Da wär’ ich lieber tobt.” 


— 


* Der gefallene Geliebte '). 


Mild ftrahlte auf die Wangen Dein, 
Als wir und trennten, Mondenfhein. 
Die Blumen blühten luftig fort, 
Mo Lebewohl Dein legtes Wort. 


Man zählte zu den Todten Did) 

Eh’ noch der Mond vom Himmel wid, 
Und eh’ die Blüthen fielen ab, 

Sant Thau der Naht Dir auf das Grab. 


Sch ſah Did nit, als Feindeshand 
Den Weg zu Deinem Herzen fand, 
Sch hörte nicht den Seufzer Dein, 
Der Dir entquoll in Zodespein ! 


Weh mir, daß ich nicht bei Dir war, 
As Du lagft auf der Todtenbahr', 


1) The Scottish Minstrel Vol. II, p. 26. Halle du Bi 
Ih. I. S. 87. 
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Wo Staub fie fireuten über Dich, 
Weh mir! da war fein Pla für mic! 


Das mwärmfte Herz, das jemals fchlug, 
Liege Ealt jest unter'm Leichentuch, 
Und ach, die lieblichfte Geftalt 
Berfhwand wie Seufzerlaut verhallt ! 


* O weh! o weh)! 


D weh, o weh! hinab in’s Thal, 

Und weh, und weh, den Berg hinan ! 
Und meh, meh jenem Hügel dort, 

Wo er und ich zufammenkam ! 

Sch lehnt mid an einen Eichenftamm, 
Und glaubt‘, ein treuer Baum es fei, 

Der Stamm gab nach, der Aft, der brach, 
So mein Treulieb ift ohne Treu! 


D weh, weh, wenn bie Lieb’ ift wonnig 
Eine Weile nur, meil fie ift neu! 

Mird fie erft alt, fo wird fie Ealt, 

Und ift wie Morgenthau vorbei! 

D, wofür kaͤmm' ich nun mein Paar? 
D, wofür [hmüd’ ih nun mein Haupt ? 
Mein Lieb hat mich verlaffen, 

Hat mir mein Herz geraubt ! 


Nun Arthurs Sig foll fein mein Bett, 
Kein Kiffen mehr mir Ruhe fein ! 


1) Percy Th. III. ©. 143. Die Ueberfegung ift von Herder, bie 
einzige, die wir aufnehmen, ba ber ganze Derber den meiften Gebil- 
deten befannt ift, und es allen fein follte. Allein wir Eonnten uns 
dieß ſchoͤne Lied, dieſen unausfprechlichen ſchmerzlichen Angftlaut eines 
zerriffenen Herzens, nicht entgehen laffen. — Arthurs Sig ift ein Fels, 
= Brunn ein Born bei Ebinburg in einer wild romantifchen 

egend. 
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Sankt Antons Brunn ſoll ſein mein Trank, 
Seit mein Treulieb iſt nicht mehr mein! 
Martinmeßwind, wann willt Du weh'n, 
Und weh'n 's Laub von den Baͤumen her? 
Und lieber Tod, wann willt Du komm'n, 
Denn ah! mein Leben ift mir ſchwer! 


S ift nicht der Froft, der graufam ſticht, 
Noch weh'nden Schnees Unfreundlichkeit, 

'S ift nicht die Kält’, die macht mid, ſchrei'n, 
'S ift feine kalte Därtigkeit. 

Ah, als wir kam'n nad Glasgoftadt, 

Mie wurden wir da angefchaut ! 

Mein Bräutigam gekleid’t in Blau, 

Und ich in Rofenroth, die Braut! 


Haͤtt' ich gewußt bevor ich kuͤßt', 

Daß Liebe bringet den Gewinn, 

Hätt’ eingefhloffen im Goldenfchrein 
Mein Herz und's feft verfiegelt drinn ! 
O! o! wär” nur mein Knäblein da 
Und fäß auf feinee Amme Knie, 

Und ich wär” todt und wär’ hinmeg, 
Denn was ich war, werd’ ich doch nie! 


Es ift auffallend, daß alle neueren Ergüffe des ſchotti— 
[hen Bolfgeiftes mehr oder weniger vom lyriſchen Charak: 
ter haben. Die Quellen, aus denen einft fo reihlih Bal- 
laden floffen, ſowohl hiftorifche als ideale, ſcheinen ganzlic 
vertrodnet zu fein, und felbft Burns, der in feinen Unvoll 
fommenbheiten wie in feinen Schönheiten als der rühmlice 
Kepräfentant der neueren f&hottifchen Volkspoeſie betrachtet 
werben kann, hat nicht eine einzige eigentliche Ballade ge: 
fchrieben. 

Allein heroifche und romantifhe Balladen, obwohl es 
natürlich ift, daß ein weniger heroifches und romantifches 
Zeitalter weniger hervorbrachte, wurden darum nicht ver: 
geflen, oder weniger bewundert. „Vor vierzig bis funfzia 
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Sahren, erzählt Mr. Ramfay '), hing das geringe Volt 
nicht allein außerorbentlih an feinen Liedern und Balladen, 
es liebte auch gereimte Gefchichtöwerfe. Oft habe ih am 
heiteren Morgen meiner Jugend mit Ergögen zugehört, 
wenn die Kriegäthaten von Wallace oder Bruce gegen die 
Sübdländer vorgelefen oder hergefagt wurden. Lord Hailes 
pflegte „den blinden Harry” ihre Bibel zu nennen; denn 
nach der Schrift war Er ihr großer Liebling.” Die Zeit 
aber will ihr Recht haben; und Fräftig wie der Gegenftand 
fein mag, der endliche Sieg wird doch ihr fein. Es ift 
der Lauf der Natur, daß das Alte fterbe und das Neue 
feine Stelle einnehme. Schon zur Zeit ald Ramfay feinen 
Brief fchrieb, hatte die Vorliebe des Volkes nicht allein 
fiir heroifche Lieder, fondern überhaupt für Erzeugniffe aus 
feiner Mitte heraus fehr abgenommen, und in den vierzig 
Jahren, die feitdem verftrichen, hat faft jedes einzelne mehr 
vom Berfall der Volksliedeskunſt gefehen, als die ganzen 
vierzig oder funfzig vorhergehenden. Die alten Lieder find 
nah und nad vergeflen worden, und während die Zeit 
nicht verfehlt hat, Materialien für neue Gedichte aufzuhäu: 
fen, ſcheint die Fähigkeit diefe Materialien zu benugen, ver: 
loren gegangen zu fein. Seine Liebe zum Gefang und geiftiger 
Unterhaltung zu befriedigen, ſcheint dad Volk gegenwärtig 
zu ein paar befonderd begabten Individuen emporbliden zu 
müffen. 

So lebt denn auch das, was einft die Gemüther Aller 
befeelte, jegt nur im Gebächtniffe einiger Weniger. Unter 
die vorzüglichften Werkzeuge der Aufbewahrung müffen vor 
Allem die fehon oben genannten Stabtpfeifer (Town pipers) 
gerechnet werden, von denen bis vor Kurzem Einer gefeß: 
lich zu jedem angefehenen Ort des Gränzlandes gehörte. 
Sir Walter Scott erwähnt einen gewiffen Robin Haftie, 
Pfeifer von Jedburgh, der vor neun bis zehn Jahren ftarb, 


1) In feinem oben citirten Briefe an Gurrie, der im Jahre 1799 
gefchrieben ift. Life of Burns Vol, I. p. 286 
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als vielleicht den legten dieſes Standes. Seine Familie 
foll dieſes Amt feit ungefähr dreihundert Jahren befleivet 
haben. „Das Alter, fagt W. Scott, hatte Robin zu 
einem elenden Spieler gemacht, allein er wußte viele Lie 
der und Melodien, die wohl mit ihm geftorben fein mögen. 
Auch andere Wanderer, bemerkt Ebenderfelbe, fonnten ſich 
leicht eine gute Aufnahme und Herberge durch einige Kennt: 
niffe alter Gefhichten und Lieder erfaufen ).“ 

Als eines folchen ermähnt er eined herumziehenden 
Uhrenreinigerd, Sohn Graeme von Sawport, gewöhnlich der 
lange Quaͤker genannt, der vielleicht der leßte war, ber 
Balladenherfagen zum Gewerbe machte. Schäfer auch, die 
in Schottland beinah ftationar find, Schneider, die in den 
Häufern der Herrfchaften arbeiten, und befonders alte Wei: 
ber, die von äußeren Gefchäften ausgefchloffen und auf den 
Heerd befchrankt find, mögen ald bie hauptfächlichften 
Depofitarten poetifcher UWeberlieferungen betrachtet werden. 
Eine der Hauptquellen W. Scott’3 und Jamieſon's war 
das vortreffliche Gedaͤchtniß und die Handfhrift der Mre. 
Brown von Falkland. Diefe aber hatte diefe Lieder theils 
auswendig gelernt, theild niedergefchrieben, wie fie diefelben 
von einer Zante gehört, weldhe, wie W. Scott ſich aus: 
drüdt, den beften Theil ihres Lebens unter Schaf und 
Kuhheerden zugebradht hatte. Allein die Kenntniß der alten 
Balladen ift Eeinesweges auf die oben befchriebenen Per: 
fonen, die es fih zum Gefhäft machen fie andern herzu: 
fagen, befchränkt. In allen Balladen: Sammlungen finden 
wir einige, die den Lippen von Individuen abgelaufcht find, 
die fie zu ihrem eigenen Vergnügen fangen, als Milhmäb: 
hen, Stallfnechte, Dienftmägde u. dergl. 

Kaum wiffen wir, ob es nöthig ift, nach fo vielen 
mitgetheilten Beifpielen, die ſaͤmmtlich für fich felber fpre: 
chen, die fchottifche Volkspoeſie noch ald ein Ganzes zu 
harafterifiren. Currie, indem er von ben fchottifchen Lie: 


1) Einleitung zum Minstrelsy etc. p. CXXVIIl. 
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dern ſpricht, ſagt: „Liebe iſt der Gegenſtand der meiſten. 
Ohne daß aus ihnen die hoͤhere Kraft der Phantaſie ſpraͤche, 
geht aus ihnen eine vollkommne Kenntniß des menſchlichen 
Herzens hervor; auch athmen ſie ein Gefuͤhl und oft eine 
ſo zarte und romantiſche Zaͤrtlichkeit, daß kein Produkt 
neuerer Poeſie ſie hierin uͤbertrifft und die gefeilteſten Verſe 
des Alterthums fie nur ſelten erreichen ).“ 

Dieß — mit Ausnahme des letzten Satzes, denn die 
„gefeilteſten Verſe des Alterthumes“ konnten nie uns zur 
Genuͤge ein Gefuͤhl ausdruͤcken, das die Alten nie kannten, 
— mag richtig ſein in Bezug auf die ſchottiſchen Lie— 
der, die ruͤhrend und eindringlich, wie viele davon ſind, 
mit wenigen Ausnahmen am Ende doch ihren hoͤchſten Reiz 
von ihren Melodien borgen. Allein in Betreff auf die 
Balladen, beſonders einige der aͤlteren, ſagen Curries Worte 
offenbar nicht genug. Denn einige davon zeigen wirklich 
die Einbildungskraft des Dichters in ihrer ganzen Staͤrke; 
z. B. die Ballade Edward und ſeine Mutter, die zuerſt 
von Percy, dann von Ritſon gedruckt ward, ohne nur eis 
nen Winf über ihre hiftorifche Beziehung zu geben, und 
die unfer Herder fo Eföftlih in das Deutfche übertrug ?). 
Wir rechnen fie zu dem Gewaltigften, das die tragifche 
Dichtkunſt je hervorgebradt. In der That bietet diefe 
Ballade einen entfhiedenen Beweis von der ungeheueren 
tragifchen Kraft dar, die in einer faſt an Nadtheit flreifen: 


1) Life of Burns Vol, I. p. 15. 


2) Percy Vol. I. p. 47. Ritson Scottish Songs Vol. IT. p. 141. 
In Motherwells Ancient and Modern Minstrelsy findet ſich eine andere 
fehr ähnliche mit dem Refrain My Son Davie, bie er für das eigents 
liche Original hält, da der Name Edward im Schottiſchen nur vor: 
fomme, wo von englifchen Königen die Rebe ift. Percy empfing fie 
von Lord Haile. Jene Originalballade fteht deutfh in der Halle der 
Bölker Th. I. ©. 22. Die Schweden und Finnen haben Balladen, 
die der fchottifchen zu Grunde zu liegen fcheinen. S. Svenska Folkvisor 
Vol. III. p. 3. Deutfd in Mohnikes Volkeliedern der Schweden ©. 3. 
Eine andere Verfich in Fornsänger. Vergleiche auch Binnifhe Runen 
von Schröter 1834, ©. 151. 
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den Darftellung liegt. Sie ift dramatifch vor Anfang bis 
Ende; fein einleitendes, erzählendes Wort, wir feben 
die Scene; warum follte der Dichter fie durch Befchreibung 
ſchwaͤchen? Durch das ganze Iweigefpräch nicht ein ein: 
ziges Bild, nicht ein einziger Vergleih, und dennoch ftebt 
ein ganzes Gemälde vor unfern Augen. Wo jeded Wort 
einen lebendigen Begriff giebt, iſt jedes Wort ein Bild. 
Richt die Wirkung der erhabenften Tragödie, auf der Bühne 
dargeftellt, koͤnnte erfchütternder fein, ald wir einft erlebt, 
daß diefe Ballade auf ein paar Individuen von tieferem 
Gefühl und tieferer Bildung, als die Maffe, hervorbrachte, 
ald unfer genialer Loewe fie in feiner eigenen, den Worten 
fi fo vollfommen anfchließenden Compofition vortrug '). 
Sechzehn Jahre find darüber vergangen und doch hören 
wir noch das furchtbare Oh! in al’ feinen fchauerlich ſchat— 
tirten Tönen — jebt ber herzzerreißende Schrei der Ver: 
zweifelung, jest in duͤſtere Melancholie binfchmelzend beim 
Gedanken an Weib und Kind; endlich ausftürmend in fchau: 
mender Wuth, das Echo des „Fluches der Hölle‘, den der 
Sohn auf die Mutter fchleudert. Eine todte, geifterbafte 
Stille herrſchte noch im Zimmer, als die fehauervollen Töne 
fhon längft verflungen waren, und jeder Hörer fühlte, 
ohne an Ariftoteles zu denken, daß tragifche Empfindungen 
die Leidenfchaften reinigen und die Seele erheben. 

Diefe Ballade, wenn auch vielleicht einzig an trauriger 
Gewalt, jteht doch nicht ifolirt in Betreff abfoluter Schön: 
heit. Es wäre leicht, aus einer bedeutenden Anzahl Balla- 
den einzelne Verſe von der allerhöchften Schönheit zufam: 
menzuftellen; aber auch als Ganzes betrachtet, koͤnnten wir 
wohl eine anfehnlihe Sammlung zufammenbringen, lauter 
Stüde enthaltend, die unter den Produkten gebildeter Dich: 
ter nur wenig ihres Gleichen finden. Die ſchottiſchen Volks: 


1) Drei Balladen von Goethe, Herder, Uhland; für eine Sing— 
flimme mit Begleitung des Pianoforte, comp, von G. Loewe, Berlin, 
Schleſinger. 
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balladen ſind im Ganzen frei von der Breite der engliſchen, 
obwohl meiſt laͤnger und umſtaͤndlicher als die deutſchen 
und ſkandinaviſchen erzaͤhlenden Lieder. Die Darſtellung 
iſt meiſt dramatiſch. Die ſchoͤne Ballade Lieb Williams 
Geiſt) hat einen oder zwei erzaͤhlende Verſe, alles übrige 
ift Dialog der beiden Liebenden. In Little Musgrave and 
Lord Barnard’) find nicht weniger als vier Perfonen redend 
eingeführt; aber mit Ausnahme einiger verbindender Stro: 
phen wird die Handlung ausfchließlich durch dieſe Reden 
vollfommen verftändlih gemacht. Indem wir bie Han: 
deinden hören, fehen wir die Handlung. Die oben an: 
geführten Beifpiele ſprechen für fich felbfl. Andere find 
ganz dramatifch, wie wir aus der Befchreibung von Eduard 
und feiner Mutter gefehen haben. Diefelbe Form gehört 
auch den fchottifchen humoriftifhen Balladen an, und trägt 
viel zu ihrer Lebendigkeit bei. Die ehelichen Streitigkeiten, 
die den Gegenftand einer ganzen Anzahl ausmachen, find 
natürlich immer im dramatifchen Styl; fo find es auch ge: 
wiffe nedende Liebeögefpräche, in denen dem Mädchen aller: 
lei Proben des Scharffinnes geftellt werden, wie wir fie 
auch im Deutfchen haben, ja wie fie in allen Sprachen 
eriftiren; fo auch die vielen anderen, in denen die Mäbds 
chen ſich gewandt allerlei Schlingen und Verſuchungen ent: 
ziehen, wie 3. B. das befannte Lied Capitäan Wedderburnd 
Merbung ’) ıc. 

Sm Ganzen theilen die fchottifchen Volkslieder die 
Vorzüge der englifchen, ohne ihre Gebrechen d. h. ihre Breite 
und eine gewiffe Bänkelfangermanier zu haben, die gleich) 
des Sängers Abficht zeigt, einen entfchiednen Effekt hervor: 
zubringen. An Einfachheit und glüdlicher Charakterzeich: 
nung find fie den englifchen gleich und wie diefe drüden fie 
eine tiefe Empfänglichkeit für Naturfcenen auf diefelbe 


1) Sweet Willies Ghost, Percy Vol. III, p 126. 
2) Ebend. p. 63. 
3) Jamiesons Pop. Ballads Vol. II, p. 154. 


604 Schotten. 


innige, bebeutfame Weiſe aus. Allein die Natur fpricht 
in verfchiedener Sprache zu den Schotten und Engländern, 
und kann in beiden Ländern auch nur verfchiedene Echos 
hervorrufen. Der Genuß der Natur ift bei den Engländern 
mehr von der heiteren Art, während ein Nebelfchleier Die 
fchönften Landſchaften Nordbritanniens verbüftert, und Die 
füße, an Melancholie ftreifende, Wehmuth, welche aus fei- 
nen Liedern tönt, im genaueften Einflang mit der dußeren 
Melt umher fteht. In engem Zufammenhang damit find die 
zahlreichen Anfpielungen der ſchottiſchen Balladen auf eine 
unfichtbare Welt. Geifter erfcheinen häufig; der Herenglaube 
in feinen düfterften Zügen fcheint oft hervor, und ber fin: 
fiere Einfluß unter= und überirdifher Wefen ift nicht ſel— 
ten. Die Volkspoeſie Schottlands ift allerdings auch voll 
der lieblichften Gemälde ländlichen Glüdes; allein der grö- 
fere Theil der Älteren, wie überhaupt ber romantiſchen 
Balladen endet tragifch. 

Kein Land in Europa hat folche finftere Fanatiker her: 
vorgebracht ald Schottland. Der Schotte pflegt fi nicht 
auffladernden Leidenfchaften oder einem gebankenlofen En: 
thufiasmus hinzugeben. Er dent über die Lehren feiner 
geiftlichen Führer nah; und lange und eifrig darüber brü: 
tend wurzeln fich feine Irrthuͤmer oder mißverftandenen 
Begriffe tief ein, und werden auf diefe Weiſe unbeflegbar. 
Sein Enthufiasmus lodert nicht wie eine wilde Flamme 
auf, die nach und nach verlöfcht, wenn fie ihr Maß von 
Zerftörung erfüllt hat. Er ift das heimlich fchleichende 
Feuer, das langfam aber ficher verzehrt, und das, in einer 
Richtung gehemmt, fich eine andere Bahn bricht, und nicht 
gänzlich gelöfcht werden kann, da der Drt wo es ausfam 
nicht mehr gefunden werden fann. Daffelbe tiefe, heimliche 
Gefühl charakterifirt die fchottifchen Lieder. Der Ausdrud 
der Liebe ift felten entfchieven leidenſchaftlich; fie ſprechen 
auch die wilden Begierden nicht aus, die wir im einigen 
Oden des Alterthumes und in den glühenden Liebesliedern 
des Südens und Oſtens finden. Jedes Wort athmet die 
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innigeren, tieferen Regungen bed Herzend, bie nur mit dem 
Herzen felbft fterben; aber wir fehen fie eher zuruͤckgedraͤngt 
als hervorgerufen, nur dann und warn bricht das verhaltene 
Gefühl in einigen tiefen langen, todeswehen Seufzern aus. 

Der einzige Punkt, in welchem die Schotten ihren ſuͤd— 
lichen Kandsleuten vielleicht weichen müffen, ift in Betreff 
ihrer humoriftifhen Lieder. Die ſchottiſchen Eomifchen Ge: 
fänge befigen zwar eine unvergleichliche Naivetät und find 
gewöhnlich weniger grob und unanftändig wie die englifchen, 
allein fie ftehen ihnen zugleih an Wis und originellem Hu: 
mor nad) und haben wenig von der eigenthümlichen Frifche, 
welche die englifche komiſche Mufe charakterifirt. Wir ha— 
ben oben bemerkt, daß eheliche Streitigkeiten ein Lieblings: 
thema fchottifcher Wolksdichter find. Die Gemeinheit, die 
man von folhen Scenen unter dem Volke erwarten Fönnte, 
wird dadurch beträchtlich gemildert, daß die Frauen im: 
mer den Sieg davon tragen. Eins der gelungenften Stüde 
diefer Art, das, obwohl e3 zuerft ald ein englifches erfchien, 
doch auch urfprünglich ſchottiſch ift, hat Voß in einer glüds 
lichen Uebertragung dem deutſchen Publifum vertraut ge: 
madt. Es ift unter feinem Endreim „Zieh nur den alten 
Flausrock an!” befannt ). Ein anderes hat Goethe zu 
überfegen nicht verfhmaht ). Wir geben hier ein paar 
Beifpiele fchottifchen Humors : 


* Der gefügige Ehemann’). 


Hat mein lieb Meibchen Luft zu geh'n 
Zur Stadt in biefer Zeit, 

So bring’ ich in einen Laden fie, 
Kauf ihre ein neues Kleid. 


1) Percy: take thy old cloak about thee Vol. I. p. 188. 
2) Unter bem Namen Gutmann unb Gutweib. Nachgelaffene 
are A. Bd. 7. ©. 84. Das Original fteht in Ritsons Scot- 
n 
8) — Scottish Songs. 129. Vol. I. p. 487. überfegt 
von Wolf, Halle der Völker, Th. I. ©. 107. 
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Doch wenn lieb Meibchen fparfam thut, 
— Sch warte d’rauf im Stillen — 
Und ſpricht: das alte ift noch gut, 

So laß ich ihm feinen Willen. 


Hat mein lieb Weibchen Luft zu geh’n 

Zu einem Staatsbeſuch, 

Seh id mid) nad) einem Wagen um, 

'S giebt deren ja genug. 

Dod wenn lieb Weibchen mit fparfamem Sinn 
— Ich warte d’rauf im Stillen — 

Sprit: ei, ich geh zu Fuße hin! 

&o laß ich ihm feinen Willen. 


Menn Liebehen mir ein Soͤhnchen ſchenkt, 
Sie fcheint mir fo gefinnt, 

Beforg’ ih Wein und Kuchen gleich, 

Und eine Amme für's Kind. 

Doh hat lieb Weibchen zu fparen Luft, 

— Ich warte d’rauf im Stillen — 

Und ſpricht: ich reich’ ihm felbft die Bruft, 
So laß ich ihm feinen Willen. 


Händen und Hannden '). 


Haͤnschen fprah zu Hannchen: „Hannchen, willſt Du’s thun?“ 
„Nimmermehr, ſprach Hannchen, laß das Ding nur ruh'n! 
Und gaͤlt's mein Heirathsgut, Dich möcht ich doch nicht frei'n!“ 
„Wie's beliebt, ſprach Haͤnschen, kannſt es Iaffen fein ! 


„Ich hab' Geld und Gut, ich hab' Land genug, 

Ich hab' ſieben Ochſen, die gehen dort im Pflug. 

Dort im Pfluge, ſiehſt Du? dort am gruͤnen Rain, 
Wenn Du mich nicht haben willſt, kann ich's laſſen ſein. 


„Ich hab' Haus und Hof, 'nen Kuhſtall und 'ne Scheuet, 

Me Schober vor der Thür’ und drinn ein luſtig Feuer! 

D ein luſtig Feu'r! da woll'n wir fröhlich fein ! 

Dodh wenn Du mid nit nehmen willft, kann ich's laſſen 
fin!’ 


1) Ritsons Scottish Songs Vol, I. p. 186. 
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Hannchen ſprach zu Dänschen: „Unter und gefagt, 
Willſt Du fo e8 gerne, mir's ganz wohl behagt, 
Bift ein hübfhes Buͤrſchchen, ich ein Mägdlein frei, 
Beſſer doh Du nimmft mid, ald Du läßt es fein.” 


Alle Poefie empfängt von ihrer directen individuellen 
Richtung einen befondern Reiz. Im Allgemeinen ver: 
fhwimmt der dichterifche Gedanke nur zu leicht. Abftrac: 
tion gehört in das Gebiet der Philofophie, der Wiffenfchaft, 
nicht der Einbildungskraft. Viele begabte Dichter find 
fhon an dieſer Klippe gefcheitert. Die fchottifchen Volks: 
gefänge haben mehr von dem, was wir Subjectivität nen= 
nen, als die Volkslieder irgend einer andern Nation. 
Denn im Ganzen hält fich die Volkspoeſie immer in dem 
breiten Strome allgemein menfchlicher Gefühle. Um von 
der Maffe verftanden und empfunden zu werden,‘ Fann fie 
nicht bloß individuelle und ifolirte Gemüthszuftände ſchil— 
dern; in jeder Bruft muß fie ein Echo finden. Allein wie 
Kontrafte fich immer berühren, fo erreichen die fchottifchen 
gerade durch den hohen Grad ihrer Subjectivität diefelben 
Wirkungen. Freilich kann dies nur bei der großen Menge 
diefer Lieder, die nicht zehn individuelle, immer Achtnatio: 
nelle Zuftände, fondern vielleicht hundert folche fhildern, 
möglich fein. Eine andere Eigenthümlichkeit fällt hier nicht 
weniger in's Gewicht; dies ift, daß die Vorfälle, welche 
fie erzählen, fich auch fehr häufig auf ein beftimmtes Local 
beziehen. Diefer Zug trägt in der That viel dazu bei, 
diefe Gattung von Poefie dem Eingebornen lieb, und dem 
auslandifchen Freunde der englifchen Literatur ganz Schott: 
land zum claffifhen Boden zu machen. In Deutfchland 
giebt es nur wenige durch Poefie häufig gefeierte Land» 
haften, wenige locale Gedichte, die zugleich ein National: 
intereffe hätten. Allenfalls wird der Rheinlaͤnder, der 
Schweizer und hier verftehen. Die Wildniffe von Roslin 
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aber, Ettrifforft, die Ufer des Yarrow, die Heide von 
Cowden-Knowes, der Wald von Endermay find jedem 
englifchen Lefer vertraut. Indem gewiſſe individuelle Drte 
als der Schauplag gewiffen individuellen Glüdes oder Un: 
glüdes bezeichnet werden, fleigt ein Bild vor-unferen Au: 
gen auf, und wir fühlen die ganze Wahrheit von Horays 
ut pictura poesis. 

Ein anderer Vorzug der fehottifchen Volkslieder befteht 
darin, daß fie Hand in Hand mit ihren Melodien gehen. 
Die Gefhichte der fchottifhen Muſik ift noch in Dunkel 
gehült. Während Tytler, der Verfaſſer einer gelehrten 
Differtation über die fchottifhe Muſik in den Edinburget 
Transactions'), nicht wenigen befannten Melodien ein fehr 
hohes Alterthum zufchreibt, und Ramfay von Ochertyte 
glaubt, daß zu den fchönften fchottifchen Melodien erfl 
nad) der Vereinigung der beiden Kronen, alfo im Anfange 
des fiebzehnten Jahrhunderts, neue Worte gedichtet Teien, 
hält eö der gelehrte, doch immer ffeptifche Ritfon für zwei: 
felhaft, ob felbft die aͤlteſten der jet noch eriffirenden 
Volfsmelodien Alter find als der Anfang des fechzehnten 
Sahrhunderts. Den Hauptbeweis ihres Alters findet Tytler 
in ihrer außerordentlihen Einfachheit. „Ihre Einfachheit 
und Wildheit, bemerkt er, bezeichnen fie als die Produkte 
einer Hirtenzeit und eines Hirtenlandes, ehe man noch 
andere mufitalifche Inftrumente, als die, die fih auf 
wenige natürliche Zöne beſchraͤnken, und die Regeln der 
fünftlihen Muſik kannte.” 

Wenn wir den großen Unterfchied zwifchen Englän: 
dern und Schotten in Betreff auf mufifalifches Talent und 
mufifalifhen Gefhmad erwägen, fo Eann der Einfluß, 
welcher der gälifhen Beimifhung der legtern zuzufcreiben 
ift, feinen Zweifel leiden. Denn gerade der Stamm ber 
Germanen, der zur Bevölkerung Britanniens beitrug, iſt 


1) Vol. I. 1792, ee 
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weniger mufikalifch als die übrigen. „Die Ehre der Er: 
findung fchottifcher Muſik, fagt der Engländer Campbell, 
muß Irland, dem alten Scotia, zugefprochen werden ').” 
Die Einwendung, daß, nah allen Mufitverftändigen, bie 
irifhen und gälifchen Melodien von den eigentlich fchotti= 
fchen, d. h. niederländifch=fchottifchen, fehr verfchieden feien, 
ift bier von wenig Gewicht. Diejenigen fchottifchen Melo: 
dien, die jeßt noch gefungen werden, find freilich nicht zu 
der Zeit erfunden, ald der Süden von Schottland noch 
von Einwohnern von rein gälifchem Blut und rein gäli- 
fcher Sprache bevölkert war; fondern, wie Ritfon fich 
ausdrüdt, fie find „wirklich von ſchottiſchen Niederländern 
fomponirt, die englifh dachten und fprahen — obwohl 
gälifches Blut in ihren Adern floß; von Hirten bei ihren 
Heerden, von Mädchen bei ihren Schaafen, furz von ganz 
ungebildeten und, wenn der Ausdrud erlaubt ift, von der 
Kunft unverborbenen Leuten, die allein dem Geheiß der 
reinen, einfachen Natur folgten ?).” Oben aber haben wir 
gefehen, auf welche Weife auch manche alte italienifche 
Weife zur fchottifhen Volksmelodie geworben ?). 

Was für Zweifel aber auch über den Urfprung und 
das Alter der fchottifhen Melodien herrfchen mögen, nie: 
mand, der fie von Eingebornen gehört, Fann an ihrer Lieb: 
lichkeit und füßen Gewalt zweifeln. Sie find troß dem, 
daß Haydn fie feiner befonderen Aufmerkfamfeit gewürdigt 
und fie in Harmonie gebracht, in Deutſchland wenig be— 
kannt und gefchäßt, und doch wäre gerade Deutfchland 
geeignet fie zu würdigen. Dem, was wir oben *) über die 
Volksmuſik im Allgemeinen fagten, fügen wir noch Tytlers 
Worte hinzu, die fchottifche insbefondere zu charakterifiren. 


1) Philosophical Survey of the South of Ireland 1777. p. 455. 
2) Hist, Essay XC. 

3) Siehe oben ©. 578, 579. 

4) ©. 336. 
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„Die fchottifhen Melodien, fagt er, enthalten ſtarke 
Ausdrüde der Leidenfchaft, befonderd von der melancholi— 
fhen Gattung, worin die Mufif oft mit dem. Kiede auf 
das fchönfte Übereinftimmt. — — Liebe, in ihren verfchiede: 
nen Situationen von Hoffnung, Gelingen, Zäufhung und 
Verzweifelung, ift ſchoͤn in den natürlichen Melodien ber 
alten fchottifchen Kieder ausgedrüdt. — — Es wäre end: 
(08, alle die vielen fehönen Weifen durchzugehen, welche 
die Schotten befigen, und die, wenn fie nur auf bie 
rechte, natürliche Art gefungen werben, das Herz jedes 
Menfhen von Gefühl, deffen Geſchmack nicht durch 
Mode und Neuigkeitöfrämerei ganz verberbt ift, rühren 
müffen. ” 

Die Macht der Muſik über das fchottifche Landvolk 
wird ald ungemein groß befchrieben. Und in der That, ber 
befte Beweis ihrer angeborenen und entfchiedenen Liebe da: 
für ift, daß fie den firengen Geift des Puritanismus, der 
allem, was nach weltlicher Minftrelkunft fchmedte, fo feind: 
felig war, befiegt hat. Gurrie in feinem vortrefflihen Auf: 
faß über das fchottifche Landvolf bemerkt, indem er von 
den Dorftanzfchulen fpricht, Die durch das ganze Königreich 
den Kehren der Puritaner zum Troß errichtet find: „Nach— 
dem bie ‚Arbeiten des Tages vorüber, gehen junge Männer 
und Mädchen oft in Falten und finfteren Winterabenden 
Meilen weit nach diefen Tanzſchulen; und den Augenblid, 
daß die Violine ertönt, fcheint alle Ermüdung zu verfchwin: 
ben; ber arbeitöfrumme Rüden wird gerade, die Augen 
leuchten vor Antheil; jede Nerve fcheint von Empfindung 
zu beben, jeder Pulsfchlag fih zu neuem Leben gefchwinder 
zu regen ).“ 

„Diefe ländlichen Zanzer, fügt ebenderfelbe hinzu, fint 
freilich weniger wegen Grazie ald wegen Beweglichkeit 
und Lebendigkeit zu bewundern, und immer beobachten fie 


1) Life of Burns Vol. J. p. 19, 
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Takt und Zeitmaß auf dad Genauefte.” Wir führen diefe 
Lestere Bemerkung an, weil wir fie gewiffermaßen aud) 
auf die Art des Vortrages anwendbar halten, der unter 
Volksſaͤngern gebräuchlich if. Wir haben häufig füße und 
fräftige Stimmen unter ihnen gefunden, aber faum je jene 
feineren Schattierungen des Vortrages, bie den Sänger 
als volllommenen Meifter feines Gegenftandes zeigen. Ein 
trodener, unbefümmerter Vortrag fchict fich oft recht gut 
zu einem fomifchen Liede und kann wohl feine Wirkung 
noch erhöhen; aber auch rührende Verſe werden von unge: 
bildeten Sängern meift auf faft inftinftmäßige Weile ge: 
fungen, wie Meinert die Kuhländchenlieder fingen hörte, 
„mit mehr Stimme ald Gefühl.” Ein folder Gefang 
gleicht dem der Vögel, die auch die Luft mit melodifchen 
Zönen erfüllen, vielleicht ohne fich der tieferen Bedeutung 
bewußt zu fein, nur von ihrem Schöpfer verftanden. 
Ausnahmen finden natürlich flatt. „Genius und Gefühl, 
fagt Tytler, find an fein Land, an Fein Klima gebunden; 
— und an feinen Stand, fügen wir hinzu — „ein Mäbd: 
chen an ihrem Spinnrade, die feine Note lefen Eonnte, hat 
mit einer füßen Stimme und der Gewalt des angeborenen 
Genius oft Thränen in meine Augen gelodt. Kurz, dieſe 
Himmelögabe kann nicht definirt werden, fie will gefühlt 
fein.” 


39 * 


Nachtrag zu den deutjchen Liedern. 


Aus dem Munde der Sachſen in Siebenbürgen aufgenommen. 


Der Dialekt nachfolgender, noch nie gebrudter Lieder 
ift zwar dem Grunde nach plattdeutfch, doch fehr abwei: 
chend von den befannteren niederdeutfchen Mundarten und 
in feinen Gorruptionen einigermaßen verwandt mit dem 
Kuhländchendialeft, obwohl weniger roh und gemein. An 
dere Lieder haben weder Reim noch eine Spur von Aſſo— 
nanz, find aber in ziemlich regelmäßigen Metren verfaßt. 
Krünen ift Kronftabt. 


Miännertreue 


Zu Krünen, zu Krünen vorm Burgerthor 
Da fland eine fchöne grüne Linde davor. 
Die war oben breit und unten fchmal '); 
Drauf faß eine fhöne Nachtigall. 

„Willſt Du mir nicht ein Frau'chen fein?” 
„Wie ſollt ih Dir ein Frauchen fein ? 
Ich bin ein fchönes Voͤgelein.“ 


1) Diefe Befchreibung der Linde ift mehreren deutſchen Volkeliedern 
eigen. ©. oben ©. 419. 


Nachtrag. 


Sie flog der Schönften aufs Fenfterlein: 
„Guten Zag, guten Zag, fhön Süngferlein ! 
Was Dir Dein Geliebt’fter entboten hat ? 
Er hat Dir entboten einen guten Tag, 

Er wolle fommen am Weihnachtsabend, 

Und wolle Dich haben. ” 


Der Sommer verging, Weihnacht thät kommen, 
Der Geliebte, der wollte nimmermehr fommen. 
„Seh weg, geh weg, Du weißer Schnee, 
Meiner Tage betrügt mic) feiner mehr ! 

Meiner Tage hat mic) nur einer betrogen, 

Auch der hat fihs in den Hals gelogen!’ — 


Abſchied. 


Wie viel ſind wir mit einander gegangen, 
Ach einziges Herzchen mein! 

Und ſind uns um den Hals gehangen, 
Geſchieden muß es ſein, 

Ach einziges Herzchen mein! 


Wie viel ſind wir mit einander gelegen, 
Ach einziges Herzchen mein! 

In Treu und Ehrenwegen, 

Geſchieden muß es ſein, 

Ach einziges Herzchen mein! 


Wie viel ſind wir mit einander geſeſſen, 
Ach einziges Herzchen mein! 
Gar manchen Schlaf haben wir vergeſſen, 
Geſchieden muß es ſein, 
Ach einziges Herzchen mein! 

⁊ 
Was giebſt Du mir nun fuͤr meinen Dienſt allein? 
Ach einziges Herzchen mein! 
„Den Muͤhlſtein geſtoßen klein.“ 
Geſchieden muß es ſein, 
Ach einziges Herzchen mein! 
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Ad lebe nun, lebe nun wohl vergnügt! 
Ach einziges Derzchen mein ! 

Gleichviel ob barfuß oder befhühcht, 
Gefchieden muß es fein, 

Ad einziges Derzchen mein ! 


—_—— — 


Drud von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Drudfehler. 
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108 Zeile 17 =: 


18: E70 
1200 = 1: 
122 Note 1 =: 


Seite 35 Note 1 lies Narrative ftatt Narratio, 


Vol. X, ftatt Vol. V. 

ber Barden ber Gelten, ftatt der Bar« 
ben, ber Gelten, 

Lobpreifungen ftatt Lobpreißungen. 

den Ihr hier vor Euch feht ftatt den 
Shr vor Eudy feht. 

geworben ſtatt gewordene. 


205 Zeile 10 von unten lies und das ⸗ ſtatt 


207 
241 
241 
305 
408 
500 
507 
508 
549 


577 


und Angelſaͤchſiſche. 


Note 1 lies Riimkroͤnike ſtatt Ruͤmkroͤnike. 


: 1 : 
: & : 
Zeile 8 =: 
: 91 : 
Note 4 : 
Zeile 14 = 
: 92 : 


Svenska ftatt Svenske, 
Svenska ftatt Svenske, 
im ftatt am. 

neuer ftatt älter. 

a fit ftatt afıt. 
engliſchen ftatt euglifchen. 
Romane ftatt Romaznen. 


9 von unten lies zu zwei ganzen Bänden ftatt 


zu einem ganzen Bande. 


oben, lies Moralifationen ftatt Moralifation 
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